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^uch in diesem Bande wird man finden, 
dafs kein Brief publizirt ist, welcher für 
den Schreiber oder Empfönger kompro- 
mittirend sein könnte ; man hat die Vorrede 
im ersten Bande dieser Denkschriften nnd 
Briefe falsch gedeutet, denn an keiner 
Stelle derselben ist die Absicht ausgespro- 
chen, alle in meiner Handschriften-Samm- 
lung befindlichen Briefe — ohne Rücksicht 
und Auswahl — bekannt machen zu woUen. 
Ein eben so wohlwollender als geistreicher. 
Freund bemerkte bei dieser Gelegenheit 
und bezüglich auf die in gedachter Vorrede 
ausgesprochenen Grundsätze über mein 
Recht gekaufte Briefe zu publiziren: 
„Dorow^s Mittheilung zeigt Sorgfalt und 
Rücksicht, und es ist kein Zweifel, dafs 
er in dieser Weise fortfahren wird. Sein 
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Recht als Herausgeber durfte er sieh aber 
nicht schmälern lassen, daher jene Abfer- 
tigung subjektiver Vorschriften und Mei- 
nungen , die sich als objektive Norm un- 
berufen vordrängen wollen, und die in den 
meisten Fällen nichts hinter sich haben, als 
eigene kleine Furcht, auf dunkeln Wegen 
unerwartet durch ein Streiflicht beleuch- 
tet zu werden." Und hiebei wird es auch 
sein Bewenden haben müssen, trotz aller 
noch so schön klingenden moralischen 
Floskeln, in welchen sich manche Kritiker 
deshalb sehr wohl zu gefallen scheinen, 
weil sie sich dadurch auf die leichteste 
und wohlfeilste Art in einen heiligen Ge- 
ruch hoher Gewissenhaftigkeit und Men- 
schenliebe zu bringen im Stande sind, doch 
aber nebenbei , wenn sie auch nicht Publi- 
kationen dieser Art zu machen vermögen, 
öfters das der Oeffentlichkeit Preis geben^ 
was sie gehört haben, wobei der Umstand 
bedaunmgswürdig genug ist, dafs sie sehr 
oft falsch zu hören die Gewohnheit ha- 
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ben. Hiemit seien denn ein für alle Mal 
alle Angriffe 9 Anfeindungen n. dgL beant- 
wortet^ und der in dieser Beziehung von 
mir gewählte Weg und die dabei aufge- 
stellten Grundsätze können nicht geän- 
dert werden. 

Die in der zweiten Abtheilung dieses 
Bandes enthaltenen Mittheflungen gehören 
einer Zeit an (nämlich den Jahren 1792 
bis 1799), aus welcher jede Zefle ron Wich- 
tigkeit sein möchte, die zur Aufhellung der 
damaligen Ereignisse in Frankreich dienen 
kann , — ja selbst die kleinsten Detaüs in 
den Verhandlungen sind beachtungswerth, 
besonders weil man noch so wenig von der 
Art und Weise kennt, wie diese Revolu- 
tionsmänner damals unter einander ihre 
Verhandlungen machten, wie sie an einan- 
der schrieben. Aus schriftlichen Denkma- 
len dieser Art, scheint mir, ist ein höchst 
lehrreicher Begriff der damaligen Zeit in 
Frankreich zu erhalten, welche in ihren 
Ursachen und Erscheinungen noch so we- 
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Wer einen Brief einmal abgesendet, 
der hat an die "Welt geschrieben. 

La VATER. 
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Die mit einem f bezeichneten Briefe gehören nicht der 
Sammlang des Herausgebers an. 



Gustaf 9 Graf von ScUabrendorf. 



Varnhagen von Ense hat uns im dritten Jahrgange 
von Raumer's historischem Taschenbuch mit des 
edlen Grafen Lebensverhältnissen naher bekannt ge- 
macht; indem wir also zu genauerer Kenntnifs der- 
selben dahin verweisen wollen, mag hier vor den 
Briefen des Grafen ein Schreiben des 1832 ver- 
storbenen J. J. Göpp, Pfarrers der evangelischen 
Kirche zu Paris und Präsident des Consistoriums, 
seine Stelle finden, worin über des Grafen letzte 
Tage Bericht erstattet wird. — Graf Schlabren- 
dorf ist eine zu groisartige, bedeutende Erscheinung 
in unserer Zeit, als dafs es nicht dankenswerth er- 
scheinensollte, alle auch die kleinsten Züge aus dem 
Leben des Mannes zu sammeln und mitzutheilen. 
In der oben gedachten Beziehung ist der Brief vom 
Pfarrer Göpp, wahrscheinlich an K. E. Oelsner ge- 
richtet, ein vollständiger und zuverlässiger Belag. 
Derselbe ist Paris den 15. November 1824 datirt 
und lautet: 
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„Ew. Wohlgeboren verlangen von mir einen 
schriftlichen Bericht über die letzten Lebensumstände 
des verewigten Grafen von Schlabrendorf. Zwei Gre- 
schäftsreisen und gehäufte Arbeiten hinderten mich, 
diesem Wunsch sogleich zu willfahren. Sollte nun 
mein Brief zu spät kommen, so bezeuge er Ihnen 
wenigstens mein Verlangen Ihnen gefallig zu sein. 
Mehrere Monate vor dem Tode des Verewigten be- 
merkten seine Freunde mit Besorgnifs eine aufial- 
lende täglich merklichere Abnahme seiner physischen 
Kräfte. Ew. Woldgeboren theilten diese Besorgnifs 
und wünschten, ich möchte, in Kraft meines Amtes, 
ihn auffordern, seine Wohnung und Lebensart, die 
ihm schon lange nicht zuträglich und unter den da- 
maligen Umständen äufserst gefährlich war, gegen eine 
Wohnung auf dem Lande zu vertauschen; auch ihn ver- 
mögen, eine Frauensperson zur Bedienung; anzuneh- 
men. Dies that ich gegen Ende Julius mit Dr. Spurz- 
heim, mit dem ich mich darüber verstanden hatte. 
Es gelang uns, nicht ohne Mühe, ihn in eine mai- 
son de sante vor der Barriere de Clichy zu brin- 
gen, wo er sich zu gefallen schien, und ich ihn 
ungefähr einen Tag um den andern besuchte. Die 
reinere Luft, welche er daselbst einathmete, schien 
wohlthätig auf ihn zu wirken. Seine Efslust kehrte, 
bis auf einen gewissen Grad, zurück; er fand wieder 
Wohlgefallen an der Unterhaltung, sprach selbst 
wieder in den Stunden, die ich mit ihm zubrachte, 
mit Theilnahme über die Gegenstände, die ihn im- 
mer vorzugsweise beschäftigt hatten. In diesen Ta- 
gen las er auch wieder die öffentlichen Blätter und 
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machte über die Zeitereignisse treffende Bemerkun- 
gen, wie er früher zu thun pflegte. Auch griff er 
zuweilen nach einem Buch imd schien mit Vergnü- 
gen gewisse Stellen, die ihn sonst mochten ange- 
sprochen haben, nachzulesen. So traf ich ihn eines 
Tages, den Don Quixotte in der Hand. Ich fragte 
ihn, ob ihm dieses Werk Zerstreuung gewahrte. Er 
erwiederte, er habe in frühern Jahren den Verfasser 
dieses merkwürdigen Buches nicht nur als einen aus- 
gezeichneten Schriftsteller, sondern auch als einen 
vortrefflichen Menschen bewundert, und er finde 
seine frühere Meinung auch jetzt, nach seiner langen 
Erfahrung bestätigt; so könne nur ein vorzüglicher 
Mensch schreiben, einen Charakter, wie der des Don 
Quixotte, nur ein vorzüglicher Mensch erfinden. Er 
endigte mit einem Vergleich zwischen Cervantes 
und Lesage, bei dem er diesem volle Gerechtig- 
keit wiederfahren liefs, der aber, in der Hauptsache, 
sehr zum Vortheil des Spaniers ausfiel. Was ich 
vor vielen Jahren .schrieb, setzte er zuletzt hinzu, 
das wiederhole ich; und nun rezitirte er mir fol- 
genden Vers: 

,.Unter der Schellenkappe barg Seelenadel Cervantes!^' 

Ich fügte im Nachhausegehen bei: 

Also, den trefflichen Spanier würdigend, sprachst du, o 

Gustaf! 

Selbst, von vielen verlacht, nach Verdienst nur von wenigen 

gewürdigt, 

Unter des Bettlers Gewand birgst Du das reichste Gcmüth. 

So verstrich die erste Hälfte des Augusts. Der 
Arzt bezeugte mir seine Zufriedenheit über den Zu- 
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stand des Kranken, und hoffte ihn wenigstens für 
eine Zeit wieder emporzubringen. * Plötzlich aber 
schlug er, wahrscheinlich in Folge einer Unverdau- 
lichkeit, wieder um. Es stellte sich ein heftiges 
Brechen ein, welches mehrere Tage, bis achtupdvierzig 
Stunden vor seinem Ende, sich oft Mriederholte und 
ihn sehr angriff*. Dazu kam eine starke schmerzli- 
che Geschwulst imd ein leichter Ausflufs an den 
Füfsen. Alle diese Uebel und das Gefühl seines 
herannahenden Todes, welches er, wie ich wohl 
bemerkte, in gewissen Augenblicken hatte, vermoch- 
ten nicht seinen Muth niederzuschlagen. Mit grofser 
Geduld ertrug er auch seine letzten vermehrten 
Leiden, gab sich zerstreuenden Gesprächen und 
auch den Tröstungen der Religion, an die ich ihn 
erinnerte, willig hin, sprach selbst darüber mit Wohl- 
gefallen, so viel es ihm noch seine sehr verminder- 
ten Kräfte erlaubten. Auch seines Vaterlandes er- 
wähnte er unter diesen Umständen mit liebender 
Rückerinnerung, besonders in Gefolg eines Besuchs, 
den ihm Ihr neuangekommener Gesandter, Herr 
Baron von Werther machte, und der ihm eine wahre 
Erquickung gewährte. Am Vorabend seines Todes, 
den 19. August, brachte ich noch ungefähr zwey 
Stunden mit ihm allein zu. Er war sehr schwach 
und sprach wenig, aber hielt mich zurück und fand 
Grefallen an dem, was ich zu seiner Ermunterung 
sagen konnte. Sein damals noch nicht gestilltes 
Brechen, bei dem ich ihm den Kopf stützte, schien 
ihn sehr zu ermüden; aber nie, auch in diesen pein- 
lichen Augenblicken nicht, hörte ich von ihm einen 
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Ton des Uumuths oder der Klage. Seinen Tod 
glaubte ich nicht so nahe. Indessen versprach ich 
ihm, ihn den folgenden Tag wieder zu besuchen; 
und wirklich kehrte ich am Freitag wieder dahin 
zurück. Das Brechen hatte aufgehört, aber seine 
grofse Schwache dau^e fort Während ich bei 
ihm war, kam der Arzt Dr. Spurzheim, der sein 
volles Vertrauen besafs und der ihn mit vieler Sorg- 
falt behandelte, auch wahrscheinlich ihn gerettet 
hätte, wenn er sich hätte entschliefsen können, ihn 
früher zu rufen. Ich wohnte dem Verband der 
Füfse bei, die ihn sehr zu schmerzen schienen. Wir 
blieben noch einige Zeit bei ihm^ fuhren dann zu- 
sammen nach Haus, und d^Arzt verbarg mir nicht, 
dafs er nichts mehr hoffte. Wir kamen überein, 
dafs ich den Kranken mit seiner Ls^e bekannt ma- 
chen sollte, und Spurdieim versprach, mir den gün- 
stigen AugenbHck anzuzeigen. Aber der Tod über- 
eilte unsern Verewigten. Am folgenden Tage, Abends 
um 5 Uhr, verschied er, und ich sah ihn nicht mehr. 
In Abwesenheit seiner übrigen Freunde und nähern 
Bekannten besorgte ich, nach dem Wunsche des 
Preufsischen Gesandten, seine Leichenfeier und lud 
dazu einige Personen, die mit ihm in Verbindung 
gestanden waren. Am Dienstag den 24. August, 
fand diese in unserer Kirche, und sodann auf dem 
Gattesacker, genannt Pere Lachaise, statt. Dort 
ruht Schlabrendorfs Asche." — 

So weit die Mittheilung des Prediger Göpp 
und nun mögen einige Briefe des edlen Greises folgen. 
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Paris, d. 6ten Juni 1815. 

An K. A. Varnhagen von Ense. 

Bin ich gleich ohne alle Nachricht von Ihnen 
seit Ihrem Schreiben vom löten Februar, so nehme 
ich dennoch für gewifs an, das meinige vom 22sten 
April sei Ihnen richtig zugekommen, da es mit sicherer 
Gelegenheit nach Basel ging. So viel jener Tag und 
meine Gesundheit erlaubten, war es, glaub ich, aus- 
führlich genug. Was seitdem hier geschah, läfst 
sich als blofse Folge der dort geschilderten Lage 
betrachten. Es ist ein wunderliches Ding, in der 
Vorstellung und Wirklichkeit, um das, was Nation 
genannt wird. Höfe und höfische Schriftsteller ha- 
ben lange genug ihr thätliches und mögliches Dasein 
rein weggeläugnet. Damals sollte es, bei hoher 
Strafe, nichts anders geben als Fürsten und Unter- 
thanen, Amtsbefehl und unbedingten Gehorsam. Seit- 
dem öffentliche Meinung (und was kann im politi- 
schen Sinne wohl Nation bedeuten, als andaiurende^ 
mithin regelmäisig genährte, gegliederte, und sich 
aussprechende öffentliche Meinung?) seitdem sie zu- 
weilen sich in solcher Leibesgestalt zeigte, dafs kein 
Wegläugnen mehr helfen wollte, da fing man auch 
an, sie zubegrüfsen, sie zu bestechen, und in Dienst 
zu nehmen; versteht sich zur Ausführung von Zwe- 
cken, die entweder der öffentlichen Meinung unbe- 
kannt blieben, oder die sie schwerlich möchte ge- 
billigt haben. Unter solchen Umstanden nun hat 
die Arme sich nie anders als zufällig und höchst 
ärmlich ausbilden können, dergestalt dafs sie noch 
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allenthalben zwischen Sein und Nichtsein schwebt, 
ja nur durch ungeheure Umstände vermocht wird, 
irgend ein unzweideutiges Lebenszeichen zu geben. 
Wer sie achtet, ist oft verlegen sie zu errathen; 
aber wer Gewalt besitzt, und noch mehr erringen 
möchte, der berühmt sich des vertrautesten Umgan- 
ges mit jener unsichtbaren Schutzgottin, und schwört 
nie anders als nach ihrem Geheifs zu handeln, wäh- 
rend sie vor Erstaunen, und unbeholfen, wie sie aus 
Mangel an guter Erziehung noch ist, im rechten 
Augenblick nicht Worte zu finden weifs. Doch an 
diesem Unglücke ist es nicht genug. Es melden 
sich unverschämte, ja wohUneinende aber getäuschte 
Wortführer, und so bringt jeder Tag auch neue Mifs- 
deutung und Verworrenheit. Indessen wundre ich 
mich, ganz im Stillen, nur über Eins. Wie viele 
Jahre sind's denn, und es gab nocL gar keine Na- 
tionen! Heute, wie ich lesen mufs, stehen sie alle 
fix und fertig da. Sollte man nicht glauben, sie 
entstünden eben so leicht wie ein Menschlein vom 
Weibe geboren? während ich geträumt hatte, Natio- 
nalschwangerschaften könnten Jahrhunderte lang an- 
schwellen, bis vielleicht ein ungeleckter Bär an's 
Tageslicht kömmt, an dem man noöh weit länger 
zu erziehen hat Eben daher mag es wohl kom- 
men, dafs ich, wenn gleich von Natur häklich, doch 
nicht leicht gegen Nationen mich erbofse, während 
ich Knaben und Männer, sehr wackre Männer ge- 
wahre, die mit der einen Nation stets liebäugeln, 
an der andern schlechthin alles bekrittek, gerade 
als wollten sie abwechselnd uns Göthens Enthusia- 
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sten und Kunstkenner darstellen. Letzthin erwische 
ich ein Blatt vom Rheinischen Merkur, und sehe 
wie der Mann gegen die principia der französischen 
Nation eifert. Werden wir nicht bald LaAdkarten 
bekommen, nach den principiis der verschiedenen 
Nationen ausgemahlt? Ach, dafs sich unser Herr 
Gott erbarme! wer soll denn die Säuglinge erziehen, 
wenn sie schon für baumstarke Kerle gelten? So 
traf ich einst im Jean Paul ganz mit Licht bedeckte 
Länder an, und stand da wie ein Schulknabe, der 
sein Pensum rein vergessen hat. 

Aber wozu dieses geschwätzige Selbstgespräch? 
vielleicht statt einer Vorrede zu dem Bekenntnisse, 
dafs ich den gegenwärtigen Zustand nicht mit sicherm 
Blicke zu überschauen vermag, und mich nicht stel- 
len will, als vermöchte ich so etwas. Kennzeichen 
giebt es genug, von dem was man anekelt, oder 
wünscht; aber weifs der Beobachter schon, was die 
Mehrheit nächstens zu ergreifen und festzuhalten 
vermag? Die Erziehung ist nicht vollendet, doch 
kann sie nicht unvollendet bleiben, so viel darf man 
behaupten, und täglich rückt sie vorwärts. Selbst 
der flüchtigste Besuch in der Hauptstadt würde Sie 
höclilich befremden. Jenes ewige Getöse, das Ihnen 
so lästig war, ist nur ^n wenigen Stellen, und selbst 
dort sehr gemäfsigt anzutreffen. Hingegen öffnet 
kein neuer Laden, oder es ist ein Lesezimmer; nicht 
selten mehrere nebeneinander. Auf den Boulevards 
dienen Zelte dazu, in den öffentlichen Gärten grofse 
Sonnenschirme. Dort werden von Lesern jeder 
Klasse die mancherlei Zeitungen und Flugblätter ge- 
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nossen, die nach Art der Erdschwämme, mit jedem 
frischen Morgen den Wandrer anlocken. Das Vor- 
spiel zu diesen Schulanstalten machen in aller Frühe 
die Lastträger auf ihren Vorleser horchend. Ge- 
sprochen wurde zu keiner Zeit dreister. Im Garten 
der Tuilerien veranlafst' ein einziger Mittelsmann 
seine vorher nie zusammengetroffenen Bekannten, 
sich ungebunden und laut gegeneinander zu äufsem. 
Aufzüge und Festtage könnten Sie ansehen, ohne 

• 

ein freundliches Gesicht zu erblicken. Oft zojg die 
alte Garde vor meinem Fenster vorbei, an den Ver- 
schanzungen zu helfen, mit Tonwerkzeugen aller Art 
das lustigste: ^a iral an ihrer Spitze erschallend, 
aber jedes Antlitz unter der Bärenmütze so ernst, 
als dachte es, wie ein deutscher Metaphysiker, über 
den einzig möglichen Zweifel nach. Der Verkehr 
Zwischen Hauptstadt und Departementern, durch so 
viele Abgeordnete der einzelnen Gemeinen, Regi- 
menter u. s. w., durch Wahlherren, durch Mitglie- 
der des gesetzgebenden Raths, ist ungemein lebhaft. 
Jeder bringt Thatsache, Gefühle, Meinungen mit 
her, und erndtet dergleichen hier ein. Kurz, jeder- 
mann fühlt, es gebe einen entscheidenden Krankheits- 
wechsel, einen nahen Todeskampf, aus dem die Na- 
tion neugeboren hervorgehen müsse. Fox nemit eine 
Restauration die unglücklichste aller Revolutionch. 
Die Bourbons haben ihn nicht Lügen gestraft, und 
das Zeitalter scheint jeder Restauration keinesweges 
günstig. Die Zweite, wenn gleich aus sehr verschie- 
denen Gründen, schmeckt nicht besser als die Erste, 
wie könnte es wohl die Dritte.»^ oder eine Re-restau- 
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ratioii? Ganz abgesehen von dem Willen und der 
Fälligkeit der sich ausschliefslich legitim dünkenden, 
macht sie nicht blofs ihre nähere Umgebung, son- 
dern ihr Trossgesindel im ganzen Reiche, der Krone 
verlustig. Anmafsungen, Ansichten und Gefühle die- 
ses Trosses lassen sich eben so wenig mit den übri- 
gen Klassen heute noch verschmelzen, als ausrotten. 
Dieser Trofs bliebe unbekehrbar, auch wenn ein al- 
ter Hof sich von Grund aus bekehren könnte. Soll 
der Hof verfassungsmäfsig herrschen, kann er jene 
leidenschaftlichen Vorurtheile nicht gehörig zügeln, 
die blos durch offenbare Uebermacht oder Schrecken 
zurückgedrängt werden. Wo also das Gesetz nicht 
hinreicht, müsse auch die Bürgerfchde eintreten. 
Nach den sichersten Berichten wära es hierzu un- 
fehlbar gekommen, ohne die neue ümwendung. Aul' 
der andern Seite ist schon hinlänglich klar, was kein 
Erfahrner anders vermuthen konnte. Nämlich der 
Held ist wie immer. Nichts verlernt, und nichts 
zugelernt! Weder Liebe noch Vertrauen kann er 
bei der Mehrheit erwerben und bewahren, geschweige 
denn in den gebildeten Ständen. Selbst das Heer, 
auf dem doch die Schuld der wunderleichten Rück- 
kehr fast ausschliefslich zu lasten scheint, ist hierbei 
nicht auszunehmen. Auch dort hat vielfache Ver- 
gleichung gelehrt, dafs beim ganz Unbegränzteu kein 
Heil zu hoffen ist Freilich während des Schlacht- 
getümmels mag es ein überzarter Unterschied dünken, 
ob der Krieger blofs sein Land, seine Ehre, oder 
die Allgewalt des Herrschers vertheidige; aber auf 
welche Seite auch der Sieg sich neige, sind die Fol- 



- 13 - 

gen jenes Unterschiedes höchst wichtig. Der Anfüh- 
rer selbst kennt zur Genüge seine beiden Haupt- 
stützen. Widerwillen gegen den alten Sauerteig 
eines durchaus fremd gewordenen Geschlechts, und 
Ehrgefühl das die langerkämpfte Unabhängigkeit nicht 
beugen mojg unter Waffengewalt Würde nicht durch 
diese beiden Gefühle die Hauptfrage verwickelt, man 
wäre bald auf dem Reinen. Aber wie ein junges 
Kind, das jede einfache Frage mit schlichtem Sinne 
beantwortet, durch Verwickelung derselben in Ver- 
legenheit geräth, so geht es auch einem alten Kinde, 
trotz dem Prunktitel einer geistreichen und tapfern 
Nation. Ist etwa der Einzelmensch, mit noch so 
reichem Vemunftschatze, ohne alle Empfindungswärme 
wohl im bürgerlichen Leben irgend ein Wesen von 
Bedeutung? und behelfen die Meisten, auch auf glän- 
zendem Schaugerüste, sich nicht mit einem und dem- 
selben Paare vorherrschender Gefühle, unbekümmert 
welche Vemunftgründe ihnen der Geschichtforscher 
unterschieben möge? warum denn soll in einem Zeit- 
alter, wo zum Erstaunen der Menschheit Nationen 
geboren werden, irgend eine derselben, schon mit 
dem schlüpfrigen Werkzeuge der Vernunft vollkom- 
men vertraut, es bei jeder Ueberraschung mit männ- 
licher Entschlossenheit handhaben? Allein, ich frage 
zu viel. Kriege müssen ja sein, und der gegenwär- 
tige ist kein alltäglicher. Litte das uns umgebende 
Sinnenschauspiel keine gewaltsame Umstaltung, ver- 
gebens predigte der Geist. Mir ist am Geistersehen 
heute eben nicht viel gelegen, und doch ging es in mei- 
ner Einsiedelei letzthin gar nicht mit rechten Dingen zu. 
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Stellen Sie sich eine Nymphengestalt vor, die bd 
mir eintritt, ohne dafs ich die Thüre sich bewegen 
sah. Während sie meinen Bart zu belächeln schien, 
denn es locket sich mein grauer Bart in der That 
recht ehrwürdig, riefen tausend Stimmen in mir: 
dich besucht die Geheimschreiberin der öffentlichen 
Meinung. Indem ich mich auf die Kniee werfe, 
flüstert sie mir zu: Us constitutiom octroyies arrioent 
trop tard pour fcdre fortumey freilich den Zeigefinger 
über ihre Lippen haltend, aber mit so schelmischem 
Blicke, als wollte sie andeuten: wenn du es nicht 
bald weiter sagst, ist's kahle Alltagswahrheit Mel- 
den Sie mir doch, ob sie das in Ihren Gegenden 
schon sei. Wenn ich über Krieg nachdenke, scheint 
mir fast, als könne man Sjieg führen, ohne recht 
zu wissen, wo er eigentlich hinführe. Da begann 
letzthin ein Krieg, um das Land von fremden Herr- 
schern zu säubern; doch kaum war der Zweck er- 
langt, hatte man zugleich ein recht hübsches Gefilde 
Prefsfreiheit erobert, und einstimmig riefen alle deut- 
schen Völker nach gesetzlicher Verfassung. Schon 
giebt es wieder Krieg und zwar um Frieden dem 
Nachbar zu gebieten für immer. So etwas läfst sich 
schon hören, allein wer es durchsetzt, nimmt auch 
wohl den zurückgelassenen Theil Prefsfreiheit, und 
forderte nicht mehr Verfassung, sondern giebt sie. 
Ob das zu unwahrscheinlich geträumt sei, können 
Sie ungleich' besser wissen als ich. 

Leichter werden Sie glauben, dafs der Acte ad- 
ditionell, die erblichen Pairs, die Vorstadt -Födera- 
tionen, hier Niemandem Geschmack abgewinnen. 
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Unter Niemand versteh ich freilich nicht Benjamin 
Gonstantj jetzt Benjamin Inconstant genannt, und 
selbst nicht den biedern Sismondi, dessen Stuben* 
republikanismus freilich einer mehrstündigen Unter- 
haltung mit dem Allgewaltigen, und den Thränen 
eines solchen Helden der Empfindsamkeit nicht zu 
widerstehen weifs. Aus den öffentlichen Anreden 
und der Antwort werden Sie zur Geniige ersehen, 
dafs man fiir die Zukunft etwas Besseres zu verspre- 
chen gezwungen ist, freilich aber mit beigebrachter 
Doppelzüngigkeit Ob ein Camot alles billige, wer- 
den Sie ebenfalls^ leicht errathen. Ist die National- 
Lage seltsam, so ist es die seinige nicht minder. 
Abzutreten, dazu gebricht es ihm an Kraft wohl 
nicht, aber was ist dadurch gewonnen? Vermuth- 
lich also sammelt er Kraft für bessern Anlafs. Müs- 
sen wir nicht alle vorerst mit dem Strome, schwim- 
men? Was jenen Mann betrifft, so enthalte ich 
mich blofs des Aburtheilens über ihn, bis die Ta- 
gesrolle geendigt ist. So viel scheint mir die ge* 
meinste Billigkeit zu heischen. Wer über den Zahn- 
brecher Chateaubriand noch nicht abgeurtheilt hat, 
lese seinen langen Bericht an den Sohn des heili- 
gen Ludwig mit dem Zepter Heinrich des Vierten. 
Mit solchen Klappwörtern begehrt der heuchlerische 
Mystiker heute die Völker zu unterjochen? Dafs 
doch Rittergeist sich nur als Schafekopf noch brü- 
stet, und die Taufe des Zeitalters verschmähet, die 
sogem den Fürsten wie den Bauer durch Bürgersinn 
adeln möchte! 

Die Deputirtenkammer, wenn gleich durch Ta- 
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gcsumstände wunderlich bunt und zuweilen toll zu- 
sammengesetzt, enthält dennoch eine leidliche An- 
zahl wohlgesinnter und wackrer Männer. Wollte 
man die Form der Wahlen prüfen, bliebe nicht viel 
gesetzmäfsiges übrig. Nach der Frucht allein müs- 
sen sie abgeschätzt werden; ist diese schmackhaft, 
so kann der Nationalwille alles heiligen. Freilich 
wird Er, der grofjse Er, trachten eiligst Geld und 
Leute ausschreiben zu lassen, und dann: ite^ nUssa 
est! Denn läist er sie während des Krieges ver- 
sammelt, so kann sie durch Umstände allmächtig 
werden, und ein einziger Beschlufs Ihm den Hals 
brechen, oder doch seinen Despotismus ein für alle- 
mal lähmen. Nämlich Manche glauben noch, es 
könne ihm ein Maulkorb angelegt werden, obwolü 
die Vorrichtung so überherrlich wäre, dafe sie schon 
deshalb auf keinen allgemeinen Glauben Anspruch 
machen darf. Mufs er stürtzen, nun so kann es doch 
nur im Heere, oder durch Gesetzesform, oder durch 
sogenannte Jakobiner geschehen. Trennt er den ge- 
setzgebenden Körper, nun so hat er vollends die 
ganze Macht der öffentlichen Meinung gegen sich, 
dergestalt, dafs im Nothdrange jener Körper sich 
durch eigenen Willen oder Volks Aufruf wieder ver- 
sammeln mag, geschähe es auch noch so unvollkom- 
men. Wo nur das Volk nicht betrogen wird, son- 
dern achtes Heil erringt, da scheint die gebrechlichste 
Form ein Götterschild. In der Hauptstadt verfährt 
die Polizei zwar willkührlich, doch im Aeufseren 
sehr liberal; doch vermuthet man während des Krie- 
ges hier eben so viel Terrorismus, als schon in 
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mancher Provinz durch die neuen Gcnerallieutenante 
der Polizei verübt wird, auf Anlafs freilich der dreist- 
albernen Bourbonistcn. In der Hauptstadt kann 
Nationalgarde unter allen Umständen sowohl Bour- 
bonistcn, als Pöbel im Zaum halten, und ohne 
voUgepropfte Kasernen könnte der Terrorismus 
schwerlich Wurzel fassen, zu blofsem Schutze eines 
verliafsten Despotismus. Ueber Unfug der heutigen 
Formen habe ich mich schon deshalb nicht einlas- 
sen wollen, weil im Drucke genug darüber gesagt 
wird, wovon ich Belege übersende, und weil diese 
Spiegelfechterei ohnehin vorübergehend^ Erscheinung 
des Tages ist. Mit meiner Gesundheit, namentlich 
mit meinem gelähmten Arme geht es verzweifelt 
langsam; besonders da wärmere Tage immer mit 
kühlen Winden oder Regenwetter abwechseln. Am 
besten ist es jung zu seih, und darnach strebe ich 
wenigstens im Geiste. Aus Deutschland bin ich 
leider ohne alle Nachricht, so dafs ein kleines Brief- 
lein mir eine echte Wohlthat wäre. Giebt es über 
die Schweiz an hiesige Handelshäuser dazu nicht 
Mittel? Gott sei mit jedem deutschen Biedermanne, 
und stärke jedes biedre Vorhaben! 

ücUabrendorf« 

b. t 

Paris, d. lOten März 1816. 

An denselben. 

Ihre Zuschriften vom 9ten November, 12ten 
Dezember mit Ihren Erzählungen, und vom 18ten 
Februar mit Ihren Gedichten, sind richtig eingelau- 
II. 2 
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fen, und ich hätte den Empfang der ersteren gewifs 
früher angezeigt, wäre es nicht meine Absicht ge- 
wesen, einige iur Sie vorräthig liegende Schriftchen 
zugleich abzusenden, woran bei meinem Klausner- 
leben bald dieses, bald jenes widrige Ohngefiihr mich 
hinderte. Empfangen Sie meinen Dank für die Mit- 
theilung Ihrer neuesten Erzeugnisse, unter welchen 
ich einige wie alte Bekannte wieder aufnahm, die 
andern wie solche behandelte. Aber nicht ganz so 
wollten sich der oesterreichische Offizier mit seiner 
Freundin Eugenie behandeln lassen, die mir in einem 
Gewirre verschiedenartiger Eigenschaften erschienen, 
wie ich sie im wirklichen Lieben nicht glaubte an- 
getroffen zu haben. Freilich hab ich nur gewisse 
Dinge klar gesehen, und öfters erst wundersam spät; 
während alles übrige im bunten Gremenge vor mei- 
nen Augen vorüberschwebte, bis endlich die Win- 
teijahre noch die Insichgekehrtheit bestärkten. Jo- 
hanna Stegen hatte ich 1814 zu lieb gewonnen, um 
sie nicht gern wieder anzutreffen. Hat sie keiner 
unsrer Künstler dargestellt, mitten unter den nord- 
deutschen Jünglings und Männergestalten in den 
verschiedenen Stellungen ihres Waffendienstes? Auch 
im Kupferstiche gäbe das biedre Mädchen, im fried- 
lichen Zimmer, wo unsere Frauen und Mädchen 
andre Tugenden zu üben haben, noch manche schöne 
Erinnerung. Wie geht's der Kriegsgefährtin heute? 
Kann man etwas für sie thun? Billig hätt' ich das 
früher fragen sollen, aber vielleicht ist es noch nicht 
zu spät. 

In den Verzögerungen, die Sie betreffen, sehe 
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ich blofe was in allen persönlichen Angelegenheiten 
die zu meiner Kenntnüs kommen, ich bisher immer 
wahrnahm und die grofsen Angelegenh^ten auf die 
gezwungner Weise Jedermann seine Augen richtet, 
geben ja keinen erfreulicheren Anblick. Hier schlug 
efinst ein Lustigmacher yor, sich aller Staatsgläubi- 
ger zu entledigen^ indem man Monat fiir Monat eine 
neue Amtstube errichte, weil doch jede auf neue 
Formen dringen werde, bis endlich sich alles 6e- 
scihäft in lauter Form auflöse.. Sollte man nicht 
glauben, der Begleiter einer Gemäldesammlung, so- 
bald diese ausgepackt worden, sei leicht genug zu 
entlassen? Herr Frank, der mit vielem Mifsmuth 
sich zur Unthätigkeit verdammt sieht, ist nach Mo- 
naten nicht weiter, als am ersten Tage, obgleich 
immer mit den schönsten Hoffiiungen umringt Mit 
Creschäftsheimlichkeiten mag es wohl meistens nicht 
viel anders sich verhalten. Gruners Bestimmung 
nach der Schw^ galt noch in Beiiin für geheim, 
als hiesige Zeitungen, die eben nicht vorschnell sind, 
ihrer erwähnten. Wahr ist es, dafs man hier seine 
Augen g^n auf Deutschland, und namentlich auf 
Berlin richtet. Was mich betrifii, so weils ich schon 
längst in den allertoUsten Gerüchten zur Stimmen- 
sammlung zu schreiten. Ist nämlich einmal die Frage 
Ob rein abgemacht, so will Jeder die Frage Wie 
und Wann beantworten; hierzu fehlt nun der Stoff, 
daher also die mannigfaltige Auflösung der Einbil- 
dungskraft, wahrend ich in jedem neuen Propheten 
nur einen Zeitgenossen erblicke der mit der Frage 
Ob fertig ist — habe doch an dein grofsen Korsen 

2* 
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ich mit dem Wie nnd Wann zuweilen scheitern 
müssen, während meine Entscheidung des Ob wäh- 
rend fünfzehn Jahren aufrecht stehen blieb. 

Was das Constitutionswesen jenseits des Rheins 
belangt, so liab ich darüber nie zu einiger Klarheit 
es gebracht, darf also heute. mich nicht wundem, 
wenn ich lauter Nebel sehe, und nicht einmal zu 
^ verurtheilen weifs, die da nicht wollen oder wollen. 
Etwas geschehen der Art ist wohl in dieser Welt 
nie; worauf gründet sich die Hoffnung, dafs es dort 
zum Erstenmale geschehen solle? Die russische 
Philanthropie war doch wenigstens vorauszusehen, 
eben so gut wie die brittische, die ihr keinesweges 
nachstehet. Freilich hat man doch wenigstens die 
Freude, im Unterhause einen Wellington, wegen sei- 
nes elenden Verkleisterns der Protestantenverfolgung, 
Lügen gestraft zu sehen! Aber auch diese Freude 
gewährt, wie alles Uebrige, vor der Hand gar nichts 
weiter als das innere Gefühl. Durch Ludwigs Unter- 
schrift sind Martin und Froissard , die an den hiesi- 
gen Lancasterschen Schulen arbeiteten, als Protestan- 
ten unfähig für jeden Schulunterricht erklärt worden. 
Die Minorität der Deputirtenkammer, seitdem sie die 
Schwäche der Ministerialmajorität in der Amnestie- 
sache gesehen, verhält sich durchaus leidend, und 
der Scherz des Augenblicks ist der L. sei gefährlich 
krank, weil man ihn verdammt habe, de garder cmq 
ans la chafnbre. Uebrigens nennt man die Herren 
nicht mehr weifse Jakobiner, sondern volklose Ja- 
kobiner. Mögen Sie nun bald etwas erfreuliches 
zu melden haben. Rahel grüfse ich zwar sehr freund- 
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lieh, finde es aber doch unerhört boshaft, fünfzehn 
Jahre zurückzudenken, um mich wegen einer Nacht zu 
verspotten, die ich wegen ihrer Entblöfsung von 
jedem Genüsse und jeder Hoffnung schon rein ver- 
gessen hatte. Die beikommende Rechtfertigung des 
schlauen Massena scheint mir in sofern lehrreich, 
und der Bekanntmachung in Deutschland würdig, 
als sie zum Beweise dient, dafs es keine National- 
verschwörung gab, und die Bourbons weichen mufs- 
ten, weil sie auf gar Nichts zu stützen waren. 
Kennen Sie des elenden Faüche-Borel Schrift gegen 
Blacas? — Wäre dieses Schreib^i auch weniger 
eilfertige so dürften Sie doch keine ausfuhrliche 
Nachrichten über hiesiges Unwesen erwarten. Der 
Moming Chronicle und Surveillant sagen das We- 
sentlichste. Die Nebenumstände verdienen für den 
grofsen Blick kaum nojch' besondre Aufinerksamkeit 

Sclil»brendorf« 



Friedrich August Wolf. 



An ♦) 

Halle, d. 18ten AprU 1807. 

VYeim Ihnen, verehrthester Herr und Freund — 
denn ich wage es, Sie noch mit dem letztern Namen 
anzureden, wozu mich einst so viele Beweise Ihres 
edeln Herzens berechtigten — wenn Ihnen die wah- 
ren Ursaclien des hiesigen öffentlichen Unglücks 
bekannt Ovaren, so würden Sie es nicht für ein Com- 
pliment halten, zu hören, dafs man Ihrer hier seit 
dem 17, October des vorigen Jahres oft gedacht und 
oft gewünscht hat, Sie noch den Unsrigen nennen 
zu können. Zwar ist die Zahl der zugleich Bieder- 
gesinnten und Bedachtsamen hier sehr klein, die 
gleich anfangs einen solchen Wunsch thaten, aber es 
sind doch gräde die, deren Andenken und Vertrauen 
einem Manne Ihrer Rechtschaffenheit werth ist Von 
mir seyn Sie versichert, dafs ich mit jedem Jahre 
mehr eingesehen habe, was wir überhaupt, und was 
ich persönlich durch Ihr Weggehen verloren. 

*) Es ist 'wobl mit Bestimmtheit anzunehmen, dafs die- 
ser Brief an den Geb. Tribunals- und Justizratb Klein ge- 
schrieben ist, welcber bis zum Jabre 1803 oder 1804 erster 
Professor der Rechtswissenschaft in Halle war, und dann 
nach Berlin zurückkam. 
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Der Schlag, den die Universität gelitten hat, 
wird jetzt, wo man so manchen hoffnungsvollen 
jungen Mann hierdurch nach Göttingen oder Hei- 
delberg wallfahrten sieht, immer fühlbarer. Glttok* 
licherweise gehöre ich indessen unter die noch vom 
Schicksal Begünstigten, indem uns^ guter König 
mir vor einigen Jahren eine bedeutende Zulage, als 
Mitgliede Ihrer Academie, aus deren Fonds an« 
wies, und dieser Fonds von unsern Nachbarn jen- 
seit des Rheins geschont imd erhalten ist. Letzteres 
bestimmt mich daher, das zweite Quartal, das mich 
eben der Rendant erwarten läfst, in Berlin selbst ab- 
zuholen, und in einigen Tagen, wenigstens auf ein 
paar Wochen, in Ihre Nähe zu kommen; ja, finde 
ich, dafs es meinen Umständen entspricht, so möchte 
ich mich wohl für die nächste 2ieit vielleicht ganz 
dort niederlassen. Mehrere meiner dortigen Gönner 
und Freunde riethen mir schon seit Monaten grade 
hin dazu, aber verschiedene Verbindungen, die ich 
mit Leipziger Verlegern habe (denn nun kann man 
^endlich per otia GaUica auch schreiben, statt ev^ig 
zu lehren), machen mir noch imma* die Ausfuhrung 
eines solchen Gedankens schwer. Ich wünschte selbst 
jetzt, obgleich ich diesem Briefe sogleich nachreisen 
werde, den ganzen Plan von Ihnen gegen jeder- 
mann verschwiegen; denn ich habe endlich durch 
die Wan^n, die unser ruinöses Gebäude erzeugt 
hat, lernen müssen, auch aus den unschuldigsten 
Vorsätzen gegen Personen, die ich nicht kenne, Gre- 
heimnisse zu machen. Sie, innig verehrter Freund, 
sind daher der Einzige, dem ich es sage, dafs mein 
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Entschloß, mich anf eine Zeitlang in Berlin nieder- 
zulassen, seiner Reife näher tritt. 

Ich setze für jetzt nichts hinzu, als die wärm- 
ste Bitte um die Erneuerung Ihrer Freundschaft, und 
meine besten Empfehlungen an Ihre Demoiselle Toch- 
ter, die ich vor ein paar Jahrm in j^Iagdeburg sah 
— und leider nicht erkannte. Mit unvrandelbarer 
Hochachtung und Ergebenheit der Ihrige - 

An Varnhagen von Ense. 

Scblangenbad, d. '23siea Mai IS14. 

Würdigster, theuerster Freund! 

Legt man solche drei Briefe, wie die Ihrigen 
sind, zum Beantworten vor sich, so wird einem ganz 
seltsam zu Muthe; eigentlich können dergleichen 
gar nicht beantwortet werden: die entsprechende 
Antwort erhalten Sie von Herz und Gemüth aus, 
während man sie sich nur in Gedanken wiederholt 
Ohnehin kann eine noch immer schwächliche Hand, 
wie die meinige, nicht von ferne Anspruch machen, 
mit Ihrer kräftigen weder im Gedanken noch im 
Ausdruck zu wetteifern. Nehmen Sie daher diesen 
Ergiifs einer der erstem heitern Stunden, die ich 
in Schlangenbad gewann, blofs als ein Zeichen meiner 
innigen Dankbegierde auf, für den tbätigen, eifrigen 
Anthcil, den Sie an meiner Reise nehmen, und ge- 
ben mir von Zeit zu Zeit auch von der Fortsetzung 
desselben ebenso erfreuliche Beweise; und sollte ich 
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nicht jedesmal präcis wiedersclireiben, uiid unerle- 
digte Nummern bei mir haben, so glauben Sie ja 
nicht, dafs sie nicht ihre schöne Wirkung gethan: 
eine solche macht bei mir alles, was von Ihnen 
kommt. Ueberdies wie könnte jemand bei solchen 
Briefen, nach dem Geschäftsausdruck, von „Erledi- 
gen" reden, da ihre Fülle eher vom Antworten ab- 
schrecken möchte? 

Wie ich in den ersten Tagen nach meiner Ab- 
reise, nicht nach Potsdam, wie Nicolovius gemeint 
und wohl gewünscht hat, sondern rasch durch 
Potsdam durch, nach Weimar, im Munde der an- 
theilschwänzelndcn wie der offenen Widersacher mag 
zerzaust worden sein, kann ich mir vorstellen. Bei- 
den fiel gewifs nicht ein, dafs der Unmuth der letz- 
ten unruhigen halben Stunde noch etwas zu Papier 
bringen könne, das seine Wirkung ad hominem nicht 
verfehlen dürfe: denn wirklich, der homo ist in 
unserm guten König das Vorherrschende. Dabei ist 
mir indefs der Gedanke an fremde Hülfleistung, von 
dem Sie und andere Bekannte mir schreiben, höchst 
rührend gewesen. So geht es aber, -^ wenn man nicht 
der goldenen Regel folgt, AUes selbst zu thun. Nur 
erst diesmal — nach zwei und vierzig Jahren — über- 
liefs ich dem Ministerium, um höflicher zu scheinen, 
wegendes Urlaubs ins Ausland an den König zu schrei- 
ben, der solchen Urlaub nur allein bei uns giebt, Hein 
Minister, geschweige ein Neutnun: und dabei ist denn 
das herausgekommen. Doch es ist ja alles exigui 
pulveris iactu in gute Ordnung gekommen, und viel- 
leicht kann bald ein andrer braver Mann die Exem- 
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plification benutzen. Bekannt ist sie ja wol ziem- 
lich dort geworden? Wohl gar auch mein uUmum 
9criptum vom Berliner Pult aus? Denn an Schwäz- 
zern fehlt es nie dem Min — ium! War doch dies 
Eine der Ursachen, die mich so früh aus diesem 
yan heraustrieben. Kaum hatte ich damals in einem 
entworfenen Rescript einen wohlhäbigen Mann et- 
was nach Verdienst gedrückt^ so schwatzten es die 
copirenden Subalternen an dessen Vettern und Muh- 
men, und ich zog mir Widersacher zu, ohne Nutzen 
zu stiften. 

Wie froh lebe ich jetzt, wo ich nicht an die 
turbas urbanas erinnert werde,, selbst die tiefe Ein- 
samkeit dieses grofsen Badehauses macht mich glück- 
lich. Etwas Stoicismus gehört zwar bei dem ewig 
unfreundlichen Wetter dazu, so vergnügt zu seüi, 
als ich bin. Möchte ich Ihnen meine Liebensweise 
und Stimmmig beschreiben können! Fürchtete ich 
nicht die Sommerhitze im Süden von Frankreich, 
ich bliebe hier noch vierzehn Tage. Auch die Bä- 
der bekommen mir seit etlichen Tagen wohl. Die 
Hauptwirkung, die sie thun, ist Beruhigen; nicht 
einmal menschliche Leidenschaften lassen sie auf- 
kommen, wie sie sonst wohl im 'Wasser entstehen. 
Es ist eitel und lauter Wasser, ohne Beimischung 
irgend eines Stoffs, das echte Pindarische ägujtop 
iiSiüQ, das eben deshalb noch keine Chemie hat zu- 
setzen können. Zersetzbares giebt es hier nicht 

Noch hätte ich Ihnen von der Reise von Wei- 
mar bis Frankfurt viel zu schreiben. Aber das Wi- 
drige verdient Vergessenheit. Von dem Erfreulichen 
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in Weimar aber doch etwas. Grade am zweiten 
Festtage, wo mir Goethe eine grofse Mittagsgesell- 
schaft geladen hatte, gerieth er, der mit Reden zu 
Aller Erstaunen unerschöpflich war, über Ihre drei 
Denkmale, die man in Weimar noch wenig zu ken- 
nen schien, und pries sie so aus dem Busch, da& 
der Superintendent Röhr, neben mir, blafs und er- 
schrocken ward, sie noch nicht gesehen zu haben. 
(Seit Bertuch ist nämlich der Buchhandel dort ein 
wenig träge worden.) In gewisser Hinsicht, sagte 
Goethe, hätten Sie etwas Ultra -Plutarchisches da- 
mit geliefert; das Plutarchisch- Parallele zöge sich 
ohnehin durch die drei gewaltigen Kerle fein durch. 
Auch Stil und Ausdruck wurde hochgelobt, und be- 
sonders gefiel ihm die letzte Periode des Schluls- 
stücks. Aber das Alles ist blofs Einzelheit: er konnte 
nicht aufhören zu preisen, und billig hätten Ihnen 
gegen vier Uhr den 19. April die Ohren tüchtig klin- 
gen sollen. Nach geschlossenem Panegyrikus bekam 
dann auch Ihr lieber Nachbar Streckfiifs einige Laudes 
über seine Uebersetzungen und auch die kleinem 
eignen Gedichte. Sagen Sie ihm doch ein Wort 
davon. — Desto trauriger war, nach dem achttägi- 
gen Aufenthalt, meine Reise auf Gotha, wo ich 
auch gleich wieder lagern mufste, doch nur auf Eine 
Nacht, in dem schönen Mohren. Worauf ich aber 
gerechnet hatte, den herrlichen Jacobs wenigstens 
zu sehen, verdarb ich mir selbst durch eine abge- 
schickte Karte, worauf ich andeutete, wie ich vor 
Brustschwäche fast stumm angekommen sei. Darauf 
folgte dann ein heiterer Briefwechsel, wo er über 
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weit schlimmer gewordene Taubheit klagte und durch 
Besuch mir eher schädlich als angenehm zu werden 
glaubte. Daflir hatte ich nur den Ersatz, seine neue 
deutsche Bearbeitung der Antliologie (sonst „Tempe" 
genannt) desto früher zmn ' Wegbc^leiter zu erhal- 
ten. Zugleich kam der astronomische Minister Lin- 
denau, und schlug mir, da er von Nizza gehört, vor, 
doch bei dieser Nähe Herrn von Zach zu besuchen, 
wollte auch meinen, dafs mich der allseitige Mann 
genügend kenne; indefs gab er mir obenein ein Brief- 
chen ä San Excellence le Grande Maitre B. de Z, in 
die Tafel mit, und so denke ich wirklich bald, wenn 
ich ein See -Vomitiv ertragen kann, den Abstecher 
nach Genua zu machen: denn vor den Hayfischen, 
die oft in den Hafen von Nizza kommen, fürchte 
ich mich wenig, und die Afrikanischen Kaper, die 
einen von der andern Seite packen möchten, jsind 
ja wohl durch die Engländer gefesselt. — (Jene deut- 
sche Anthologie von Jacobs bitte ich ja sich recht 
schnell zu verschaffen, auch solche ^n Streckfufs 
bestens zu empfehlen). 

Von der weitern Reise auf Frankfurt läfst 
sich auch kaum Böses genug sagen. Immer litt 
ich noch an dem Hofschmaus vom dritten ' Fest- 
tage durch Brust- und Magendrücken, und die 
hofinännische Nachgiebigkeit, auf die Goethe or- 
dentlich schalt, mufste ernstlich bereut werden. 
Vor allem, meinte Goethe, hätte ich den Grofs- 
herzog, da er mich im Theater auf den ganzen 
folgenden Tag zu sich einlud, fragen sollen, wie 
hoch dermalen Se. Grofshcrzogliche Hoheit wohn- 
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ten^ und hätte ich dann von den drei und achtzig 
Stufen gehört, gleich den Wunsch nach einer kur- 
zen Audienz im Hofraum oder unten bei der Ge- 
mahlin äufsern sollen. Letztere war auch so über- 
gnädig, dafs sie auf die Nachricht, ich würde vor 
Tafelzeit zu ihr kommen, sagen liefs, dafs sie mich 
früher bei Goethe zu sehen wünsche. Den einen 
Tag der Woche ist sie immer dort des Vormittags, 
einen die Grofsfiirstin, einen dritten der alte, jetzt 
sehr harthörige Herr, der jedoch fast • so munter ist, 
als Goethe, aber allerdiilgs nur fast. Ohne meinen 
neuen von den Weimarer Freunden in der Eil ge- 
wählten Bedienten hätte ich aber gewifs nicht fort- 
kommen können; denn allein konnte ich nicht in, 
nicht aus dem Wagen kommen. Ueberhaupt kann 
ich mit dem Tausch zufrieden sein. £s ist eine ge- 
linde Weimarsche Natur, dabei aber von guter Kör- 
perstarke, hat als Reuter Napoleon bei Waterloo be- 
siegen helfen, kann auch recht gut den Wagenlen- 
kw machen etc. etc. Grofsen Verstand hat er zwar 
nicht, doch immer mehr als der alte rohe Kerl, den 
ich — wie Sie einmal hören können — aus reinem 
Mitleid annahm, und ihn dann auf zwei Jahre mid 
darüber, ^de einen Jagdhund, einhetzte und abrich- 
tete, doch natürlich nur für häusliche Zwecke: für 
Reisen würde ihn auch der Duldsamste nicht brau- 
chen können. Schreiben kann dieser nun zwar we- 
niger leserlich, aber desto bessere Pedem schneidet 
er, wie oben Figura zeiget, wenigstens auf der er- 
sten Seite dieses Sie durch Ueberlänge plagenden 
Briefes. Sie sehen, wenigstens in Buchstabenzahl, 
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möchte ich Ihnen gleich kommen, wenn auch in 
keinem andern Punkte, — 

So ging es denn kriechend und erfroren, wie- 
wohl im Pelzkleide, fort bis Fulda, wo die grofise 
Klimascheide ist, und grade als Sie die Worte nie-' 
derschrieben: „Endlich dürfen wir Sie iAi Frühling 
reisend denken!" schien es auf etliche Stunden so, 
auch sah ich dort wirklich Grüne auf Wiesel, und 
endlich Gelbheit auf der Butter, leider aber ohne 
Wärme, die Ihr Brief verkündet, zu fühlen,, aufser 
die vom Pelz. Indefs hatte mir schon Goethe ein 
fröhlicheres Dasein von Fulda bis Hanau verkün- 
digt. Hätten nur Krankheitsanfechtungen schon da 
aufgehört, etwas ganz anderes als Ihr. Euphemism 
besagt: „Krankheitsanspielungen!" So geplagt ge- 
langte ich endlich in der Gregend von Hanau vor 
das Dorf, wo meine älteste Tochter (die jüngere ist 
die Halberstädterin) bei einem grundschlechten Pre- 
diger hauset, schickte noch schnell durch einen Bo- 
ten eine übel verstellte Hand hinein, die das 
gute Weib auf den dritten Tag zu ihrer jüngsten 
Schwester zum Wiedersehen einer Jugendfreundin 
nach Frankfurt bestellte. Gleich aber entdeckt, war 
ich wieder verrathen, jetzt durch mich selbst, in 
Weimar durch Ihre vortreffliche Gattin, dann durch 
Ew/ Liebden wieder in Frankfurt. Ueberall hiefe es 
beim Empfange: Endlich! Nun ging es erstlich in 
den Schwan, und da ich mich über vier und zwan- 
zfg Stünden da etwas erholt hatte, zu den Meini- 
gen, anfangs nur auf Stunden, aber sogleich auf 
Tage und auf die Nächte dazu, und nur mein schon 
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vollgeiaramtes Zimmer und Beisewagen bliebeii auf 
die neun Tage im Gasthofe, woher der Bediente von 
Zeit zu Zeit das Erwünschte abholen mufste. Kleine 
Ausfahrten konnte ich in Frankfurt nur ein Paar in's 
Freie machen und zwar in die Kirche, von da zu 
meinem alt^i Freund Sommering, dem hier seine 
gute Mündmer Pension von dem biedern König ge- 
gönnt wird, ohne Abzug, zum bestandigen Wohnen, 
und der in- einem recht behaglichen Garten das ganze 
Jahr durch von seinen anatomischen Thaten niht 

Zu Besuchen gab es no<^h keinen Muth, und 
manche Einladungen zu dicken Mittagsessen wurden 
sammtlich abgelehnt, zuerst beim didien Jassoy, dem 
weltbekannten Doctor Juris, dann bei dem Herrn 
von Geming und beim Graf Reinhard. Aber letz- 
terer machte mir die Freude zu mir zu kommen, 
und über eine Stunde behaglich zu verplaudern. Dafs 
der Graf Golz noch nicht wieder zurück war, gab 
mir eine gute Entschuldigung gar nicht in sein Hotel 
m konunen, ob's gleich die Frau Gräfin ausdrück- 
lich an mich gelangen liefs. Aber in meijiem Zu- 
stande, vollends escarpins! Kaum, dafs ich noch 
Einen Weg zu dem edlen Geldkönig Rothschild ma- 
chen konnte und wol mufste. Denn ich hatte meine 
Anweisung von Berlin aus an ihn abhanden kom- 
men lassen, und so mufste ich ihm mich selber dar- 
stellen, nach dessen Ansicht er aber glaubte, mir 
noch etwas Mehr für das Jahr anweisen zu können; 
und so habe ich von dem allgegenwärtigen Men« 
sehen Anw^sungen auf unbestimmte monatliche Fpr- 
derui^en an so viele Messieurs, als ich schwerlich 
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erschrak, und die Bescheidenheit traue ich ihr zu, 
dafs sie weder in Gesellschaften dort, noch auf Ih- 
ren jetzt doch noch unstaubigen Corso kommen wird. 
Die devote Tracht wird dort Aufsehen machen. 

Auch ergötzlich haben über einen traurigen Fall 
Andre gelacht, wie ich in Frankfiui; hörte, die Sach- 
senhauser nämlich über ihren Mitbürger Buttmann. 
Es hat einer gesagt: „ein stiller Freitag hätte dem 
überlauten Schreier nicht anders als gefährlich sein 
können und was er denn überhaupt im Tode Jesu 
wollte!" 

Könnten Sie dem Schweizerjüngling Meyer von 
Knonau meine besten Gegen -Komplimente, nicht als 
complementa semwmSy sondern herzlich gemeint, wie- 
dergeben, so würden Sie mich sehr verbinden. Sei- 
nes braven Vaters erinnre ich mich gar deutlich von 
Halle her. 

Noch erschreckt mich — aufser der Länge die- 
ses Briefes — etwas Sie, Theuerster, Angehendes: 
der hingestreute "Wink, dafs Sie sich wohl im Som- 
mer von dort aus dem Staube machen möchten! 
Das wäre ja ein erschrecklicher Verlust für mich, ob- 
wohl ich Ihnen mit Freuden ndvra dya&a xal xakd 
wünsche, die Sie nicht selber sich gewähren kön- 
nen. Möchten Sie neben A. in Paris sein! 

Unwandelbar und von ganzen Herzen der Ihrige. 

P. S. Das ist doch noch ein andrer Brief als 

der vierseitige charmante, der von Anfang bis 

Ende schalt! — 
II. 3 
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Wie es mich auf meinen Genius stolz n 
dafs er mich vor nun schon sechs Wochen au 
lin trieb! Wo hätte ich anders so wohl w 
können als hier, und als ich mich heute wä 
dieser langen Frauenschreiberei befunden habe 



Fr. £rnst Daniel ScUeiennaclier. 



An 

Berlin, d. 13ien September 1811. 

loie müssen in der That, mein werther Freund, eine 
grofse Majsse von Geduld für mich aufbringen, aber 
ich rechne auch sehr auf die gütigen Gesinnungen, 
die Sie in Ihrem letzten Briefe äufseru, wenn gleich 
ich mir nicht alles, was Sie mir zur Entschuldigung 
^imehmen, wirklich zuschreiben kann. Wie groft 
mein Einflufs auf die wirkh'che Errichtung der hie- 
sigen Universität gewesen, wage ich nicht zu bestim- 
men; ich halte ihn nur für gering und für sehr in- 
direkt. An der Organisation habe ich Anfangs aber 
auch eigentlich nur bis Ende des vorigen Jahres ei- 
nen sehr lebhaften Airtheil gehabt; indefs ist, wie es 
denn zu gehen pflegt, auch schon damals, wie viel mehr 
noch seitdem, manches geschehen und unterbUebea) 
was ich nicht aiif meine Rechnung nehmen möchte. 
Was Sie mir in Ihrem Briefe von den Gesimnmgen 
gegen diese neue Anstalt sagen, hat mich in der Thait 
überrascht. Idi dächte, wo man nur irgend deut- 

3* 
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sehen Sinu hat, könnte man nicht anders, als sich 
darüber freuen. Mir wenigstens ist es sehr einleuch- 
tend, dafs weder die auslandischen Regieningen, noch 
die willkürlichen Constitutionen so stark und so un- 
fehlbar auf die Ertödtiuig des Nationalgeistes wir- 
ken werden als die Umwandelung der Unterrichts- 
anstalten, ^We sie jetzt in den neuerrichteten Depar- 
tements betrieben wird, und der intellektuelle Des- 
potismus der kaiserlichen Universität. Daher sollte 
man sich freuen in einem Staat, welcher direkten 
Einflüssen dieser Art bis jetzt am wenigsten ausge- 
setzt ist, ein neues Asyl für deutsche Art und Wis- 
senschaft errichtet zu sehen. Behalten wir nur Friede, 
so denke ich wird dieses Geschrei sich bald verlie- 
ren und die Sache über ihre Gegner sehr glänzend 
siegen. Mit dem Erfolg dieser beiden Semester ha- 
ben wir alle Ursache zufrieden zu sein. Mir hat sie 
doch auch schon etwas eingetragen, meine theologi- 
sche Encyklopädie hat sich zu einem kleinen Com- 
pendium gestaltet, das freilich, wie ich fürchte, an 
und für sich sehr schwer verständlich ist, aber doch 
mir und den Zuhörern, wie ich erprobt habe, sehr 
gut ausreicht. Bei den nächsten Vorlesungen will 
ich eine kleine litterarische Anleitung hinzufügen, die 
dann, so Gott wäll, in eine zweite Auflage mit über- 
gehen kann. Nächstdem habe ich unter dem Namen 
der Dialektik ein allgemeines philosophisches Colle- 
gium, ich kann noch nicht sagen ausgearbeitet, aber 
doch angelegt, wodurch meine Ansichten über diese 
Gegenstände völlig in Ordnung gekommen sind, in- 
defs bin ich bis jetzt gesonnen sie lange oder immer 
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esoterisch zu halten. Für die Disciplinen, die ich 
sonst vorgetragen, haben mir leider meine Geschäfte 
nicht zugelassen etwas bedeutendes zu thun; dieses 
würde, da ich auch nichts litterarisches gearbeitet 
habe, nicht erklärlich, wenn ich nicht sieben Monate 
am Magenkrampf auf eine fafst unerträgliche Art ge- 
litten hätte. Jetzt bin ich endlich seit wenigen Wo- 
chen befreit, nachdem ich mich fast drei Monate 
lang magnetisiren lassen, was auch die Zeit wegge- 
nommen hat. 

Ihre Wünsche, mein lieber Freund, habe ich seit 
Empfang Ihres Briefes fleifsig im Auge gehabt Die 
ümversität Breslau hätte wohl eine Gelegenheit dar- 
geboten Ihnen Kanzel und Katheder vereint anzuwei- 
sen, wenn nicht die Universitätspredigerstelle schon 
längst eventualiter fiir den Consistorialrath Gafs, der 
sich auch sehr dazu eignet, bestimmt gewesen wäre. 
Die theologische Fakultät dort ist indefs vor der 
Hand so besorgt, dafs man bald merken wird, es 
reicht nicht hin, und eine. Predigerstelle könnte sich 
dann, da es Ihnen an Beifall nicht fehlen wird, in der 
Folge dazufinden. Allein Sie müssen uns zuvor ir- 
gend ein Specimen theologischer Erudition in die 
Hände geben, damit ich etwas reales anzuführen 
habe. Doch vielleicht erfüllt Augusti's Abgang nach 
Breslau Ihre Wünsche auf eine andre Weise. Den er- 
stem Theil Ihres Winkelmann habe ich mit Genauig- 
keit gelesen und so, daf^ ich mir von Ihrem Fleifs 
eine eigne, sehr erfreuliche Ueberzeugung erworben 
habe; mit dem zweiten ist es mir leider noch nicht 
so gut geworden. In Ihren Predigten lese ich mit 
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vielem Vergüügeu; das einzige, was ich dagegen sa- 
gen möchte ist, dafs Sie in Absicht der Sprache 
eben so viel von Ihren Zuhörern fordern als man 
mir Schuld giebt, aber auf andre Art; ich glaube 
nämlich, dafs meine Zuhörer eher wissen werden, 
was sie nicht genau verstehen^ die Ihrigen aber sich 
leichter einbilden werden verstanden zu haben, weil 
das Schwere sich unter einem poetischen und sehr 
geßUligen Gewände verbirgt. Die poetischen Schlüsse 
sind eine sehr schöne Zugabe; es sammeln sich auf 
diese Art treffliche Elemente zu einem Liederbuche; 
nur das in Ihrem letzten Briefe scheint mir wegen 
dieser bestimmten Form von Allegorie der Kanzel 
unmittelbar weniger angemessen. — Sollte sich, was 
Sie das Christliche am Sophokles nennen, auch zu 
einer besondern Schrift eignen, wiewohl sich der- 
gleichen besser gelegentlich beibringen liefse, so 
würde ich doch einen weniger paradox klingenden 
Titel wünschen. Doch ich mufs ungern abbrechen 
mit der Versicherung meiner herzlichen Anhäng- 
lichkeit 

ISrlileleniMicIier. 



Joseph Fürst von Holienzollern. 

Fürstbischof von Ernieland nnd Abt von Oliva. 



liafael Ignatius Bock, der innigste Freund von L. 
Z. Werner, Verfasser des Heldengedichts Aura und 
mehrerer geistreicher philosophischer und poetischer 
Werke, verliefs seine juristische Laufbahn, trat zum 
katholischen Glauben über und wollte ins Kloster 
nach Oliva gehen. Dem Vater, K. G. Bock — als 
Dichter und Uebersetzer der Gceorgika bekannt und 
hochgeachtet, zu dem Kreise von Hamann, Kant, 
Hippel gehörend*) — einem eifrigen Lutheraner, war 
dieser Entschlufs eine harte Prüfung, doch er willigte 
ein, da er die aus innerster Ueberzeugujag bei dem 
Sohne hervorgegangene Keligionsyeränderung nicht 
weiter bekämpfen konnte. Der Vater schrieb des- 
halb an den Fürstbischof von Ermeland, Joseph 
von HohenzoUem; die Antwort des Prälaten ist 
merkwürdig, indem wir daraus ersehen, wie selbst 
ein so aufgeklärter Mann, wie Joseph von Hohen- 
zollern, über die damalige (1806) Aufhebung der 
Klöster dachte; wir finden dieselbe unter a, so wie 



*) Sielie Baad I. p. 84. 
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iffM ih «inon Kricf de» Fürsten an Rafael Bodi bringt, 
wciclior In (loHi Jalirc 1H08 geschrieben ist. Briefe 
iUtinfW Art cliaraktcrisircn auf klare Weise die 
\Hfr wh iVw Kmpfanger! 



An den Kriogesrath Bock in Königsberg in Pr. 

Oliva, d. 3ten Juli 1806. 

Wenn ich Ew. Wohlgcboren geehrte Zuschrift 
ni<;ht no gleich beantwortete, als Pflicht und Neigung 
mich da/41 antrieben, so lag die Schuld doch nur 
in (Inn Jones Hchrcibon begleitenden Umständen. Der 
(ieheinirath Simpson i'tbergab mir nämlich Ihren 
Brief mehrere Wochen nach Empfang desselben, es 
wurde abgeredet, dafs meine Antwort ebenfalls durch 
seine Hand an Dieselben gelangen sollte, in der Zwi- 
schen/eit aber wurde der verehrungswürdige Herr 
Geheimoratli von einem Schwindelanfall befallen, der 
allen seinen Freunden bange Folgen furchten läfst 
und von dem er sich noch nicht erholen kann. £w. 
Wohlgcboren und Ihres Herrn Sohnes Zutrauen hat 
mich beehrt und tief und wahr gerührt; ich ersuche 
Sie das Geständnifs meiner tiefgefühlten Hochach- 
tung gütig aufzunehmen. Sie haben ein schönes Bei- 
spiel äclitcn Duldungsgeistes aufgestellt, denn der 
Sieg über verjährte Vorurtheile fällt oft dem Gebil- 
doston schwer; ich hoflc Sic werden diese Aeuü&o- 
nmg nicht mifsdeuten. Ihr Herr Sohn mufs sich 
bei jedem edlen Gomüthc Achtung und innige Zu- 
neigung erwerben, ich habe ihn ganz verstanden, 
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das Streben meines bessern Selbsts ist auch das sei- 
nige, wir haben gleiche Ansichten, und ich freue 
mich versichern zu können, dafs unsere Herzen in 
schönem Einklang stehen. Wie beseeligend ist das 
Gefühl einen solchen Sohn zu besitzen! Sie sind 
ein glücklicher Vater. 

Was nun den Eintritt Ihres Sohnes in das hie- 
sige Kloster betriflRk, so stünde seinem Wunsche 
nichts entgegen, vielmehr würden wir auf eine sol- 
che Acquisition stolz sein, wenn ich mich nicht ver- 
pflichtet fühlte, Sie auf einen Umstand aufmerksam 
zu machen. Zuvor aber mufs ich ersuchen das Ganze 
mit dem Schleier des Geheimnisses zu verhüllen. Es 
ist nur zu gewifs, dafs sämmtliche lOöster in West- 
preufsen aufgehoben werden sollen! mit dem uns 
benachbarten Kloster Carthaus wird dieser Tage der 
Anfang gemacht werden, wegen Oliva ist mir zwar 
immediate noch nichts bekannt gemgicht, indessen da 
es allgemeines Princip ist, ist auch keine Ausnahme 
zu vermuthen. Die Ursache der Aufhebung zu er- 
örtern möchte ich nicht gern wagen, dürfte aber 
doch zunächst im Geiste der Zeit zu suchen sein. 
Alles schwankt, nichts steht fest, freche Hände be- 
flecken auch das Ehrwürdigste, der Geist der Zer- 
störung schreitet durch die Welt, und die Menschen 
(so scheint es) haben keinen Himmel mehr. Das 
ist das Leos des Schönen auf der Erde. — 

Wie lange könnte sich im Aufhebungsfalle nun 
wohl Ihr Herr Sohn seines Entschlusses freuen, da 
ohnehin einige Jahre zum Noviciat imd noch nöthi- 
gen Studien unumgänglich erforderlich sind? In- 
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desMüi »lelil ihm ja der wehgebdidie Siand offen, 
mnd zach in diefem IsSsi sich so yiel und schön 
Gar Himmel und Erde thun und wirken! — Dies 
wäre jetzt mein Bath — stets werde ich den wirm- 
iten Antheil an dem Schicksale Ihres Sohnes neh- 
men, ans der Fülle meines Herzens will idi d^ 
Himmel anrufen, dais er ihm seinen besten Se^en 
zu Tbeil werden lasse, und bin ich nidit za nnbe- 
«cheiden, so fuge ich den Wunsch hinzu, znwdlen 
Nachricht yon seinen fernem Schicksal und 
denheit bekommen zu können! 



A. T. O. 
I». f 

An Raüael Bock in Fraueuburg. 

OUva 1808. 

Nehmen Sie meinen innigen Dank für Ihre lie- 
bevollen Wünsche und Worte aus gerührtem Her- 
zen freundlich au£ Die Theilnahme edler Naturen 
ist mein Stolz, und gewährt mir die kräfitigste Auf- 
munterung. Ihr Zutrauen ist mir theuer und ich 
hoffe dessen würdig zu werden. Nehmen Sie auch 
meinen lebhaften Wunsch, Sie heiter und zufrieden 
zu wissen« Uebrigens kann Sie ja nichts irre ma- 
chen; was wir in der Idee erfafsten, bleibt unser. 
Menschen von einer gewissen Tiefe und Kraft des 
Gemüths sind nicht in Gefahr durch das Weltgewre 
verblendet zu werden, so wie tiefe und klare Bäche 
unter der Eisdecke immer ruhig fortfliefsen. 

Joseph Holieiizollem» 

A. V. O. 




Karl XIV. Joliann^ König ¥on ScbwedeBt 



An den General-Lieutenant Grafen v. Walmoden. 

amon quartier general de Z erbst le 28. Septembre 1813. 

JVlonsieur le Lieutnant Greneral Comte de Walmo- 
den! Votre depeche du 26 septembre que je viens 
de recevoir me dit: que les Danois etant reunis aus 
Fxangais ä Lübeck, ä Ratzbourg, et meme a Ham- 
bourg une Operation partielle ne peut point avoir 
lieu. II y a dix-sept Ileus de Lübeck ä Uambourg, 
et si les Fran^ais et les Danois occupent cette ligne, 
ils sont faibles par-tout, des lors il est facile de 
percer sur un point. Le detachement que le general 
Pecheux avait envoye sur la rive gaucbe de TElbe 
vous a mis ä meme d'obtenir des succes, je yoos 
assure, mon eher Comte, que personne ne s'en est 
plus rejoui que moi. Si les rapports, que j'ai re^us 
sont veridiques, Tennemi a perdu par suite de ce mou- 
vement, en tues, blesses oü prisoimiers, pres de quatre 
mille hommes. Depuis ce temps le Prince d'EkmüU 
a porte sur Hambourg deux ou trois mille Fran^ais, 
et en ajoutant la grande quantite d'hommes qui sont 
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tombes malades depuis quinze jours- ou peut saus 
bazardcr porter la dimuiution de ses forces de sept 
ä buit mille liouimes ; ainsi Fran^ais et Danois sur la 
Steckiiitz, c'est-ä-dire sur uue ligue de dix sept lieues, 
ne formeut pas uu total de yiugt a viugt-quatre mille 
honunes. Bin concentrant vos troupes entre Rheua et 
Schönberg par une ou deux marcbes for^ees et de- 
robant tos mouycmens ä Teunemi, tous surprendrez 
les Danois, et vous les battrez indubitablement En 
consequenee, au re^u de la presente vous porterez 
six mille hommes du Landsturm ä Boitzenbourg, 
vous rappellerez par une marche forcee le Greneral 
Tetteuborn de Liinebourg. Le General Tettenbom 
attirera l'attention de Fennemi sur la basse Stecknitz 
dans les environs de Lauenbourg et vous fournira 
ainsi le moyen de presser les Danois jusque dans 
Finterieur du Holstein. Les avis qui me sont don- 
nes assurrent quo Farmee Danoise ne demande que 
Foccasion pour se replier derriere FEyder, ou de 
passer de notre cote. Operant son mouvement en ar- 
riere , eile decouvre le flanc gauche du Prince d'Eck- 
mühl, et des-lors vous pourrez Fattaquer brusqüe- 
ment, et meme Fempecher de regagner Hambourg. 
Enfin, Monsieur le Comte, c'est une bataille qu'il 
est nccessaire de livrer aux Danois et au Prince 
d'Eckmübl, et il est instant qu'elle le soit Si mal- 
heureusement eile est perdue, votre cavalerie couv- 
rira votrc retraite, et vous avez peu de chose ä crain- 
dre» Vous serez soutenu par la population entiere 
du Mecklcnbourg, et de la Pomeranie suedoise, et 
sMl est nccessaire vous aurez >iugt-cinq mille hommes 
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de renfort. J'ordonne au Lieutnant Colonel Marvitz 
de se mettre en marche, et de se porter ä Boitzen- 
bourg avec son corps fort de pres de deux mille 
cinq cens hommes, il appuyera votre gauche de ma- 
niere a n'avoir rien a craindre sur ce point; ainsi 
toute votre armee a Fexception de deux regimens 
de Cosaques doit etre reunie sur un terrain de deux 
lieues de plus; marchez avec confiance, abordez 
rennemi corps ä corps, et Dieu benii*a vos armes. 
Du moment que vous aurez obtenu des succes, lais- 
sez au general Vegesac le soin de poursuivre ren- 
nemi avec sept a huit mille hommes de troupes re- 
gulieres, et venez de suite passer TElbe ä Dömitz 
pour former ma droite; vous pouvez alors vous ad- 
joindre la Brigade de Marvitz; eile sera reunie ä 
Celle du general Putlitz qui va recevoir Tordre de 
se porter a Havelberg; ainsi vous aurez toujours un 
corps respectable pour vous porter a Uelzen et a 
Celle. Les evenements se precipitent avec une teile 
rapidite, qu'il nous faut avoir constamment Fesprit 
tendu pour les saisir. Le moment est arrive, pro- 
fitons-en. Dans quatre jours I'armee passera l'Elbe 
a Roslaw, Acken ou Ferklande. Je prefere ce der- 
nier endroit, si les circonstances n'en decident pas 
autrement, parcequ'il m'approche davantage de vous, 
me conduit directement en Hannovre, me fournit le 
moyen d'y diriger votre corps, et de faire un mou- 
vement ä gauche pour me porter sur Halle et sur 
Leipzig. Vous aurez vu par les nouvelles de l'ar- 
mee les precautions que nous prenons pour avoir des 
points fixes sur l'Elbe, elles doivent vous faire plaisir. 
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J'ai cnvoyc le general Gzemicheff a Cassel avec 
trois millc chcvaux. Lc Roi de Westphalie ei^t peut- 
etrc son prisonnier au moment oü j'ecris cette let- 
tre, je la termine en vous recommandaiit de faire 
du mal aux Danois. L'interet de la cause generale 
Texige, Finteret particulier de la Graiide-Bretague, que 
vous servez, Fordonne. Le rctablissement de votre 
ancienue patrie commc electorat vous le commande« 
et moi je vous en prie. Je vous renouvelle, Mon- 
sieur le Comte, les assurances de mes sentiments et 
prie Dieu qu'il vous ait en sa sainte et digne garde, 
Etant 

votre bien affectionne 

Charles ^eiiii* 



Joliann Heinricli Daniel IschoMe. 



Ueber den Ruhm, den Zschokke seit seines Auf- 
enthalts in der Schweiz, als Schriftsteller und als 
thätiger, ausgezeichneter Bürger der Schweiz, er- 
halten, — ist Zschokke der Lehrer in Frankfurt an 
der Oder und sein Streben und Dichten als solcher, 
ganz vergessen worden, und wir haben aufser sei- 
nen Druckwerken aus jener Zeit wenig Haltpunkte, 
um richtig zu beurtheilen, wie er damals fühlte und 
strebte. Im ersten Bande dieser Briefe und Denk- 
schriften theilte ich bereits aus dem Jahre 1795, 
als Zschokke sein Vaterland verliefs, einen Brief 
desselben mit; durch die Güte der Schwester des 
verewigten trefflichen Kupferstecher Fr. Bolt bin 
ich jetzt im Stande aus den Jahren 1794 — 1797 
Briefe an Bolt hier zu geben, welche den Mann 
bis zu seinw Ankunft und Feststellung seiner Le- 
bensverhaltnisse in der Schweiz, charakterisiren und 
uns von ihm ein lebhaftes Bild vor Augen führen. 
Jener im ersten Bande abgedruckte Brief ist also 
zwischen die hier folgenden Briefen f. und g. zu 
setzen. 
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FraaVfsft a. iL O^ iL 22sin A«sm« 1791. 
r:^a<«H«db. Wi eu^ Pfeife Tafc»rk g e ^kt ieWa.) 

Mein Lieber! 

Galte»lohii für die beiden antiken Köpfe, davon 
der eine der Jano, der andre da- mediceiscliai Venus 
^dboren «oll. OiSenhazig zn gestehn, kh bin mit 
den Köpfen in Verlegenheit, wiewohl ich Layaters 
PfayMOgnomik studiert habe. — Welcher Kopf ge- 
hört zum Rumpf der Juno? — . Homer nennt die 
Juno gewohnlich die Ochsenäugigte; aber ich suchte 
um»oniit nach dieser karaktoistischen Unterschei- 
dung« Eben so wenig £uid ich in einem der Köpfe 
da« süfse, schaamvolle Lächeln der Mediceerin, wel- 
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ches ich sonst bei ihr bemerkt zu haben glaube, 
und sie mir so liebenswiirdig machte*. Eine Venus 
in furis riaturalibus , auch nicht einmal mit dem be< 
liebten Schleier umhüllt, welcher so viel Aehnlich- 
keit mit den Herzeh und Schmerzen der Poeten 
hat, ist fiir mich, 'ohne ein verschämtes Lächeln, 
keine liebenswürdige Liebesgottin. Eine Venus ohne 
Enveloppe und Untenrock mufste selbst bei den 
keuschen Griechen etwas roth werden. 

Dafs Ihnen die schwarzen Brüder angefangen 
haben zu gefallen,' wundert mich und wundert mich 
nicht. 

Was für ein Freiheitsüed meinen Sie denn? 
Die Uebersetzung von AUons enfans de la Pairie? 
oder meine eigne Geburt.'^ — 

Was Sie über meinen Kopf und mein Herz sa- 
gen, ist kaltes Kompliment, welches ich leicht er- 
wiedern könnte, ohne so sehr zu schmeicheln wie Sie, 
wenn ich nicht als zu Ardinghello den Zweiten redete. 

Sie fragen mich wer der Verfasser von Lyon- 
nel sei? — Eben derjenige, den Sie während er 
Ihnen daraus vorlas, zeichneten. 

Ad vocem zeichnen. Ich denke, Sie wollen 
mir einen Abdruck von meinem Kopf schicken? 
Und was Ihre Zeichnungen betrifft, ich wollte sa- 
gen opera omma: so halten Sie hübsch Wort. Mit 
den beiden Antikenköpfen haben Sie einem Dursti- 
gen ein Paar Tropfen Wassers gereicht. Er wird 
immer durstiger. Beiläufig erinnern Sie dotch un« 
sern gemeinschaftlichen Freund Herrn Maurer an 
die schöne italienische Landschaft ! — Seiner Frau 
11 4 
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Gemahlin empfehlen Sie mich recht innig, und küs- 
sen Sie derselben in meinem Namen Hand (und 
Mund?) Antworten Sie bald Ihrem 

Heinrlcli Zsdartüie« 

b. 

Frankfurt, d. Isten October 1794. 

Aber ich, mein Lieber, !so ein abgesagter Feind 
von allem Rechnen ich auch bin, halte viel auf das 
Rechnen in der Freundschaft; rechne gern ab und 
an, je nachdem es die Konvenienzen erfordern. Sie 
durften eher nicht eine Sylbe von mir erwarten, 
bevor Sie mir nicht wieder geschrieben hatten. 

Und was haben Sie mir denn geschrieben? Ei- 
nen ganz kleinen Brief voll grofser Rathsel. ihre 
Kupfersammlung, auf welche ich immer mit stiller 
Ergebung hoffte, kann ich nicht erhalten, trotz dem, 
dafs Sie sie schon zusammengesucht haben? 
Weil — Ihnen das Verzeichnifs fehlt? Das letztere 
will ich Ihnen vor der Hand gern schick^i. 

Mein neustes Portrait kann ich noch nicht er- 
halten — weil — gewisse Ursachen dagegen 
sind? — Das löse mir mal ein neuer Theseus auf — 
ich könnte den geheimnifsvollen Knoten höchstens 
nur ad modum Alextmdri Magni zerhauen. 

Ins Künftige bitten wir, uns über diese mysti- 
sche Offenbarungsfloskeln neue Offenbarungen zu 
schreiben. 

Endlich, Sie haben Freimdinnen? — Ja, daran 
hab ich schon, eh Sie mir's schrieben, noch keinen 
Augenblick gezweifelt. — Und eine derselben wol- 
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len Sie mir zur Belohnung für die frohen Augen- 
blicke, welche Ihnen und Ihr mein Abällino gemacht, 
zeigen? — Um, nur zeigen! 

Mir kömmts vor, als kennten Sic mich nicht 
Ich habe mit dem Abällino den unartigen Kinder- 
zug im Charakter gemein, dafs wir auch gleich- ru- 
fen: haben! haben! wenn uns eine Puppe gefällt 
Zeigen Sie mir also Ihre Puppe nicht nur, sondern 
im Fall der Noth 

Nun, das übrige ergänze Ihre lebendige Arding« 
hello-Freundschaft. 

. Apropos, was kostefs, wenn Sie eine Vignette, 
wie z. B. vor dem Ardinghello zeichnen und ste- 
chen? Ich wünschte den billigsten Preis zu wissen, 
aber bald. Die Idee soll Ihnen gegeben werden 
(aber nicht die blofse Idee vom Preise oder der 
Bezahlung). 

Wenn Sie meinen lieben Maurer und dessen 
eben so Uebe Frau sprechen: so haben Sie die 
Güte, ersterm zu sagen, dais ich's wohl sehe, wenn 
er den Kuno von Ky bürg ohne allen Prunk, als ein 
vom Drucker ohnedies schon, so wie vom Autor 
verhunztes Ding, mit einem simpel gedruckten Ti- 
tel vom Stapel ab ins Meer der Lesewelt laufen 
liefse. — 

Und letzterer (d. i. nicht der Lesewelt, son- 
dern Madame Maurer)^ dais ich ihr im Creiste recht 
freundlich die Hand küsse, und mich freue, dais 
Zairi Töchterlein vom Tode wieder erstanden.* — 

Allen guten Seelen, empfehlen Sie diejenige, 
welche herzlich darnach schmachtet, wieder der ih- 

4* 
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rigen einmal recht nahe zu sein, und die als Aus- 
hängeschild trägt den Namen Ihres 

Helnrlcli aE»elioU&e. 

Noch eins! ich hab ein herrliches Mädchen, 
(aber nur im Kupferstich) Kraft und Geist, Jugend- 
fülle, und Ueppigkeit des neunzehnten Jahrs. — 
Sehn Sie's doch an, ich bin verliebt darin. Sirta 
von Schnorr und Mangot, bei Wort und Leo in 
Lefs. Schön ist sie nicht. Aber!! 

«• 

Frankflirt, d. 298ten Ociober 1794. 

Niur fein deutlich und gelindsam sich erklärt, 
mein Lieber, ohne Poltern, ohne Toben; so läfet 
man sich bedeuten und bittet noch dazu um Ver- 
zeihung, wenn man mit einer zudringlichen Frage 
irgend unbequem gefallen sein sollte. Was die 
Kupferstiche betrifft: so bin ich jetzt ruhig, und 
freue mich wie ein Kind auf Weihnachten. Will 
auch nicht mehr frs^en und nicht mehr Gedanken- 
striche ziehn, so sehr ich's freilich wohl noch im- 
mer könnte ob eines Gegenstandes, über welchen in 
allen Ihren lieben Briefen ein und dieselbe unver- 
änderliche Dunkelheit herrscht. 

Vom dritten Theil der schwarzen Brüder weifs 
ich zur Stunde selbst noch nicht mehr, als den Ti- 
tel, welchen ich meinem Freunde Opitz gegeben 
habe, und zwölf geschriebene Bogen, die in mei- 
nem Pulte liegen. 

Sie fragen, was das JHDZ auf dem Titel des 
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Abällino zu bedeuten habe? Meinen Namen, und 
keinen andern. Ich b&fse Johann, Heinrich, Da- 
niel Zschokke. Zusammenbuchstabirt : JHDZ. 

Ich habe nicht, wie Sie sagen, in meinem Na- 
men ein Paar Buchstaben, sondern ein Paar Namen 
zuviel. 

Das Lied auf Allans cTvfcmls^ welches Madame Mau- 
rer so gütig ist, von mir zu verlangen, könnte nichts 
anders, als die deutsche Uebersetzung davon sein. 
Diese hab' ich zwar gemacht, aber man hat sie mir 
genommen, und ich kann durchaus nicht erfahren, 
wohin sie gekommen ist. Auf ausdrücklichen Be- 
fehl der Madame Maurer müfst ich das Lied zum an- 
dernmal in einer bequemen Stunde übersetzen. Aber 
ein bessrer Dichter hat schon eine bessre Arbeit 
dazu geliefert, nämlich Vofs im Schlefswigschen 
Journal. 

Empfehlen Sie micli an Herrn und Madame Mau- 
rer als meinen Freunden, desgleichen Ihrer Theuren 
— mir \mbekannten; noch mehr aber Birem eignen 
Herzen 

Ihren 

ZaeliolULe. 



im December 1794. 

Ja, ich habe schwer gesündigt an imsrer Freund- 
schaft — habe Ihren -lieben Brief so unverzeihlich 
lange unbeantwortet gelassen, und von Ihrem ange- 
nehmen Geschenk nicht einmal gemeldet, dafs es 
mir richtig eingehändigt worden sei. — Meine Un- 
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hindurch gegafit, gezählt, geordnet, gekunstricht^ 
und gesprungen. Ein halbes Dutzend Pfeifen Kna* 
3ter brannf ich Ihnen zu Ehren bei der Durchsicht 
Ihrer Werke ab, — wie sonst grofce Herrn ihre 
Feuerwerke. Aber eine gute Pfeife Knaster ist bes- 
ser als ein Meisterstück von Feuerwerkerei. 

. Ich will Ihnen kiinftig in meinen Briefen aller- 
lei über Ihre Arbeiten vorplaudern, recht viel Schö- 
nes und recht viel Schlechtes, ~ je nachdem ich zu 
einem oder dem andern aufgelegt bin. 

Die Schlachtstücke — da soll man mich ^nmal 
kritisiren hören, Lessing und Winkelmann sollen sich 
unterm Grabhügel noch über ihren würdigen Nach- 
folger freun! — Nein weg, mit den Schlachtstücken, 
da war Bolts Geist nicht, ein so schönes Licht 
auch auf die Gruppe des sinkenden Spartakus nie- 
derfallt. 

Aber ein Stück wie No. 108. oh, da haV ich 
mit dem Fufs gestampft vor Freuden, und mich ge- 
freut , dafs Bolt mein Freund ist — imd das. war 
meine ganze Becension. 

Und dasselbe liebe grofsäugigte Mädchen wie- 
der in No. 109 oder unter der Eiche No. 111 dar- 
neben dem hagern Herrn, den ich fast beneiden 
möchte, dafs er neben dem braimen, schalkhaften 
Mädel so dasteht, und immer dasteht. — Wahrhaf- 
tig, 's ist mir so viel Geist, so viel Liebe in diesen 
Platten, dafs ich immer Bolteri zu sehn glaubte^ 
wie er bei dem Mädchen steht, die den Aballino 
gern las. 

Aber ich rede kein Wort mehr. Erst mufs ich 
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Verzeihmig haben. Und die wäre mir im Gnmde 
lacht zu orobem, warn ich enihkn wollte, dafs 
der Tod meines einzigen Freondes mdnes lieben 
Schwagers Faucher mich auf lange Zeit so döst^, 
so miziifrieden mit der Welt gemacht, und so mich 
zu allem Arbeiten und Schreiben unfah^ gemacht 
hat, dafs ich lange nichts schreiben, sondern immer 
nur träumen und wnnen konnte; wenn ich «rzah« 
len wollte, dafs ich beinah durch ünTorsichtigkeit 
des Mädchens im Kohlendampf etsdckt wäre, wenn 
man mich nicht noch zur rechten Zdt, wiewohl 
schon ohne Besinnung gefund«i hatte. — 

Aber ich will keine Freundschaft mir erwecken 
durch Mitldd, sondern durch eignes bessres Ver- 
dienst 

Na werden Sie mir wieder gut Küssen Sie 
Herrn und Madame Maurer freundschaftlich in meinem 
Namen. Auch küssen Sie in meinem Dur Liebchen 
Ton No. 111, und wenns m^lich ist sich selbst im 
Spi^el oder Portrait oder in Natura. 

Ich bleibe unreranderiich 

Ihr 

JHDS. 

FraskluH, d. 20sleB Feturmar 1795. 

Endlich, mdn Ardhinghello, schreib ich Ihnen; 
— meine Grulse und mein Dank an Sie, für die 
gastfreundliche Aufiiahme in Berlüi, sind schon die- 
-sem Briefe langst vorausgelaujfen. 
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Neues hat sich hier zu Lande mit mir nicht 
viel ereignet Ich bin vergnügt und gesund gewe- 
sen, ein anhaltender Kopfschmerz in der letztem 
Wodie störte mich etwas in meiner Laune. 

Seit meiner Wiederkunft in Frankfurt behagt's 
mir hier wenig. Berlin hat mich wirklich noch nie 
so interessirt, mir so wirklich gefallen, als das 
letztemal. 

Fast alle meine Vorurtheile wider diese Resi- 
denz hab' ich fallen lassen. 

Und zu dieser Verwandlung haben Sie mit un- 
serm Freund Maurer ebenfalls nicht wenig beigetra- 
gen. Ich danke Ihnen nochmals für die frohen Stun- 
den, die Sie mir gewährt Wie gerne möcht ich 
vergelten! Das neuste, was ich Ihnen jetzt zu schrei- 
ben hätte, wäre, dafs mein Entschlufs zur Reise 
nach Italien und Dalmatien in mir immer fester und 
lebendiger geworden. Ich habe es noch stark im 
Sinn, zum künftigen Friihjahr, Ende Mais, Anfangs 
Juni von hier abzusegeln. — Wie sehr hätt' ich ge- 
wünscht in Ihrer Gesellschaft Ardhinghelios Vater- 
land zu durchschwärmen! — Ich habe jetzt einen 
andern Reisegefährten in einem meiner frühem 
Freunde geftmden — doch ist's mit ihm noch un- 
gewifs. 

Und eben daher eine Bitte. Verschiedne mei- 
ner Freunde und Freundinnen in verschiedenen Städ- 
ten und Gegenden haben meine Silhouette verlangt 
Ich verachte die Silhouetten, und wünsche Ihnen et- 
was besseres zu geben. — Wollen Sie meinen Wunsch 
erhören, lieber Bojt, und Ihre Zeichnung von mir 
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Idi gebe Ilmen für die PUoe mx dem grül^teo 
VerEnugen da*, was Sie tob den BucUiandkni 
«■frfaneen. — Und zur Interschnft: Hcinricli 
Zfchokke — für seine Freunde. 

Geben Sie mir Ihr Jawort! Es ist die eiste 
bedeutende Bitte von mir an Sie — und Tidkidtt 
die letzte, wenn ich mein Vateriand nicht wiedose- 
hen sollte. 

Antworten Sie mir bald. Empfdilen Sie mich 
Ihrer lieben Frau Mutter und Fräulein Schwester, 
und bleiben Sie gut 

Ihrem 



f. 

Frankfort, d. 18teii April 1795. 

Ich bekenne es gern, dafs es sehr unartig von 
mir war, Ihnen so lange nicht zu schreiben, ob ich 
gleich mit meinem Geiste oft genug bei Ihnen lebe. 
Allein so grofs meine Sünde in der Freundschaft 
war, HO grofs sei nun auch Ihre Tugend, Ihre Grols- 
mtith gegen mich. — Zu rechtfertigen ist mein Still- 
schweigen keineswegs, aber zu entschuldigen. 

Meine grofse mir vorliegende Reise hat mich 
biffhcr aufscrordentlich in Thätigkeit erhalten; so dafs 
ich froh war, wenn ich aufspringen konnte vom 
Schreibtisch, um freien Odem zu holen. Dann war 
ich entweder durchaus verstinunt, um mich mit ei- 
nem meiner Lieblinge zu unterhalten, oder — ehr- 
lich gesagt — zu träge und müde geworden. 
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Ich bedaure Sie herzlich, daüs Sie so viel ar- 
beiten müssen, und wünsche demungeachtet Ihnen 
und der Welt Glück, dafe Sie so viel arbeiten kön- 
nen. — Aber, lieber Ardinghello, bedenken Sie auch 
die Stärke und Schwäche Ihres Körpers! — opfern 
Sie sich nicht zu früh auf. Es ist besser, einen 
Thaler weniger in der Tasche, und einen gesun- 
den Tropfen Bluts mehr in den Adern zu haben. 

Die Ehre, wofiir ' der Künstler hauptsächlich 
oder beiläufig arbeitet, verdient nicht, dafs man ihr 
eine einzige reelle Lebensfreude opfert — 

Sie wollen, wenn Sie mein Portrait stechen, 
eine andre Unterschrift geben. Diese Unterschrift 
klingt schmeichelhafter für mich; die meinige schmei- 
chelhafter für meine Freunde. Sie meinen Göthe, 
Wieland etc. haben sich nicht stechen lassen. Ich 
gestehe, wenn ich einer dieser Männer wbre, vriird' 
ich's auch nicht thun, weil dann die Eitelkeit nicht 
zu läugnen wäre. Da ich aber zur Zahl der viro* 
rum ohscurarum gehöre, da ich Schattenrisse zu man- 
gelhaft, Gemälde zu t heuer finde, um meine 
Freunde, bei meiner Abreise, damit, als ein Anden- 
ken, zu beschenken; so wählf ich den Kupferstich. 
Da er nicht öffentlich erscheinen, sondern privatim 
verschenkt, und unter den Spiegeln meiner Lieben 
paradiren soll: so findet der Vorwurf der Eitelkeit 
noch weniger statt, oder es verdient ihn eben so je- 
der, der sich auch nur silhouettiren liefse. Unter 
meinem Kupferstich könnte eben so gut stehn : Henri 
Zschokke pour prendre conge. Inzwischen lafs ich mir 
jede Bedingung gefallen, wenn Sie mir meine Bitte 
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Sie sagen mir schon von . einem an mich abgesand- 
ten Briefe, ich aber habe keine Zeile von Ihrer Hand 
gesehen; die ersten sind dies Schreiben von Ihnen, 
welches vor mir liegt 

Mit den Briefen gehen aufserordentliche Ver- 
wirrungen vor. Vom Abällmo zweiter Ausgabe sa- 
gen Sie mir das erste Wort; Freund Opitz hat mir 
davon noch keine Silbe geschrieben, kein Exemplar 
für mich nach der Schweiz besorgt. — Fragen Sie 
doch unsern lieben Maurer, ob er denn kein Paket 
von mir durch die Felseckersche Buchhandlimg in 
Nürnberg empfangen, oder keinen meiner Briefe. 

Was mein- Portrait betriflft; so bitt ich Sie um 
unsrer Freundschaft willen, lassen Sie es vor 
keinem Buche gestellt werden. Ich erbat es mir 
von Ihnen nur um meinen verschiedenen Freunden 
und Freundinnen eine kleine Freude zu machen. 

Dafs ich ein ganzes Vierteljahr in Paris herum- 
geschwärmt bin, werden Sie vielleicht durch andre 
erfahren haben. All^dings ist Paris der Reise des 
Künstlers werth; Rom geht durch Buonaparte unter 
und in Paris zum neuen Leben wieder auf. Die Ly- 
ceen, die Theater und besonders das Museum im 
Louvre locken und ziehn mit Magnetengewalt aller 
Welt Künstler herbei. Ich bin unaussprechlich glück- 
lich im Museum, in diesem Triumphhause menschli- 
cher Kunst gewesen — in dieser Bildergallerie ohne 
gleichen. 

Sie werden auch um vieler andern Hinsichten 
willen, die Reise nach Paris nicht bereuen, wenn 
Ihnen gleich die Pariser und Pariserinnen so wenig. 
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als mir, oder andern jetzt in Paris lebenden Deut- 
schen behagen werden. — Dazu kömmt, dafs es in 
Frankreich für den Fremden sehr wohlfeiles Leben 
ist. Ich logirte im Hotel la Primey rue Grenelle Samt 
Hanorecy also in der Nähe des Louvre^ Palms royal 
und der Thvüeries, und bezahlte für ein Zimmer nach 
der Strafse heraus monatlich anderthalb Karoline. 
Dies war von allen was ich genofs das theuerstc. 
Essen, Trinken, Kleider, Theater, Lustbarkeiten an- 
drer Art sind meistens wohlfeil. 

Wenn Sie nach Paris gehen, so werden Sie 
durch die Schweiz müssen. Ich schätze mich schon 
in Hoffnung glücklich, Sie bald hier- umarmen, und 
mit meinen Schweizerfreunden und Freundinnen be- 
kannt machen zu können. Auch hier am Fofse der 
Alpen wollen wir das Bündnifs unsrer Freundschaft 
bei einem Glase Wein und einer Pfeife Tabak er- 
neuen, und auf der Spitze des Gotthard oder Rigi 
unsem deutschen Brüdern ein Vivat rufen. Herr 
Oelsner dankt Ihnen tausendmal für das angenehme 
Greschenk. — Schreiben Sie mir bald. Ich reise in 
der andern Woche nach Savoyen. Sobald ich Ihre 
Ankunft höre, flieg ich Ihnen mit offnen Armen 
(entgegen. 

Das ürtheil des Herrn Kolbe über meinen Abäl- 
lino macht seinem Geschmack viel Ehre; es stimmt 
in der Hauptsache mit den meisten öffentlichen, die 
mir bisher zu Ohren gekommen sind, überein. 

Findet Sie dieser Brief noch in Berlin, so em- 
pfehlen Sie mich allen meinen lieben Freunden, mit 
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denen Sie in Verbindung stehn; besonders auch Ih- 
rer liebenswürdigen Familie. 

Ewig 

Ihr 

Roichenau in Graubünden, cl. 30sten Januar 1797. 

Ja mit dem ISachhausekommen wirds seine gu- 
ten Wege ]iaben, mein lieber Ardhingello! — Ihr 
Gevatter ist ein grauer Bruder worden zur Strafe, 
dais er ein Paar schlechte schwarze geschrieben hat. 
-^ Kommen Sie auf Ihrer Frühlingsreise nach der 
Schweiz und in die Republik des freien Bhätiens, da 
werden Sie finden: 1) Beiehenau ein schönes, neues 
Schlofs und Herrschaft, am Fufs des himmeltragen- 
den Calanda; am Zusammenflufs des Ober- und Nie- 
derrheins in einem äuiserst romantisch-schönen Thale. 
In einem Nebenflügel residirt Bürger Comeyras, fran- 
zösischer Gresandter bei unsrer Bepublik ^ der grölste 
Theil des Schlosses, nebst Schlofsgarten u. s. w. ist 
dem bündnischen Seminarium geeignet. Dies Semi- 
narium ist frei und unabhängig, einst vom Bundes- 
präsidenten von Tscharw errichtet, jetzt erblich und 
eigenihiimlich an einen andern überlassen. 2) Und 
diesen andern werden Sie auch finden; es ist der 
Eigenthümer und Direktor des hiesigen von Schwei- 
zern, Bündnern und Italienern besuchten Instituts. 
Es ist ein guter Freund von Ihnen, mit Namen 
Zschokke. Sein gegenwärtiger Mitdirektor und Kol- 
lege, ein liebenswürdiger, ein und siebzigjähriger. 
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rascher Greis, der Herr Professor Nesemann, wird 
Ihnen auch nicht mifsfallen. 

Das wäre also ein Vorschlag zur Güte, den 
auszuführen Ihnen allein zukommt — Ich bitte, 
bitte! Kommen Sie! 

Ich bin, wenn sonst nicht unbekannte Stürme 
mich wieder angreifen, im Hafen der Ruhe und segle 
nicht weiter. Anspruchslos auf den Glanz der Welt, 
bescheiden und zufrieden leb ich hier in republika- 
nischer Simplicität mir selbst, der guten Sache, und 
den Musen. Mein Herz ist ruhig; meine Jugend« 
wünsche ruhn am Ziel. 

Dafs Sie die Barbareien des achtzehnten Jahr- 
hunderts zeichnen wollen freut mich — mein Julius 
Sasse ist jetzt schon in der zweiten Ausgabe unter 
der Presse — ich wünschte wohl Ihr Kupfer dazu. 

Schicken Sie mir doch durch Meisgelc^enheit, 
durch Orells in Zürich, Ihre Kupfer zu — meine 
Schriften sollen Sie haben — ich gesteh es — ich 
hatte unsern Vertrag ganz vergessen! — Kann ich 
Ihnen mit Addressen auf Ihrer künftigen Reise die- 
nen — so steh ich gern zu Befehl mit meinen Be- 
kanntschaften. Empfehlen Sie mich Ihrer lieben Fa- 
milie. — Adieu! ein Kufs! Ewig Ihr 

2E0clioklie* 



Plus Alexander Wolff. 



In den Jahren 1817 bis 1826 enthielt die Haiide- 
und Spenersche Zeitung in Berlin Theat^- Kritiken, 
welche sich Lessings Dramaturgie würdig anschlie- 
fsen und es wohl verdienten, gesammelt und zum 
Nutzen dramatischer Künstler als ein Ganzes zu er- 
scheinen. Der Verfasser *3 hat bis jetzt unbekannt 
bleiben wollen und somit soll sein Name auch hier 
nicht genannt werden. Die Correspondenzen, welche 
derselbe in jener Zeit mit den denkenden und gebil- 
deten mimischen Künstlern Berlins führte, geben den 
sichersten Beweis von der Wichtigkeit solcher ge- 
haltvollen BeurtheiluBgen. Man wird uns Dank sa- 
gen, weiin hier einige Briefe von P, A. Wolff — 
diesem wahrhaft genialen und grpfsen Künstler — 
mitgetheilt werden, welche er damals an den unbe- 
kannten Recensenten über seine Darstellungen des 
Hamlet, Egmont und Posa schrieb. Nachzulesen 
sind: beim Briefe a. die Kritik in der Spenerschen 
Zeitung No. 148. 149. vom lOten und 12ten Decem- 
ber 1818; Brief b. ebendaselbst No. 4. 5. vom 9ten 
und 12ten Januar 1819; Brief c. ebend. No. 29. vom 

*) Vorgänger des jetzigen geistvollen Kritikers in der- 
selben Zeitung. 

fl. 5 
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9ten März 1819; Brief A ebend. No. 127. 130. vom 
238ten und SOsten Oktober 1819. 



Berlin, d. lOten December 1818. 

Zählen Sie mich, verehrter Unbekannter, unta: 
diejenigen Künstler, die einen Kritiker, wenn sie ihn 
geprüft und schätzen gelernt haben, wie einen wohl- 
wollenden Freund betrachten; dafs dieses bei Ihren 
Beurtheilungen der Fall ist, werden Sie daraus er- 
kannt haben, dafs jedesmal, wo Sie mich überzeugt 
haben, ich Ihrer bessern Ansicht gefolgt bin. Ich 
berufe mich auf das „Leben ein Traum ^' und so wei- 
ter, zunächst auf „die Heimkehr*'. 

Heute gilt es meinem Handet, mid ich stehe 
für jedes Wort und jede Bewegung Rede; nicht um 
auf meinen Ansichten zu beharren, um Ihrem I3r- 
theile über mich keinen Grund zu geben, welcher 
Sie glauben machen könnte, ich hätte Ihre Bemer- 
kungen nicht beachtet, wenn in der Folge einiges 
von dem Gerügten wiederkehren sollte. — ',',Wie ich 
— dem Herkules"!*) Im Allgemeinen schwebt ein 

*) In der Beurtheilung heifst es: mit der Stelle: „wie 
ich dem Herkules " — bin ich uneins. Wolif sagt: wie ich — 
(kleine Pause, irgend ein Entgegengesetztes suchend — 
dann, als nehme er das Erste Beste:) „ — dem — Herkules*'! 
— Ich glaube : Hamlet ist vom Gefühl seiner Schwäche so 
durchdrungen, dafs ihm in dem Augenblicke sein Gegen- 
satz ganz bestimmt und ohne Suchen vorschwebt, und dafs 
er nur den Gott der Kraft sich entgegensetzen kann und 
«oll. Deshalb steht auch weder im Englischen noch in der 
Uebcrsetzung vor Herkules ein Gedankenstrich sondern 
08 heifst, bestimmt: „wie ich dem Herkules **. — 
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Gleichnifs nie so auf der Zunge, dafs der Sprechende, 
wenn ich recht beobachtete, nicht eine kleine Pause 
mache, ehe er solches ausspricht, denn jedes Gleich- 
nifs ist an sich schon eine Folge der Reflexion. Hier 
ist es aber dem Hamlet gar sehr daran gelegen, ei- 
nen" recht bedeutenden Abstand zu finden, indem er 
den jetzigen König mit seinem Vater vergleicht, und 
als hätte er den grölsten Contrast plötzlich gefun- 
den, entfährt ihm nach einem kleinen Nachdenken 
der Name Herkules. Dafs der Gedankenstrich im 
Buche fehlt, kann nicht in Anschlag gebracht wer- 
den, denn Pausen, so wie die Melodien der Dekla- 
mation, mufs der Darsteller componireri, und indem 
Sie meine Anrede an den Geist billigen, geben Sie 
mir solches zu, ich spreche sie mit mehrfachen Pau- 
sen, welche von Shakespeare eben so wenig vorge- 
zeichnet sind. — „Das Gespräch mit Horatio auf 
der Terrasse zu unbefangen". Sie mögen vollkom- 
men Recht haben, dafs mir dieses mifslungen, aber 
ich war dann so unglücklich, meine Intention nicht 
in Evidenz gebracht zu haben. Demi schon das Auf- 
treten in dieser Scene, wenn Sie es vielleicht früher 
bemerkt haben, oder in der Folge beachten werden, 
wird Ihnen erklären, was ich mir denke, das in 
Hamlets Seele vorgeht, als er den Ort betritt, wo 
ihm sein Vater nach dem Tode erscheinen soll. „Die 
Luft geht scharf, es ist entsetzlich kalt", hören Sie, 
als eine Folge innerlichen Schauers gesprochen, 
und diese Scene behauptet überdiefs jedesmal eine 
so grofse Gewalt über meine Fantasie, dafs ich eben 
durch diese Befangenheit vielleicht verhindert wurde, 

5* 
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sie so darznslenec. wie iA sie empfinde, und Sie 
dadnrch yollen Grand erLinsten mich za tadeln. Es 
ist so schwer sich über dersleichen in ein Paar Zei- 
Im zu erklären, worüber man gar viel und lang 
sprechen möchte, da es sich so sehr der Mühe ver- 
lohnt, und es ein so groiser (jenuls ist. wenn es einen 
Gegenstand betrifft, den beide Theile tief ins Herz 
geschlossoi haben. Alein früheres Kunstleb^i ge- 
währte mir diese Annehndichkeit in so hohem Grade, 
dals ich üctj wo ich es entbehre, um so mehr ein 
Recht habe, mich darüber zu beklagen. Das Po- 
chen, das Ausbleiben der Flamme u. s. w. werden 
Sie früher nie bemerkt haben; Sie tadeln es mit vol- 
lem Rechte, sind aber auch gewüs überzeugt, dafs 
ich mir so etwas nicht würde zu Schulden kommen 
lassen, wenn man solchen Zu£Uligkeiten in der Eile 
b^egnen könnte. Mein unterirdischer Inspector ver- 
unglückte bei dem Versinken des Greistes, und die- 
ser muiste ;iun auf so störende Weise von einem 
Geistlosen erinnert werden. Ich berufe mich darauf, 
dafe es bei keiner der vorigen Vorstellungen Ham- 
lets der Fall war. Indem ich diese Zeilen an Sie 
richte, habe ich keinen andern Grund als den oben- 
erwähnten: Sie zu versichern, dafs Ihre Beurtheilun- 
gon meine volle Achtung und Aufmerksamkeit haben 
und behalten werden, und es nie Mangel an einem 
von Beiden sein wird, wenn Sie mich auf etwas be- 
harren sehen, zu dessen Abänderung es mir an der 
vollen Ueberzeugung fehlt. Meine Zeit wird mir 
nicht erlauben, meinen Liebling weiter zu vertheidi- 
gen, aber wir leben ja in einer Stadt, und stun- 
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deulang sogar unter einem Dache, sollte es mir 
zum Besten der Kunst nicht vielleidit so gut wer- 
den, Ihnen eimnal im Leben zu beg^nen, um un- 
sre Ansichten über den Hamlet auch imter einen 
Hut zu brii^en? Ich schliefse diese Zeilen, in Eile 
geschrieben, mit der Bitte mir ein Zeichen zu 
geben, dafs Sie solche erhalten haben ^ jedoch kein 
öffentliches. Sollten die Gründe Ihrer Anonymi- 
tat so bedeutend sein^ dafs sie die freundliche Ein- 
ladung mich näher kennen zu lernen, fiberwiegen, 
so empfangen Sie hiermit die Versicherung, dsSa ich 
diefs sehr beklage, indem es mir eine Gelegenheit 
entzieht, meine Ansichten über die Kunst durch ge- 
genseitige Mittheilung auszubilden und zu befestigen. 

i¥oifr. 

Berlin, d. 9ten Janaar 1BI9. 

Ich danke Ihnen für zwei freundliche Briefe. 
In dem ersten erwähnten Sie selbst, dafs Sie mir 
mit dem Schlufs der Hamletskritik wehe thun woll- 
ten, daher schwieg ich. Auch glaubte ich aus Ih- 
ren Zeilen die Mahnung zu lesen : der Künstler soll 
sich nicht anders gegen die Kritik vertheidigen wal- 
len, als durch seine Leistung. Sie waren daher sehr 
gütig, einer Uebereilung so freundlich zu begegnen, 
die ich in der Wärme mir habe zu schulden kom- 
men lassen, welche immer noch einige Tage nach 
ein^ Lieblingsdarstellung bei mir anhält Ich habe 
meinen Hamlet mit Göthe studirt und meine Dar- 
stellung nach seinen Ansichten regulirt, und würde 
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mich leichter von der Rolle selbst tromen. als mtä- 
nen Glauben abschwören. Da& Sie mir indessen 
nicht blofs Schmerzen verursacht haben, sondern 
auch Nutzen, wie das nicht anders möglick ist, 
wenn man es mit einem geistreichen Manne zu thnn 
hat, er mag wohl oder übel wollen, werd^i Sie ge- 
wahr werden, wenn ich jemals den Hamlet hior wie- 
der geben sollte, wozu ich aber vor der Hand keine 
Neigung verspiire. — Habe ich als Posa die Scene im 
vierten Akt mit Carlos eiskalt zu geben geschienoi, 
so habe ich schwer gefehlt, und Sie werden mich 
es büfsen lassen. Andern ist es nicht so vorgekom- 
men, und gewollt hab' ich es auch nicht Kälter 
als in allen andern Scenen mit Carlos ist hier der 
Posa; denn im Anfange der Unterredung belügt er 
ihn, weiterhin ist er empfindlich, durchgehends aber 
mit dem Gedanken an die Donnerwolke, die über 
seines Freundes Scheitel hängt, beschäftigt. Die Be- 
sonnenheit Posa^s und die Leidenschaftlichkeit des 
Carlos im Contrast, so wie das Uebergewicht eines 
ruhigen Ernstes, mit welchem Posa die Brieftasche 
fordert, sind -hier die Intentionen des Dichters, das 
weifs ich aus seinem Munde, und Carlos, als er sei- 
nem Freunde um den Hals fällt, glaubt ja auch der 
seltsamen Verschlossenheit Posa's durch einen Vor- 
wurf über seine Kälte zu begegnen. Uebrigens ist 
in dieser Scene eine Nuance, die Posa's Liebe ge- 
gen seinen Freund recht warm hervorhebt: „So hab 
ich^s nicht gemeint, so wahrlich nicht, dafs du er- 
schrecken solltest", wobei ich jedesmal, auch in der 
letzten Darstellung, den Carlos mit Innigkeit 
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umarme. Yngurd und Braut von Messina werden 
nächstens wieder auf die Bühne konunen, zu ersterem 
fehlt nur noch die völlige Genesung der Demoiselle 
Roger (Asla). Sodann Wallenstein, doch habe ich 
zu letzterm, so wie zu Egmont und Götz noch keine 
Aussicht, da die Flamme auch gar nichts versdionte, 
was Melpomene angehörte. Der Anfang Ihres heu- 
tigen Billets ist so freundlich, dafs ich es nicht un- 
terdrücken kann, Ihnen zuzurufen: Sein Sie nicht 
zu strenge, erinnern Sie sich in welchem Zustande 
ich vor drittehalb Jahren die Regie des Trauerspiek 
übernahm, und da Sie das Beste der Kunst wollen 
und befördern, so verkennen Sie wenigstens nie, 
auch in dem Mangelhaften nicht, meine ähnliche Ab- 
sicht. Ich habe mein Leben meiner Kunst hingege- 
ben, und kann nur Reue oder Unlust empfinden, die 
von Männern erweckt wird, von denen recht ver- 
standen zu sein, ich als Glück erkenne. Eine ähn- 
liche Correspondenz habe ich nie geführt, und setze 
sie auch nicht weiter fort; sie giebt nur den Schdn 
von Ihnen gelobt sein zu wollen, und in diesem 
Lichte gerade yor Ihnen zu erscheinen, ist mir un- 
erträglich, abscheulich, unwürdig. Leben Sie wohl! 
ich enthalte mich bei der Aufschrift dieses Briefes 
Ihres Namens, weil Sie es so zu wollen scheinen, 
doch werden Sie wohl selbst gefühlt haben, dais 
Sie mir zu interessant sein mufeten, um eine sehr 
verzeihliche Neugierde zu unterdrücken, und dafs es 
dem Manne wohl ansteht, wenn er sich ohne Furcht 
nach einem gerüsteten Begleiter umsieht, der seine 
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Watfen zu fuhren weifs, und die Hand am Sdiwerdte 
behalt. 

Berlin, d. Uten Man 1819. 

Recht herzlich freut es mich, dafs meine letzte 
Darstellung des Hamlet Ihneix Vergnügen machte; ich 
höre von allen Seiten sie meinen frühern DarsteUun- 
gen vorziehen, und fühle tief wie sehr ich Ihnmi 
verpflichtet, wie viel ich Ihnen schuldig bin. Gön- 
nen Sie mir, uns fortwährend Ihre Aufinerksamkat 
und Mittheilung Ihrer sinnigen Beobachtungen, Sie 
finden Dank für Ihre Wachsamkeit Ab» auch für 
Ihre Diskretion danke ich, hinsichtlich der scenischen 
Aenderungen, die ich nach Ihren Wünschen auf meine 
Verantwortung ohne Anzeige unteruonmien hatte. 
Ad vocem Diana benachrichtige ich Sie, dais ich 
mich langst jedes Streits und jeder Einwendung in 
Kleideraiigel^enheiten begeben habe, ich unterrichte 
mich nur von den Farben im Voraus, weil meine 
Fantasie daran gewöhnt ist, bei dem Studio meiner 
Rolle sie vor Augen zu haben. Mit meinem Eigen- 
thum aber, mit meinem Antlitz will ich nach Ihren 
Wünschen verfahren; Sie sollen den Cäsar bebacken- 
bartet schauen, imd zwar in der Form, wie Ihre Be- 
schreibung. Ich hatte vor einigen Tagen eine an- 
genehme Ueberraschung. Ich glaubte längst durch 
ein geistiges Band mit Ihnen verbunden zu sein, und 
wie mich meine Ahnungen denn selten täuschen, habe 
ich nun die Bestätigung gefunden. Sie haben mich, 
mein geschätzter Freund, in dreierlei Gestalten an- 
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gesprochen, und sind der Urheber meiner Pretiosa. 
die nächstens in neuer Gestalt die Bühne betre- 
ten soll. 

WolfT. 

Berlin, d. 27sien Octobcr 1819. 

Ihren Ansichten abermals mit Erfolg nachkom- 
mend hatte ich die Erscheinmig*) so verändert, dafs 
der Beifall allgemein war, die Musik war um die 
Hälfte gekürzt, Qärchen hatte nichts mehr anzu- 
langen, in der rechten Hand einen leichten Palm- 
zweig haltend, in der Linken die Palmkrone, ruhte 
sie auf dem Kopf eines Löwen, hinter welchem eine 
weifse Lanze mit dem kleinen Freiheitshütchen und 
den sieben Pfeilen aufgesteckt war, alles leicht in 
Harmonie mit den Wolken gemalt, sie bewegte 
sich sehr wenig, schwang einmal den Zweig, zeigte 
nach dem Ufer, dann nach dem Hute und hielt die 
Krone über Egmonts Haupt. Die *Scene mit Fer- 
dinand hatte ich etwas gekürzt, das „fahre hin" mit 
der gewünschten Bewegung begleitet, und im dritten 
Akt mein Clärchen nach Herzenslust im Arm gehal- 
ten, es ging alles sicherer, freier und bestimmter 
als in der ersten Vorstellung, so kam es auch allen 
meinen Bekannten vor, die ich darüber sprach. Das 
Haus war eben so voll als das erstemal, die Aeu- 
fserungen des Beifalls dieselben, eben so am Schlufs 
das zweimalige Applaudissement, Clärchen mid Egmont 
wurden gerufen. — Die gestrige Recension**) ist so, 

*) Im Egmont von Göihe. 

**) In der Vossischen Zeitung erschien eine Recen- 
sion, welche schlecht, ungerecht und wegwerfend war. 
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WisMA Se aack. dz& Ikre Rerenaiofi*) in 
pMZ anderer An al» in knKtkffi^cr ^rolkes Auf- 
sehen Badil. daroii Bandli«Ii. ich weide mich hü- 
ten Ihnen darüber zn sdKre(ben**\ 

E&bir ist in Jjöfsng cn^asiit. Fmmd! warum 
waren Sie nicht in der letzten Esnooits-Vorstel- 
ku^. Sie hatten Ihre Frende gehabt, auch in der 
Gifiscene hat die Stich etwas sekünt. Idi schwöre 
Ihnen zn Crott und allen Heiligen, ich hatte den 
ganzen Abend Sie in Ciedanken. und wolhe es Ih- 

*> »fernen«^ ZcüngX«. 127. itmi 23stea Ort^Wr 1819. 

^ ^K^9iM wmtimi ia p«lit»ckcr Beaeku«: »aa rerbot 

•aOTÜdb 4W Aalittnvs des 
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neu recht zu Dank machen, denn womit kann ich 
Ihnen meinen Dank sonst bezeigen als in dem Stre- 
ben Ihren Idealen nachzukommen, und Sie geben 
sich so viele Mühe mit mir. So muis es auch sein, 
einen tüchtigen Fremid an der Seite kann der Künst- 
ler nur etwas leisten, streng und ermunternd. Nur 
wer Euch ähnlich ist, versteht und fühlt, nur der 
allein darf richten und belohnen. 

i¥oifr. 



Ludwig Robert. 



öaiid's That und Bestrafung sind bereits als der 
Geschichte anheimgefallene Facta zu betrachten, und 
man darf darüber die Details sammeln, damit die 
Motive, welche dem Verbrechen zu Grunde la- 
gen, stets mehr und mehr aufgeklärt werden. Lud- 
wig Robert, ein eben so geistreicher Dichter, als 
streng rechtlicher und walirhaftiger Charakter, be- 
richtet über Sand's Hinrichtung umständlich in dein 
hier folgenden Briefe. 



+ 
An K. A. Varnhagcn von Ense in Berlin. 

Manlicim, cL 22stcn Mai 1820. 

Herzlichen Dank für Ihre beiden ausführlichen 
nachrichtsvollen Briefe, die ich doch endlich beant- 
worten mufs. Ich habe hauptsächlich deshalb damit 
gezögert, weil Sie Gegennachrichten vom Lande Ba- 
den von mir verlangen und ich so eingezogen und 
ohne allen Umgang (auch darum, weil ich gern un- 
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gestört hier bleiben wollte) gelebt habe, dafis ich 
durchaus nichts wuiste, als das, was die Fama des 
öffentlichen Marktes laut aussprechen darf. Da wollte 
ich nun vorher einige Eingeweihte sprechen; unter 
andern Liebenstein, der hieher zum Hofgericht ver- 
setzt ist; es ist mir aber bei seiner Eingezogenheit 
bis jetzt noch nicht gelungen. Und w«: weife ob 
es mir auch etwas geholfen hatte? Denn meiner 
Ahnmig oder richtiger meiner innersten Vorherüber- 
zeugung nach, ist das Geheimnifs der Eingeweihten: 
das grofse Staatsmysterium des Nichts. — ^,Wa« 
Preufsen thut, ist wohlgethan!" ist hier Hof- und 
Staatsparole und „Nachgemacht!" heifst das Gegen- 
wort, das jede Militair- und Civil -Schild wacht ant- 
worten mufs. Wenn bei Ihnen in den Kuchenladen 
die französisch liberalen Blätter zu finden sind, so 
sind sie vom Carlsruher Museum verschwunden und 
dort nur der Moniteur, das Journal des Debats und 
die Preufeische Staatszeitung zu ünden. Was soll 
das helfen? Stehen nicht im Journal des Debats so 
freisinnige Worte, als unter Louis XV. Voltaire sie 
nicht zu schreiben wagte? Müssen nicht darin die 
Reden und t)iscussionen der Unkosten Seite abge- 
druckt werden und sind die Ultras nicht gezwungen 
wider Willen links und linkisch zu sein? Denken 
Sie aber nur nicht, dafs hier noch die rege Theil- 
nahme fiir politische Gegenstande sei , wie z. B. die 
Standeversammlung. Die reichen Aerndten, die Milde 
des südlichen Klimas, und, man darf es sagen, die 
Milde der Regierung, die auf gut Oestreichisch Nie- 
mand belästigt. Niemand im vorzüglichen Genüsse 
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seines Lebens stört und doch Leben und Eigenthum 
und auch das Recht zwischen Gleichberechteten 
schätzt, läfst vergessen, dafs vor einem Jahr einmal 
eine Ständeversammlung in Baden war; und heüst 
es gleich, dafs sie bald wieder zusanunenkommen 
wird, so nimmt man doch geringen, ja gar keinen 
Antheil daran. Selbst weniger efslustige umschau- 
lichere Menschen sind gleichgültig dagegen, und mei- 
nen, es könne dort zu keinem bedeutenden Wort 
kommen, da die Rechte der Stände durch die Macht- 
vollkommenheit — gleich Null geworden wären. ,Im 
Schlosse werden sie nicht mehr zusammenkommen, 
sondern in dem Hause, wo sonst der Minister Hadce 
wohnte. Man meint Duttlinger, Liebenstein, Rotteck 
und Kern würden nicht mehr erscheinen, wie und wo-^ 
durch dies geschehen soll, weifs ich nicht recht Auch 
Kern ist versetzt und soll in Folge dessen melan- 
cholisch geworden sein. Die Regierung ist wie ge- 
sagt milde, und milder noch die Beamten. Man 
fühlt keinen Druck und athmet vergnüglich die freie 
Luft des milden Himmels. Der Grofsherzog ist 
wohl und munter, und verfehlt kein Theater. Wie 
sollte ich zu der hohen Ehre kommen ihn zu spre- 
chen, da ich nichts in seinen Mittwochsaudienzen 
zu erbitten habe. Einmal bin ich ihm nah und zu 
Fuis begegnet Er kannte mich nicht. Auch habe 
ich ihn ja auch nur flüchtig und ein einzig Mal als 
Markgraf gesprochen. Von den Büchern, die Rot- 
teck und Liebenstein schreiben sollen, habe ich nichts 
gehört. Sobald sie erscheinen sollen Sie sie erhal- 
ten. Von Kunst weifs ich Ihnen von hier aus-nidit 




- 79 - 

viel zu sagen, obgleich unser Theater durch den 
neuen Intendanten Herrn von Sternberg ganz umge- 
wandelt ist und nicht übel. Das Karlsruher Theater 
aber wird taglich schlechter und gemeiner, die Oper 
ausgenommen. Der berühmte Sänger Wild hat mir 
total müsfallen. 

Vorgestern früh um halb sechs Ulir fand hier die 
Hinrichtung Sands statt. — Was ich Ifatien darüber 
schreibe ist so authentisch, dafs Sie es in meinem Na- 
men erzählen können. . Als man ihm das Urtheil an- 
kündigte, vernahm er es freudig. Als man ihn fragte^ 
ob er auch im Stande wäre den Kopf gerade zu 
halten und überhaupt genugsam gesund, stand er 
von seinem Lager auf, ging das Zimmer auf und ab 
und hielt den Kopf in die Höhe. Unter mehreren 
Dingen, die er bei dieser gerichtlichen Scene zu 
Protokoll diktirte, war auch: dafs es seine Eltern 
lieber sehen müfsten, dafs er auf dem Schaffotte, 
als an einer Lustseuche stürbe. Von nun an durfte 
in den letzten drei Tagen Jedermann zu ihm, den 
er annahm. Der Regimeiitsrath Bloch, der bei ihm 
war, erzählte mir, dafs er ihn im Gespräch mit ei- 
nem Geistlichen gefunden hätte, worin ganz abstrakt 
über religiöse und philosophische Gegenstände ge- 
sprochen wurde; er war fünf Viertelstunden da und 
wufste mir doch nicht viel zu erzählen; aufser Sand's 
Aeuiserung, dais Körperschmerz kein und nur Seelen- 
schmerz Schmerz wäre. Alle die ihn schon früher 
und dann später sahen stimmen darin überein, dafs 
er nach empfangenem Todesurtheil heiterer und auch 
körperlich gesunder war. Das hektische Fieber sank 
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las! anf Null und ^ afe mit Apetit, am cmunre wie sich 
ein gebildeter Augenzeuge ausdrückte, selbst um drei 
Uhr Morgens (am letzten) seine Mehlsuppe. Aus 
des Oberstlieutenants H. Munde weifs ich folgendes 
Gespräch: H. Kennen Sie mich denn? Sand. 
ja, Sie waren bei meiner Arretirung, trij^en aber da- 
mals Uniform. Werden Sie auch Uebermorgen ? 

H. O ja! ich werde sogar den Zug conunindireii, 
der Ihren Wagen eskortiren wird. Sand. Ich danke 
Ihnen. — Was ist der Tod? Lassen Sie uns ein- 
mal ein ruhiges Wort darüber sprechen: Sie haben 
ihm gewifc schon oft entgegengestanden; ich sehe 
es an Ihren Dekorationen. Sie sind ihm nahe ge- 
wesen (NB. Ehrenlegion). Nun da konnten Sie 
sterben, da werden Sie vielleicht wieder sterben für 
Eines Andern, für eine Ihnen ganz fremde Idee. 
Ich sterbe für meine Idee, für das was ich für 
recht und gut halte. H. Das sind Kantische Flos- 
keln, imd Sie hätten bei Zeiten besser gethan, Was- 
ser unter Ihren Wein zu schütten. Als ich ihm 
dies sagte, ftihr H. im Erzählen fort, schwieg er 
und die Thränen kamen ihm in die Augen. Ich 
thue desgleichen. — Den Ts^ vor seiner Hinrich- 
tung liefs sich Sand den Scharfrichter kommen und 
unterhielt sich anderthalb Stunden lang mit ihm. Es 
ist (bei der Verschwiegenheit des Mannes) nicht viel 
davon ins Publikum gekommen, und die einzelnen 
Worte, die man gehört hat, sind nicht besonders 
merkwürdig. Merkwürdiger ist die Verwandlung des 
kolossalen Mannes, der, seines Amtes gewöhnt, 
plötzlich weich und unsicher ward; indem, wie er 
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sagte, statt zuzureden und zu trösten, er getröstet 
und zugesprochen wurde. Dafs die städtische Rc- 
gierui^ besorgt und vorsichtig war, ist ihr nicht zu 
verdenken; vielleicht hat auch der General Neuen- 
stein (der von Seiten des Grofsherzogs zur Ankün- 
digung des Urtheils an die verwittwete Frau GroCs- 
herzogin gesendet war, welche gleich die Stadt ver- 
liefs und noch nicht wieder zurück ist) die gemesse- 
nen Befehle dazu mitgebracht. Die ganze Garnison 
rückte aus. Auf allen Platzen der Stadt standen 
schon um 3 Uhr Morgens und blieben dort stehen 
Bataillone oder Eskadrone. Patrouillen in die Stra- 
fsen und bis zum Heidelberger Thor hinaussendend; 
denn dicht vor diesem, auf dem innersten Platz, die 
Kuh weide genannt, war das einfache, nur manns- 
hohe Schaffot errichtet Dort standen, ich glaube, 
zwei Bataillone. Im Zeughause waren die Kanonen 
bereit; jeder Mann hatte zehn Patronen und sein 
Gewehr geladen. Den Wirthen war anbefohlen je- 
des verfängliche Wort der Polizei anzuzeigen. Die 
Chaise, worin Sand und der Zuchtmeister (den Sand, 
weil er von ihm in seiner Krankheit gepflegt wurde, 
heb gewonnen und sich erbeten hatte) safsen, wurde 
von einer Eskorte Cavallerie, vorausreitend und nach- 
folgend, begleitet. Als der Wagen den Hof des 
Gefängnisses verliefe, ward von den dort versammel- 
ten Weibern, ein lautes Heulen und Schluchzen ver- 
nommen. Sand, halb liegend (wegen seiner Brust) 
halb sitzend im Wagen, grüfste freundlich rechts 
und links die versammelte und weinende Menge. 
Es ist nur Eine Stimme über sein heiteres, fast ver- 
II. 6 
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Deutschlands Freiheit, ich schwöre es. Andere be- 
haupten gehört zu haben: hier unten ist keine Gnade, 
mit meinen Feinden sterbe ich versöhnt, meine Freunde 
lehre ich sterben. Kurz hierüber sind selbst die 
Augenzeugen nicht einig, oder wallen auch wohl 
nicht einig sein. Die Menge hat sich, nach dem 
Ausspruch Aller, ruhig, still imd, wie nie bei solcher 
Gelegenheit, anständig betragen. Es waren weniger 
Menschen versammelt als man vermuthet hatte; auf 
einen Mann konnte man drei Frauen rechnen; genug, 
aber nicht allzuviel, Studenten waren zugegen und 
nicht die kleinste Unordnung ist vorgefalleti. Wohl 
aber wurden der Stuhl, worauf Sand safs, Haar von 
ihm, blutige Splitter des Gerüstes, sogleich mit Be- 
gierde und Andrang gekauft. Alles war gerührt, er- 
hoben und durch seinen Tod versöhnt Das Mitleid 
scheint ansteckend in der Luft gewaltet zu haben; 
denn obgleich ich keinen Schritt aus meinem Hause 
that; obgleich ich mit aller Kraft meiner Phantasie 
mich in die Lage des Grofsherzogs versetzt hatte 
und mir sagen mufste, dafs ich an seiner Stelle den 
Sand nicht begnadigt haben würde, so habe ich doch 
die ganze Nacht nur zwei Stunden geschlafen und- 
am Morgen, wider Willen, lang und heftig weinen 
müssen. Und dasselbe ist Leuten begegnet, die sonst 
nicht leicht weinen, z. B. eben dem Zuohtmeister, 
der von der Expedition mit verschwollenen , roth- 
geweinten Augen zurückkehrte. Nur zwei Menschen 
habe ich sagen hören, dafs seine Fassiing erzwun*> 
gen und sein Benehmen theatralisch gewesen wäre. 
Ich lasse dahingestellt sein, ob diese Beiden Einzi- 

6* 
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gen richtig gesehen haben; ab^ dafs es ihm um ein 
kraftvolles öffentlidies Sterben zu thun war, bewei- 
sen folgende Worte von ihm, die authentisch wahr 
sind. Erstlich: „Wenn mich nur in der ungewohn- 
ten Frühkälte beim Herausführen kein Nervenschls^" 
trifft "! und zweitens: „Sollte mein Körper vor Schl- 
ehe zittern, so ist es nur der Körper, mein Geist weifs 
von keiner Furcht". Der Körper wurde in einen 
Sarg gelegt, in derselben Chaise zurückgeführt und 
Nachts still begraben. ^ Jedermann ging wieder an 
sein gewohntes Greschäft. Lobenswerth ist die Milde 
und der Anstand, mit welcher Sand von der Regie- 
rung behandelt wurde und die er selbst laut aner- 
kannte. Er ist gepflegt worden wie ein Kind im 
Hause der Eltern. Kein Kutscher wollte ihn hinaus 
fahren, da kaufte die Regierung eigends eine Chaise 
zu diesem Behuf und ein Bauer fuhr ihn u. s. w. 
Das ist Alles, was ich zu sagen weifs, ab^ dieses 
Wenige ist der strengsten Wahrheit gemäfs und kein 
zweifelhaftes oder verfälschtes Gerücht habe ich auf- 
geschrieben. Haben Sie die Güte diese Facta auch 
dem Bruder M. mitzutheilen , den ich freundlichst 
grüfse. Nochmals herzlichen Dank für Ihre ausführ- 
lichen Briefe. Von mir weifs ich Ihnen nichts Neues 
zu sagen. In meinem Künstlerleben ist Ebbe, so 
nenn' ich, auf die Fluth hoffend, die Trockenheit in 
mir. Meine Freundin, von Ihrem Andenken gerührt, 
empfiehlt sich Ihnen und bittet Sie, Rahel den ein- 
liegenden Brief zu geben. 

liudivis Robert. 



Abrabam Gottbelf Kästner. 



liiin merkwürdiges Blatt befindet sich von Kästners 
Hand in meiner Sammlung; es ist mir unbekannt, 
ob es jemals irgendwo bereits abgedruckt worden 
ist; so yiel ich auch geforscht, ich habe keine Ge- 
wifsheit darüber erhalten können. Daher mag es 
hier folgen. 



Ueber ein Paar Wörter in der jetzigen deut- 
schen statistischen Sprache. 

Göttingen, im Oetober 1798. 

Neufranken sollen die französischen Republi- 
kaner bedeuten. Kein Deutscher nannte die Ludwigs- 
Unterthanen Alt franken; Klopstock giebt in der 
deutschen gelehrten Republik dem erwähnten Wort 
eine ganz andre Bedeutung. Graf Stolberg hat sich 
gegen den Namen Neufranken stark erklärt, meines 
Erachtens nicht mit Unrecht. Im Deutschen, freilich 
nicht in der edlen Schreibart, nannte man die Fran- 
zosen zuweilen Franz en, so konnten die jetzigen 
Neufranzen heifsen. Was brauchen sie aber ei- 
nen andern Namen als: Republikaner? Oder, sie 
von den vormaligen vereinigten Helvetiern und Nie- 
derländern, von den noch vereinigten Nordamerika- 
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ucni zu unterscheiden, die nur ihre Freiheit bewaff- 
net andern Nationen zubrachten: Republik an isi- 
rende. 

Cü&yen geben deutsche Schriftsteller durch Bür- 
ger: — Der deutsche Bürger ist doch gewöhn- 
lich Unterthan eines Fürsten, auch habe ich ir- 
gendwo gelesen, dafs ein franzosischer Soldat einen 
deutschen Bürger den Cüoyen mit Bourgois erwie- 
dert hat Ich dächte also man behielte im deutschen 
CUoym unübersetzt so gut als Spahi und Janitschar. 
. Längst ist es getadelt w;orden den Cousul römi- 
schen Bürgermeister zu nennen; Damm fuIUte das 
Ungeschickte darin, machte ihn aber noch unschick- 
licher zum römischen Fürsten. Ich weife nicht 
warum man gerade in diesen beiden Wörtern Rei- 
nigkeit der deutschen Sprache aifektirt, von der man 
sonst, seit Gottscheds puristischen Zeiten weit genug 
zurückgekommen ist selbst in Schriften, die durch 
Witz und Schreibart der deutschen Sprache Ehre 
machen sollen. So geben unsre Schriftsteller keine 
Entwürfe mehr, sondern Skizzen. Ein Wort, 
das aus Esquisse, und Schizzo zusammengeflickt ist, 
dem Maler verziehen wird, wie dem Artilleristen 
Laffete; aber bei Schriften gebraucht aussieht, als 
hätte der schöne Geist auch einmal was von schö- 
nen Künsten schwatzen gehört. Mancher Autor, der 
es braucht, könnte eben so gut die erste Sylbe aus 
dem italienischen und die letzte aus dem französi- 
schen nehmen. 

A. G. Häistner. 



FriedricA lodwig JaAn. 



Ist Jahn auch in neuester Zeit beinahe gänzlich in 
Vergessenheit gekommen, so lebt er doch noch im 
frischen Andenken bei denen, die ihn in den Jah- 
ren 1812. 13. 14. 15. wirken sahen und seine origi- 
nell -eigenthümlichen, freilich meistens konfusen Re- 
den hörten. Hier wird ein Blatt aus dem Jahre 1818 
mitgetheilt, welches gewifs zu denen gehören möchte, 
die diesen Mann am vollständigsten charakterisiren, 
und daher darf es nicht untergehen. Die damals ge- 
wifs schon obwaltenden Verhältnisse, wodurch Ji^ 
im Jahr 1819 in seiner öffentlichen Wirksamkeit ge- 
hemmt wurde, scheinen ihm bei Niederschreibimg 
dieses Briefes noch nicht klar gewesen zu sein. — 



Berlin, d. 13t6ii November 1818. 

Passow hat wider Menzel's Wuthrede einige 
Worte drucken lassen: „Zur Rechtfertigung mei- 
nes Turnlebens und Turnziels". Ich finde sie 
ganz in der Ordnung. Einem Stein, der an der Erde 
liegt, kann ich ausweichen, ein Stein aber, der aus 



— 88 — 

der Hohe herunter fallt, kann mich zermalmen. Auch 
hiesigen Kunstrichtern — wenn sie nicht gerade wi- 
der das Turnen eingestallt sind — scheinen sie wohl- 
gcsctzt. Sie haben auch in Breslau viel gefruchtet, 
was wirklicli etwas bedeutet, da Menzel (Seite 31) 
ganz eingezünftet ist. Es ist aber kein Nest so ver- 
spief» bürgert im ganzen Lande, als gerade Breslau. 
Wem dort nicht auf dem Schweidnitzer Keller von 
Klein auf der Lümmel gelautet worden, gilt bei den 
Bierhähnen nichts. Soldin in der Neumark, wo 
Kotzebue sein Krähwinkel empfangen, ist ein Licht- 
haufen gegen Alt -Breslau. Da haben sie doch nur 
Sturm geläutet, und Feuerlärm geschlagen, als die 
Bienen gar lustig die Spitze des Glockenthurm um- 
schwärmten. — Den weinerlichen Quänglern wird 
auch diese Wehrschrift wieder nicht recht sein, und 
ich höre sie schon vorher von Demuth, Gelassen- 
heit und Ergebung zimpern. Es giebt nämlich so 
arme christliche Krippenreiter, so sich zur Leidens- 
kirche backstreichen lassen, den Gang zur Kampf- 
kirche scheuen , und darum nie zur Feier in die Sie- 
geskirche gelangen. — Noch giebt es einige Fasel- 
hänse, die das Weidwort ruhig allzeit im Munde 
führen, und wie Erzpfründner immer fürchten, ihre 
Dauung könnte durch ein derb Wort gestört wer- 
den. Mit der Siebenschläferzeit ists aber Knall und 
Fall ausge>Yorden. Als Ratz kommt keiner mehr 
durch. So — oder so — heifst die Losung. Der 
Erziehungsdirektor im Waisenhause zu Potsdam, Zar- 
nack hat im 68 Isten Stück des Benzenberger Beob- 
achters eine Pommersche Gans gewaltig gerupft, die 
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„auch nach gerade anfangen wollte ein Lied vom 
Nachtheil des Turnens zu singen". Sein Name steht 
darunter. So ist's recht. Wer schrüttumen will, 
gebe sich kund. In Schlesien hat das Schlieisen der 
Turnplätze zu Breslau und Li^nitz einen ganz an- 
dern Eindruck im Volke hervorgebracht als die Turn- 
feinde beabsichtigten. Aus Sprengelneid gegen Lieg- 
nitz begünstigen nun Oppeln und Beichenbach das 
Turnen. Auch kommen Oestreicfier aus den benach- 
barten Grenzmarken herüber um die Sache ken- 
nen zu lernen. Der Bauchritter B. und der franzö* 
selnde K. haben durch ihr Anäugeln und Yerleiden- 
wollen sich um ihr letztes Bischen Ansehn gebracht 
In der ersten Freude trugen sie den Strauis ihrer 
Klatschrosen zu öffentlich ziur Schau. So konnte 
nicht verschwiegen bleiben, wer den Befehl hervor- 
geärgert. Alles Volk will aber den öffentlichen Weg, 
keine heimlichen Schliche. Einen Machtspruch halt 
keiner für Urtheil von Rechtswegen. Selbst der lap- 
pische oder irrwegisehe Steffens ist damit nicht ein- 
verstanden. Auch meint er, sein Buch sei der wahre 
Neuntödter. Gegen seine Zerrbilder hat sich auch 
schon Hegel erklärt. — Ein anderer will „die Weifs- 
heit des Junkerthums" schreiben. Aufser dem steht 
ihm sein Lebenslauf bevor, als Vordruck zum Con- 
versations- Lexikon. Seit gestern ist die ganze Stadt 
voll von der Friedstellung des Baskischen Humboldt 
Man erwartet ihn nun zum Winter aus England und 
meint, er würde im Staatsrath Staatskanzlern helfen. 
Koreff soll entdeckt haben, dafs die Aussicht von 
Pisa noch schöner sei als von Glinike. Einsicht 
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durchs Drahtgitter hat letztere nur auf die Strafise. 
— Der Bau des neuen Schauspielhauses ist mit vier 
Grad Kälte gestern erfroren. Heute haben die An- 
1 eigen ange&ngen bei Ausbietung von Wohnungen 
A&i Miethpreb beizusetzen. Das spart viel Fragen. 
Ich wollte doch rathen an eine gute Wohnung zu 
Ostern, noch vot Neujahr zu denken, und mir dar- 
über zu schreiben. Das Umherzigeunem der Staats- 
schalter muls doch* endlich wohl aufhören. Am 
leten hält N. N. Probelehren zu B. Er will gern 
fort aus sein^ Stelle, weil sein versächserter Rector 
ans Preuisenhais, Tumfeindschaft und Groll wider 
die neue Zeit ihn hdmtückisch verfolgt Warum 
wird denn das Yerzeichnifs der in Bonn bereits be- 
findlichen Lehrer nicht im Benzenberger Beobach- 
ter, Hamburger Correspondenten und Oppositions- 
blatt bekannt gemacht? Wenns earsi dort gestanden, 
so fafst sich Ren&er ein Herz und legt die Streich- 
feder bei Seite. 

IMedrlrli liiidwiff Jahn« 



Hans Crenelli. 



lii dem ersten Bande der Gallerie von Bildnissen 
aus Raheis Umgang und Briefwechsel, finden wir eine 
kurze Schilderung dieses geistreichen Mannes von 
Varnhagen meisterhaft entworfen; demselben ver- 
dankt der Herausgeber auch die Mittheilung des hier 
folgenden Briefes, welcher im April 1818 geschrie* 
ben worden ist. 



An August Friedrich ßernhardi in Berlin. 

(April 1818.) 

Wohlgeborner Herr Director 

Werthgeschatzter Freund. 

Hiermit nehme ich mir die Freiheit, Ihnen ein 
Exemplar meines Versuchs über das Theater darzu- 
reichen; nehmen Sie ihn auf mit jener Wohlgeneigt- 
hcit, die sonst Ihren Umgang so erfreulich macht 
— Es sind nuiunehr bald zwei Jahre über den Druck 
dieser Schrift verflossen, auch ist indessen der Eine, 
an den ich sie dedicirt habe, der Graf von Finken- 
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stein, neuerlichst (den 18ten April) verstorben. In 
der Zwischenzeit ist mir unter andern Dingen zuletzt 
auch Kannegiefser's Abhandlung über den Arfsto- 
phanes zu Gesichte gekommen; doch schwerlich hätte 
ich bei meiner Arbeit Rücksicht darauf genommen, 
wenn sie mir auch früher bekannt geworden wäre. 
Es scheint mir ein gar wildes Genie, und abgesehen 
von der Gelehrsamkeit aller Art, womit er so reich- 
lich und überflüssig ausgestattet scheint, ist unser 
Sehen doch gar zu verschieden, so dafs es am Ende 
wohl gut war, wenn er mir zu spät zukam, um mich 
noch irre leiten zu können. Ich denke, man soll 
nicht immer und gleich von vorn ein polemisiren 
wollen: da stehet nun meine Ansicht — hoffentlich 
klar und deutlich genug — als eine künstlerische, 
der Kannegiefser'schen gegenüber, an der, wie ich 
argwohne, der demokratische Geist der Sophistik das 
eigentliche Reizmittel sein soll. Nun mag die Welt 
richten und sichten, ohne dafs ich selber meine Ei- 
telkeit damit zu erhitzen brauche. Eines hätte ich 
gelegentlich denn doch wohl berücksichtiget, wenn 
noch Zeit dazu gewesen wäre. Der genannte Schrift- 
steller behauptet nämlich, dafs Athen nicht nur in 
der ganzen Zeit, da die Tragödie und die alte Ko- 
mödie in ihrer eigentlichen Blüthe standen, sondern 
noch bestimmter bis zur Zeit, da Lykurgos Archon 
war, kein steinern Theatron besessen, sondern im- 
merfort sich mit einem hölzernen begnügt habe, 
welches er oben ein noch nach dem Keramikos 
verlegt. So viel, denke ich, wird jedermann von 
selbst einsehen, dafs seine Darstellung dieses hol- 
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zernen Theaters nur das Traumgebild eines Trunke- 
nen sein kann, der aber auch im nüchternsten Zu- 
stande schwerlich fähig wäre, eine architektonische 
Vorstellung zu fassen, und was hierbei seine An- 
sicht yom scenischen Spiele für eine Gestalt gewinnt, 
ist för das erste Mal lustig genug zu beobachten. 
Allein durch jene zuerst angeführte Bdiauptung müfste 
ohne Weiteres seine oder meine Vorstellung noth- 
wendig fallen, je nachdem sie sich als irrig oder 
richtig bewährte. Darum hätte ich — wenns noch 
angegangen wäre — gern noch auseinander gesetzt, 
wie Alles, was mir bei den Alten über jenen Bau 
des Lykurgos vorgekommen ist, sich offenbar nur 
als eine Restauration des früher vorhandenen, aber 
in den späteren Unruhen bis zur Unbrauchbarkeit 
beschädigten Theatron sich schon bei dem Tempel 
des Dionysos in den Sümpfen befand. Auch 
hätte ich hierzu gern eben jene späteren Unruhen 
noch ein wenig näher durchleuchtet, weil, falls mich, 
die alte Erinnerung nicht gänzlich täuschet, gar man- 
che hierher bezügliche Umstände einleuchtend auf 
ein steinern Gebäude deuten. Aufserdem ist Kanne- 
giefser noch einige Zweifel zu lösen schuldig geblie- 
ben. Als jener älteste hölzerne Bau während dem 
Spiele des Pratinas eingestürzt war, ward beschlos- 
sen, wie ausdrücklich berichtet wird, das neue Ge- 
bäude auf eine dauerhaftere Weise zu errichten. 
Lag nun — , wie ich mit viel gelehrteren Män- 
nern glaube, schon jener älteste Bau an dem Ab- 
hänge des Berges, so wird gar sehr begreiflich, dafs 
er unvermerkt bis zum Einstürzen vermodern 
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konnte; nicht so leicht wenn er frei stand, wie im 
Keramikos. Sodann: Wie vorsichtig und fest man 
denn auch den neuen construiren mochte, so mufste 
er — wurde er wiederum von Holz errichtet, und 
es mochte dies geschehen wo es wollte — doch in 
der geraumen Zeit vom Pratinas bis zu jenem Ly- 
kurgos verschiedene Male wenigstens der Ausbesse- 
rung bedürftig geworden sein : und eine- solche Aus- 
besserung ist keine gar so unbedeutende Sache. Ist 
es nun wahrscheinlich, dafs während so viel an- 
dere . . . Futilitäten . . . uns freigebig berichtet wer- 
den, von dergleichen Ausbesserungen kein Wort auf 
uns herabgekommen sein sollte, da sie doch jedes- 
mal öffentliche Discussioneti herbeifuhren mufsten? 
Ferner: Als nach jenem berühmten Einstürze das 
neue Gebäude wieder war aufgerichtet worden, wird 
es ausdrücklich als eine besondere Einrichtung des 
Aeschylos angegeben, dafs nun vor dem Prosikenion 
ein Lognion von Holz angebaut wurde (was also 
vorhin wohl nicht einmal da war?) um dem sceni- 
schen Spiele mehr Platz zu gewähren, aber auch 
ausdrücklich von Holz, um den Stimmen der Ske* 
niker, die hier sich am weitesten von den Zuhörern 
entfernt fanden, alle mögliche Stärke zu retten. Wie 
verfiel man nun nur darauf, so gewissenhaft anzu- 
merken, dafs dies Lognion von Holz sein mufste, 
wenn das ganze Gebäude von dem gleichen Mate- 
riale war? Umgekehrt, an ein hölzern Proskenion 
ein steinern Lognion anzubauen, würde wohl nie- 
mals jemanden eingefallen sein. War aber die Skene 
aus Steinen erbauet, so war es gewifs um so mehr 
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auch das Theatron, das gerade zunächst vor dem 
Einstürze gesich^ werden sollte. Diese Zweifel 
hat Kannegiefser zu losen versäumt; dagegen 1^ er 
ein greises Gewicht darauf, dafs in den Aufzählun- 
gen der Bauten des, Perikles nirgend etwas von ei- 
nem Theater vorkommt:, als wenn in dem eben nicht 
holzreichen Attika ein so bedeutendes Gebäude von 
Holz eine solche Kleinigkeit gewesen wäre, dais 
Perikles, wenn er selbst es veranstalten mufste, un- 
terlassen haben sollte, sich darob rühmen zu las* 
sen! besonders da es schon ein solches Hauptbe* 
dürfnifs des theuern Mü&igganger- Volkes geworden 
war! Vielmehr hätte Kannegiefser — als ein so ent- 
schiedener Demokrat — doch erwägen sollen, dafe, 
wie tyrannisch und selbstsüchtig auch ein Demagoge 
in seinem Flor verfahren mag, er doch nicht so 
leicht als der einzige und alleinige in Allem imd Je- 
dem erscheinen darf; dafs er besonders in dem, was 
ihn als den reichsten auszeichnen und den Neid 
aufreizen kann, es oft wünschen mag, dafs auch an- 
dere sich neben ihm hervorthun, wenigstens es dul- 
den mufs, und sollte er selbst sie unter der Hand 
dazu aufmuntern und unterstützen. Doch dies konnte 
ich nicht mehr aüsführlidi machen. Sollte es ohne 
scheinbare Absichtlichkeit in das Werk selbst verar- 
beitet werden, so war die Stelle dazu im dritten 
Abschnitte; dieser aber war schon längst gedruckt 
Jetzt hätte es hinten nachgetragen werden müssen, 
wodurch aber die Schrift eine polemische Miene ge- 
wonnen hätte, was ich schlechthin vermeiden wollte. 
Es wird also dabei sein Bewenden haben müssen, 
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bis ich ersehe, ob es überall auch nothig werden 
möchte. Denn zwar gewärtige ich mich an jenem 
Mamie eines derben und gereizten Becensenteu; doch 
ich bin des Streitens so abhold — weil es schwer, 
wo nicht unmöglich wird, dabei seine EigenUebe 
hinlänglich im Zügel zu halten, dafs sie Einen niclit 
blende und selbst die Lehre übersehen mache, die 
doch auch in dem Feindseligsten noch stecken kann 
— dafs ich mich demselben nicht unterziehen mag, 
so lange nicht das Beste der Sache selbst es gebie- 
terisch heischet. 

Behalten Sie mich in Ihrem freundschafthchen 
Andenken als den, der mit unwandelbarer Hoch- 
achtinig verbleibt. 

C^nelll. 



Franz Volkmar Reinbard. 



Der hier mitgetheilte Brief des berühmten Kanzel- 
redners ist an Karl Friedrich Stäudlin in Göttingen 
gerichtet. 

Dresden, d. 19ten September 1792. 

Hochwürdiger und hochgelehrter Herr, 
Hochzuverehrender Herr Doctor und Professor! 

Ew. Hochwürden haben die Güte gehabt, mich 
mit der von Ihnen herausgegebenen Moral des ver- 
storbenen 3fichaelis, und mit einem von Ihnen selbst 
geschriebenen Programme zu beschenken; für beides 
sage ich den verbindlichsten Dank. Der Inhalt des 
Letzteren war mir sehr willkommen, und sehr in- 
teressant für mich; von der erstem hingegen gesteh 
ich, daCs sie meine Erwartung nicht befriedigt hat 
Ich kann nicht läugnen, dafs ich mich ungemein 
freute, als ich hörte, die Moral des selig^i Michae- 
lis würde noch herauskommen. Die in seinen An- 
merkungen zur Bibelübersetzung, auch in andern 
seiner Schriften beiläufig vorkommenden trefflichen 
n. 7 
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Erläuterungen moralischer Gegenstande hatten die 
Hoffnung in mir erweckt, ein eignes Werk von die- 
sem mit vielem Beobachtungsgeist und Scharfsinn 
begabten Manne über den ganzen Umfang der Mo- 
ral müsse eine ungewöhnliche Fruchtbarkeit habeii) 
und über manche noch lange nicht genug cultivirten 
Gegenden dieses grofsen Feldes einen reichen Se- 
gen verbreiten. Allein ich habe alles weit magerer 
gefunden, als ich mir vorgestellt hatte. Am' aller- 
wenigsten hat mir das Genüge geleistet, was im er- 
sten Theil über die Prinzipien der Moral gesagt 
worden ist; der zweite Theil ist für mich lehrreicher 
gewesen, vielleicht, weil mir Michaelis immer gluck- 
licher zu sein schien, wenn er praktische Gegen- 
stände zu behandeln hatte, welche dem gemeinen 
Leben nahe liegen, als wenn es darauf ankam, die 
festen Grundsatze einer Wissenschaft Inethodisch zu 
entwickeln. Weit mehr Befriedigung verspreche ich 
mir von der Geschichte der christlichen Sittenlehre, 
welche Ew. Hochwürden dem Werke des seligen 
Michaelis beizufügen entschlossen sind. Die Idee 
einer solchen Geschichte, welche Ew. Hoch würden 
in der Vorrede zum ersten Theil der Michaelischen 
Moral bereits entwickelt haben, finde ich vortreff- 
lich, und freue mich schon im Voraus darauf, durch 
Ew. Hochwürden ein Bedürfnifs befriedigt zu sehen, 
daCs ich schon lange, fast mochte ich sagen, schmerz* 
lieh gefühlt habe, ohne eine Hoffnung zur Stillung 
desselben nähren zu können. Da indessen Ew. Hoch- 
würden meine Gedanken über Ihre Idee der Ge- 
schichte der christlichen Moral ausführlich«p zu wis- 
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sen verlangen, so erlaube ich mir noch einige Be- 
merkungen, 

Was nämlich zuerst die Quellen betrifft, aus 
welchen Bine solche Geschichte geschöpft werden 
mufs, so bin ich mit Ew. Hochwürden darüber ein- 
verstanden, dafs die von Ihnen bereits angegebenen 
bei weitem die ergiebigsten und zuverlässigsten sind. 
Ich kann jedoch nicht, umhin, zu glauben, dafs der 
Geschichtschreiber der christlichen Moral auch die 
bürgerlichen Gesetze der christlichen Völker, die 
ganze Rechtspflege derselben, und insonderheit ih- 
ren Criminalcodex zu Bathe ziehen müsse. Be- 
kanntlich haben die Begrifife, welche die Christen 
von der Moral hatten, auf ihre bürgerlichen Gesetze 
einen grofsen Einflufs gehabt, und sich auf mancher- 
lei Art darin ausgedrückt, dagegen haben auch diese 
Gesetze auf die Moral zurückgewirkt, und ihr man- 
cherlei Modification ertheilt. So läfst sich z. B. 
aus den Gesetzen der Burgundionen und AUemannen 
für die Geschichte der Moral im sechsten und sie- 
beuten Seculo fast mehr gründliches und wichtiges 
lernen, als aus iiigend einer aüdern Quelle. Man 
k^mt den Zustand der Sittlichkeit zu den Zeiten 
Carls des Grofsen nicht genug, wenn man nicht 
auch mit der damaligen Justizverfassung und Rechts- 
pflege bekannt ist. Welche Begriffe von der Sit- 
tenlehre in dem mittlen Zeitalter geherrscht haben, 
kann man unmöglich gehörig deutlich machen, wenn 
man die Criminalverfassung des Qccidents nidit zur 
Hülfe nimmt Wer die eingebildeten Verbrechen, 
welche in diesen Zeiten bestraft wurden, wer die 

7* 



— 100 — 

Beschaffenheit dieser Strafen selber, wer die Art 
und Weise, wie man inquirirte, wer endlich die Per- 
sonen, die dazu gebraucht wurden, genauer überlegt, 
kann für die damals herrschenden moralischen Be- 
griffe mehr fruchtbare Schlüsse ziehen, als sich aus 
den theologischen Schriflen jenes Zeitalters ableiten 
lassen. Die Anstalt der Missorum regiorum^ der 
Send- oder Sj-nodalgeriehte, der westphälischen Frei- 
gerichte u, s. w. verbreiten über die moralische Den- 
kungsart des Mittelalters ein ganz eignes Licht, und 
scheinen von dem Creschichtschreiber dieser Den- 
kungsart keinesweges übersehen werden zu dürfen. 
Dafs eben dies, auch von den Anstalten und der 
Justizverfassung des orientalischen Kaiserthums gilt, 
brauch ich kaum zu erinnern. Es ist freilich wahr, 
dafs diese Quelle noch wenig oder gar nicht für 
die Geschichte der christlichen Moral benutzt ist, 
aber ich bin innig überzeugt, dafs sie den, der dar- 
aus zu schöpfen versteht, weit mehr darbietet, als 
man anfangs denken sollte. 

Die Gegenstande, welche Ew. Hochwürden in 
den Umfang ihrer Greschichte zu ziehen gedenken, 
gehören unstreitig in dieselbe, da Sie indessen noch 
nicht alles vollständig angegeben haben, worauf 
Rücksicht genommen werden soll, so kann ich nicht 
vdssen, ob Sie auch die religiösen Ceremonieri der 
Christen, und ihre Feste und Lustbarkeiten mit da- 
hin rechnem Ich gestehe, dafs ich beide G^en- 
stande in der Geschichte der christlichen Sittenlehre 
für wichtig halte. Die Ceremonien des öffentlichen 
Gottesdienstes hängen bekanntlich mit der Denkungs- 
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art'und dmn sittUchen Gcfiihl derer, die sie beob- 
achten, auf mehr als eine Art zusammen, und ihre 
Beschaffenheit ist ein sehr belehrender Spiegel von 
dem Zustande der Moralität eines Zeitalters. Mit 
den Lustbarkeiten, Zeitvertreiben und Spielen hat es 
dieselbe Bcwandtniüs; nicht nur der höhere oder 
niedrigere Grad des moralischen Gefühls, sondern 
auch die Ueberzeugung von dem, was man für er- 
laubt und unerlaubt halt, drückt sich in demselben 
aus, und bezeichnet den Geist der Zeiten. So sollte 
ich meinen, dafs aus dem Ritterwesen der mittleren 
Zeiten, aus den Turnieren, aus den Mysterien, Ac- 
tus sacramenUües^ Narrenfesten, Oster- und Weih- 
nachtspossen und andern Lustbarkeiten der mittlem 
Zeiten für die Geschichte moraUscher Begriffe sowohl, 
als auch der Sitten selber vielartig gelernt werden 
könnte. Man sieht sich, wenn man sich auf diese 
Untersuchung einlassen vrill, freilich genöthigt, eine 
Menge von Sachen zu lesen, die mit der Moral des 
Christenthums sehr wenig zusammenzuhängen schei- 
nen. Indessen hat der einzige Flögel, andrer jetssl 
nicht zu gedenken, in seiner Geschichte der komi- 
schen Litteratur, und den dazugehörigen späteren. 
Abhandlungen schon sehr glücklich vorgearbeitet, 
und alles erleichtert 

Von der Methode, nach welcher Ew. Hochwür- 
den die Geschichte der Moral zu bearbeiten geden- 
ken, hab ich mir zwar aus dem, was Sie davon sa- 
gen, keüien ganz bestimmten Begriff bilden können; 
doch scheint es mir, dals das Ganze in bequeme 
Perioden getheilt, bei der Geschichte einer jeden 



1 
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Periode die chronologisdie OrdDung mit d^ Reali- 
siraiig Terbunden weden, diese YeriLnüpfung aber 
^er miUd st gewisser aUgemeiii herrsdi^idc»: sittlicher 
Haoptbegriffe geschehen solL welche durch alle Zei- 
ten, wiewohl auf mancherld Art modificirt, forthitt- 
fen, und an die sich dah^ die Erzählung am be- 
quemsten halten kann. Cnstreitig ist dieser Entwivf 
Tortrefflidi, aber ich fürchte, bei der Ausfahrung 
durften sich sehr groise Schwierigkeiten zdgen. Die 
Yerknüi^ung der chronologischen und Sachordnung 
bat bekanntlich bei jeder Geschichte ungemein viel 
Sdiweres, wenn alles so gestellt werden soll, wie 
es zu einer leicht^i Uebersicht des 6anz«i erforder- 
lich ist; diese in der Natur dar Methode selbst lie- 
genden Schwierigkeiten dürften auch hier eintreten. 
Die Beibehaltung eben derselben UauptbegrifTe durch 
alle Perioden hindurch seheint eine gewisse Einför- 
migkeit hervorzubringen, und einen Zwang nbthig 
zu machen, bei welchem manches nicht bequem Platz 
finden, manches nicht nach seiner ganzen Wichtig- 
keit wird herausgehoben werden können. Im Orient 
ist die^ christliche Sittenlehre offenbar nicht so vie- 
len Veränderungen unterworfen gewesen, wie im 
Occident; zu einer Wissenschaft hat sie sich doit 
nie erhoben. Die Erzählung wird nach det ange- 
gebenen Methode entweder bei Zeiten eine blofse 
Geschichte der Moral der abendländisdien Kirdie 
werden; od«* es wird bei jeder Periode vom Ori«it 
fast eben dasselbe mehrmals erinnert werden müs- 
sen. Manche von den in der Vorrede angegebenen 
Hauptbegriffen hat die allgemeine und herrschende 
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Kirche mit einzelnen und gedriickteu Parteien ge- 
mein, andere wieder nicht; soll sich die Erzählung 
immer an diese Begriffe halten, so wird es schwer 
werden, das, was herrschende Deukungsart, allge- 
mein zugestahdene moralische Ueberzeugung war, 
Yon dem Eigenthiunlichen einzelner Parteien derge- 
stalt zu unterscheiden, da(s sich alles zu einer leich- 
ten Absicht darstelle. Ich weifs aber freilich, so 
grofs auch die mit der von Ew. Hochwürden ge- 
wählten Methode verknüpften Schwierigkeiten sein 
mogen^ keine andre vorzuschls^en^ welche bequemer 
wäre. Es ist mir beigefallen, daijs man die Gestalt 
der christlichen Moral in den «rsten drei Seculis 
im allgemeinen entwerfen; hernach ihre Schicksale 
in den herrschenden Kirchen des Occidents und des 
Orients gleichfalls zusammenhängend bis auf unsre 
Zeiten beschreiben; zuletzt endlich diejenigen Par- 
teien beider Kirchen, ^e in Absicht auf die Moral 
etwas Eigenthümliches hatten, nach der Zeitordoung 
einzeln darstellen und würdigen könnte. Ich em- 
pfinde wohl, dafs auch diese Einrichtung ihre Un- 
bequemlichkeiten haben würde, doch hätte man es 
dabei vielleicht mehr in seiner Gewalt, eine allge- 
meine und pragmatische Uebersicht zu geben, den 
Zusammenhang der Ursachen, welche eine Modifi- 
cation der moralischen Ueberzeugungen hervorbrach- 
ten, fühlbarer zu machen, und jedem Hauptabschnitt 
andre Unterabtheilui^en zu verschaffen. Doch ich 
vergesse mich; Ew. Hochwürden verzeihen die Ge- 
schwätzigkeit, mit der ich mich hier über Dinge aus- 
breite, die Sie vielleicht nicht einmal von mir zu 
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hören veriangt haben. Suchen Sie die Uisache der 
Freihdt, die ich mir hier genomm^i habe, in dem 
ungemeinen Eifer, wdch^i ich für Düren Entschluls 
fohle, und in dem ungeduldigen Verlangen, mit wel- 
chem ich dem Werk entgegensehe, womit Sie uns 
beschenken wollen. 

Ew. Uochwürden finden übrigens hier bdgekgt, 
was ein Oberhofjprediger, der sich von allen ^gent- 
lidi gelehrten Untersuchungen durch sein Amt ent- 
fernt sieht, noch am ersten geben kann, nämlich 
Predigten. Nehmoi Sie dieselben mit Ihr^ gem>im- 
ten Nachsicht und Güte au^ und würdigen Sie mich 
Ihrer ferneren Gewogenheit Mit d&r grolstai Ye- 
neration bin ich 

Ew. Hochwürden 

gehorsamster Diener 



Papst £eo III. 

aus dem Hause della Genga. 



Der mehrfach ausgesprochene Wunsch, einen Brief 
des Papstes Leo Xü., welchen derselbe an mich 
geschrieben, mitzutheilen, indem Briefe der Päpste 
an Privatpersonen-, besonders an Protestanten, wohl 
zu den Seltetiheiten gehören mögen, veranlafst mich, 
dieses Schreiben hier abdrucken zu lassen, um so 
mehr, da Leo Xü. ein einsichtiger, ausgezeichneter 
Mann war, der die Zeit und ihre Anforderungen begriff 
und einsah, dafs Duldung und Toleranz nothwendig 
geworden, und dafs das düstre Mittelalter mit sei- 
ner Hierarchie und Feudalherrschaft nicht mehr in 
Deutschland gedeihen könne, und die Zeloten der- 
selben nur als seiltänzerische Fantasten verlacht 
werden, die sich selbst und ihrer Sache, die sie ver- 
theidigen wollen, einen gänzlichen Untergang berei- 
ten. Doch zuvor noch einige Worte zur Verständ- 
nifs, wie ich zu dieser Correspondenz gekommen! 
Im Jahr 1823 gab ich „Denkmäler alter Spra- 
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che und Kuiist" *) heraus und theilte darin ein in 
•Westphalen gefundenes sprachlich interessantes Ma- 
nuscript aus dem dreizehnten Jahrhundert mit: „Le- 
gende der Stiftung von Frekkenhorst und Leben des 
heiligen Bonifazius, des deutschen Apostels." In 
Westphalen erhob sich über diese Mittheilung noch 
ein anderes — ein religiöses Interesse; die Sprache 
in der Legende, der westphälischen Mundart ver- 
wandt, ein National-Gegenstand, munterte zum Le- 
sen zwar auf, — doch ein Ketzer hatte das Buch 
edirt, um es also lesen zu dürfen, fehlte Erlaubnifs. 
Man soll es daher zur Begutachtung nach Rom ge- 
sendet und daselbst Zustimmung gefunden haben. 
Dieser Vorgang ward mir Ende des Jahres 1824 
mitgetheilt. Da ich stets nach Italien zu reisen 
hoffte, so nahm ich diese Verhältnisse wahr und 
sendete im März 1825 jene Schrift an Leo XEL und 
ftigte die von mir hei'ausgegebenen Abbildungen der 
Externsteine**) bei, welche in Italien dem Namen 
nach — besonders in Rom — sehr bekannt sind, 
da diese interessanten Steinmassen schon seit 1093 
lebhafte Handelsverhältnisse, Streitigkeiten und Be- 
günstigungen von Seiten der katholischen Kirche 
veranlafst hatten und Papst Leo sich ihrer, wie ich 
nachher aus seinem Munde erfuhr, mit grofser Le- 

*) Denkmäler alter Sprache und Kunst. Herausgege- 
ben von Dr. Dorow. Berlin und Bonn 1823 — 1827. 2 Bände. 
8. Mit 9 Steindrucktafeln. 

**) Denkmale geraianischer und römischer Zeit in den 
rheinisch-westphälischen Prpvinzen. Untersucht und darge- 
stellt von Dr. Dorow. Stuttgardt und Berlin 1823—1826. 
2 Bände 4. mit 67 Steindrucktafehi in Folio. 
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bendigkeit noch erinnerte. Obschon ich in meinem 
Briefe an Aen Papst jede Annäherung, hinsichtlich 
des Glaubens, auf immer bestimmt zurückwiefs, so 
nahm Leo XII. diese Sendung doch sehr freundlich 
auf und antwortete in dem hier nun folgenden, von 
ihm unterschriebenen Briefe. 



Leo P. P. XII. 

Spectabilis vir Salutem. Accepimus una cum 
epistola tua plena hümanitatis et officü operum exem- 
pla a Te in lucem editorum. Et primum otii ali- 
quid nacti erimus ab assiduis occupationibus nostris, 
legemus ea sane libentissime. Nihil enim Nobis ac- 
cidere gratius poterat consilio isto saluberrimo, quod 
a Te susceptum profiteris. Nam si qua ratio apta 
est ad vitia profliganda, et ad homines mutua inter 
se cäritate ita conjungendos, ut eorum sit unum cor 
et anima una, hujusmodi potissimum actorum lectio 
videtur esse hominum sanctissimorum , quorum vita 
perpetua fiiit exercitatio caritatis. Nulla ibi austeri- 
tas objurgationis , nulla vituperationis acerbitas, qua, 
ut vere ais, irritant potius animos et abalienant, quam 
alliciant, sed omnia sunt ad persuadeudum maxime 
idonea, exemplo ad imitationem mirum in modum 
excitante. Quare Tibi gratias agimus, Teque vehe- 
menter hortamür, lit, quod integra fiat Catholica fide, 
pergas etiam atque etiam urgere propositum tuum. 
Quod reliquum est, cupidi sumus aliquando videndi 
tui, Tibique, quod nunc scripto facimus ex animo, 
verbis reque ipsa gratum animum nostrum testificandi. 



— 108 - 

Interim Patrem luminum ac Deuin totius consolatio- 
iiis supplices rogamus, ut tua ista yoluntas homines 
juvandi, te ipsum in primis juvet, atque in hanc 
mysticam arcam reccptum, extra quam salus esse 
uon potest, Te quoque Nobis liceat cum ceteris 
filiis nostris paterno affectu complecti. Datum Ro- 
ma apud S. Petrum die 9. Aprilis Anni 1825. Pont 

Nri. An. 11. 

Iieo P. p. xa. 

(Zugleich mit Ihrem Briefe, würdiger Mann, 
empfingen Wir Ihren Grufs voll Humanität und Pro- 
ben der von Ihnen herausgegebenen Werke. Sobald 
Unsre anstrengenden Geschäfte Uns einige Zeit übrig 
lassen werden, werden Wir dieselben gewifs mit Ver- 
gnügen lesen. Nichts konnte Uns angenehmer sein als 
der Entschlufs, den Sie gefafst zu haben scheinen''^}, 
denn, wenn irgend etwas geeignet ist, Fehler auszu- 
tilgen und Menschen durch das gemeinsame Band 
der Liebe zu verknüpfen, dafs sie ein Herz und eine 
Seele sind, so scheint dies vorzugsweise die Leetüre 
der Handlungen besonders heiliger Menschen zu 
sein, deren Leben eine immerwährende Uebung der 
Liebe war. Denn da finden sieh keine strengen 
Vorwürfe, kein harter Tadel, wodurch, wie Sie ganz 
richtig bemerken, die Gemüther eher gereizt und ent- 
fremdet werden, als angelockt, sondern Alles ist vor- 



*) Ich hatte nämlicli in meinem Briefe an den Papst 
bei Uebersendung der Legende von Frekkcrihorst und des 
heiligen Bonifazius angedeutet, dafs ich die Fortsetzung 
solcher Editionen beabsichtige. 
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züglich geeignet zu gewinnen und auf bewundning8* 
würdige Weise durch Beispiel Nacheiferung zu er- 
regen. Deshalb sagen Wir Ihnen Dank, und er- 
mahnen Sie angelegentlichst in so weit es in Ueber- 
einstimmung mit dem katholischen Glauben gesche- 
hen mag, fortzufahren und Ihr Vorhaben zu beeilen, 
üebrigens wünschen Wir dereinst Sie zu sehen und 
Ihnen, was Wir hiedurch von Herzen schriftlich 
thun, durch Wort und That Unsre Dankbarkeit zu 
beweisen. Indessen wollen wir den Vater des Lichts 
und den Gott alles Trostes anflehen, dafs Ihr Wille, 
den Menschen zu helfen, zuvörderst Ihnen selbst 
hülfreich sei, und dafs es Uns durch Ihre Aufnahme 
in diese heilige Bundeslade, aufser welcher kein Heil 
sein kann, gestattet sei Sie, sammt Unsem übrigen 
Söhnen, mit väterlicher Liebe zu umfassen.) 



Haben Tagesblatter meine später in Rom mit 
Papst Leo XU. gehabte Unterredung auch bereits 
mitgetheilt, so darf dieselbe hier auch wohl einen 
Platz finden, um dieser ganzen Verhandlung den 
Schlufsstein zu geben. Königliche Huld machte es 
möglich, dafs ich im Jahr 1827 nach Italien reisen 
konnte. In Rom angekommen ward mir sehr bald 
bewilligt, dafs am Sylvesterabende eine Audienz statt 
haben sollte, welche vielleicht um so bedeutungsvol- 
ler war und um so mehr Aufmerksamkeit erregte, 
als der Papst zwischen Weihnachten und Neujahr 
Niemanden zu sprechen pflegt und Vorstellungen 
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ohne diplomatische Vermittelung,*) zu den 
grofsen Seltenheiten gehören. Das Letztere sollte 
auch bei mir geschehen, denn der Papst wollte ei- 
nen Mann, von dem er wufste, dafs er aus Ueber- 
zeugung evangelisch sei, ohne alles Hofceremoniel 
sprechen. Nach 6 Uhr Abends fand ich mich im 
Vatican ein und ward durch den dienstthuenden Prä- 
laten in das Arbeitszimmer des Papstes geführt; Je« 
ner entfernte sich sogleich wieder. Ich fand den 
Papst allein, an seinem Arbeitstische sitzend, mit 
Zusiegeln mehrerer Briefe beschäftigt; derselbe hatte 
ein einfaches weifses Ordenskleid an. Als ich mich 
genähert hatte, reichte mir der Papst die Hand, 
welche ich küiste; das Zimmer war von einer auf 
dem Tische stehenden Arbeitslampe spärlich erleuch- 
tet. Auf meine Bitte, deutsch sprechen zu dürfen, 
machte der Papst in französischer Sprache sehr in- 
teressante Bemerkungen über diese wie über die ita- 
lienische und deutsche Sprache, anführend, dafs er 
zwar deutsch lese und verstehe, dodi nur so viel 
spräche, als nöthig sei in Deutschland zu reisen. 
Mit grofser Freundlichkeit fuhr er fort über dieses 



*) Prälat 6. Gasparini schrieb deshalb d. SOsien De- 
cember 1827 an Monsignore Capaccini — derselbe, der kürz- 
lich in Deutschland war — folgendes: „II Santo Padre ^ 
in grado di ricerere ii 8ig. Consigliere Dorow domani a 
sera. Noa sapendo dov'egli alioggi, la prego di fai^eae 
giunger l'avviso al piü presto insieme coUe mie scuse 
per non averlo servito prima, mentre ne sabbato scorso ne 
mercoledi potei essere a piedi di S. Santita. In atten- 
zioue di un cenno di riseootro ho il bene di ripetermi". 
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Laiid sich zu äuüsern, wie sehr er es liebe und seine 
Bewohner ihrer Offenheit, Redlichkeit und Freimü- 
thigkeit w^eu hochachte; sprach über das rasche 
Vor- und Fortschreiten der Wissenschaften in Deutsch- 
land und kam endlich auf Preulsen, welches er lo- 
bend erwähnte in Vergleich zu Holland, das .,sich 
auf eine Art gegen ihn benehme, wie es durchaus 
einem Souverain gegen den anderen nicht zieme, nicht 
Wort halte und daher mit Waffen gegen ihn auf- 
trete, welche er hasse u^d daher auch nicht zu fuh- 
ren verstände". Ferner: „Es macht mir viel Kum- 
mer, dals die Verhältnisse in Holland eine so feind- 
seelige Wendung genommen, welches so gar nicht 
nothig gewesen wäre, da wahrlich mit mir so leicht 
zu unterhandeln ist; was ich verspreche das halte 
ich auch". Seine Seele war mit. Holland sehr be- 
schäftigt, denn er erzählte mir noch viel von seinen 
Unterbandlungen mit dem holländischen Gesandten. 
Als der Papst sieh auch über das Libellistenwesen 
in Frankreich beklagte und ich darauf bemerkte, dafs 
es nicht die Protestanten wären, die ihm in dieser 
Beziehung jetzt Kxunmer gemacht, sondern die enra- 
girten Freunde des päpstlichen Stuhls, die Helden 
der Congregationen, schien er diese Meinung voU- 
stimdig zu theilen und sagte: „Dumme oder zu hitzige 
Freunde sind allerdings viel gefährlicher als kluge 
aber rechtliche Feinde, wie es in der Mehrzahl die 
Protestanten sind". Lange noch sprach er über die- 
ses „schlechte Treiben" und schlofe: „Ihre Regie- 
rung ist in diesen Beziehungen grade das G^entheil 
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von HoUaud; Ihr König ist der bravste, rechtlichste 
H«rr, den ich kenne; auf ihn blickt der Himmel 
mit Freude, und seine Unterthanen finden ihre Zu- 
versicht in seiner Gerechtigkeit Ja, Ihr König ist 
ein wahrhaft gerechter Herr aller seiner Untertha- 
nen; das Glück seiner katholischen Kinder liegt sei- 
nem milden Herzen eben so nahe als das seiner ei- 
genen Glaubensgenossen. Ich kann nur Freude und' 
Beruhigung empfinden über Alles, >yas ich aus Kreu- 
fsen über diese meinem Herzen so wichtige Angele- 
genheit höre^\ Als der. Papst abermals auf Ver- 
leumdung kam und auf meine Bemerkung, warum 
man in Rom zu allen Yerleumdmigen schweige und 
nicht mit den stets si^reichen Waffen der Wahrheit 
auftrete, meinte er: „Die Wahrheit kommt stets ans 
Licht, auch ohne menschliches Dazuthun'\ Im Laufe 
des Gesprächs fand ich, da(s der Papst dennoch die 
öffentliche Meinung sehr hoch anschlage, es aber 
fühle, dafs es in Rom an Subjecten fehle, die er zu 
solchen öffentlichen Widerlegungen brauchen könne; 
diese Ansicht des Papstes ging noch klarer hervor, 
als ich anführte, dals man selbst in Deutschland öf- 
ters auch glaube, dafs der Protestant, der nach Rom 
käme, daselbst durch Vorspiegelungen und derglei- 
chen zum Uebertritte bewogen würde, welches. ich 
jedoch nicht bemerkt, im Gegentheil es mir schien, 
dafe die Convertiten kerne Berücksichtigung fänden. 
Mit jugendlicher Lebendigkeit, die sich dem ganzen , 
Körper mittheilte, und funkelnden, verzehrenden Au- 
ges, aus dem die innigste Ueberzeugung dessen leuch- 
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tete, was der Papst sagte, rief er aus: „fes ist eine 
arge Lüge, keinem Menschen werden hier Anträge 
zum Uebertritte gemacht; ich verachte die, welche 
Ueberzengung henchehi und aus Eigennutz ihren Glau- 
ben verändern; ich achte alle christlichen Confessio- 
nen, und frei und ungehindert kann Jedermann hier 
leben. Maasregeln für die allgemeine Kirche der 
Christenheit zu nehmen, ist meine Pflicht als Ober- 
haupt derselben, und wer meine Handlungen in die- 
ser Beziehung nicht aus diesem Gesichtspunkte be- 
trachtet, ist ungerecht, ist sehr ungerecht. Sie sind 
Protestant und ich achte Sie; irren auch die Prote- 
stanten, so sind es redliche Leute; es ist mir wahr- 
haft lieb, dafs Sie sich von dem üngrunde dieser 
Verleumdungen hier in Rom selbst überzeugt haben 
und also darüber in Deutschland die Wahrheit mit- 
theilen können. Bleiben Sie nur noch recht lange 
hier, und hoffentlich soll es Ihnen immer deutlich» 
werden, dafs man hier wahrhaft tolerant ist und öf- 
ters mehr als in Deutschland". Mehrmals machte 
ich Miene zu gehen, doch der Papst begann das 
Gespräch stets von Neuem, reichte mir auch mehr- 
mals, während wir sprachen, die Hand und drückte 
in jeder Art Zufriedenheit und Wohlwollen aus. Als 
ich mich nun endlich empfahl, sagte er: „Ich habe 
mich gefreut, Sie kennen gelernt zu haben, und hoffe, 
Sie vor Ihrer Abreise noch mehre Male zu sjHre- 
chen; ich wollte Sie in diesem Jadur^ noch sehen, 
um Ihnen .ein kleines Andenken an meine Person zu 
geben; diese Medaille iMt meinem Bildnisse habe ich 
dazu gewählt; nehmen Sie sie, leben Sie wohl und 
fi. 8 
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erinnern Sie sich, dafs Sie einen Freund in Rom 
haben". Hierauf drückte er mir die Hand mit sei- 
nen beiden Händen, und ich ging. Das Aeufeere 
des Papstes war würdevoll und sehr liebreich, seine 
Stimme sanft, und herzlich der Ton; dabei sprach 
er mit Lebhaftigkeit, sehr geläufig und mit gro&er 
Klarheit. 



--■ *.> 



Jlloses Jllendelssolio. 



An Herrn von Breitenbauch, in Bugka. 

Berlin, d. 19teii April 1757. 

Mein langes Stillschweigen würde gewiis nicht zu 
entschuldig&n sein, wenn Sie mich jemals hätten Ihre 
Addresse wissen lassen; auch in Ihrer Antwort auf 
mein letztes Schreiben, durch Ihren vormaligen Be- 
dienten, habe ich sie vergebens gesucht. Bei Herrn 
Lessing habe ich mich zwar mehr als einmal nach 
Ihrem Befinden erkundigt Der, dachte ich, müfste 
es ganz gewifs wissen; allein der gute Mann schreibt 
zwar ziemlich fleifsig, seitdem er in Leipzig für laage 
Weile fast vergeht; aber was er gefragt wird, darauf 
antwortet er gewifs niemals. Er ist ziemlich poetisch 
in seinem Briefwechsel. Eben jetzt erhalte ich ein 
Schreiben von ihm, er verspricht mir mit nächstem 
ein ganzes Buch von einem Briefe. Wahrhaftig ein 
gesegnetes Jahr! in welchem Lessing ganze Bücher 
an seine Freunde, und der Herr von Breitenbauch 
der Welt seine poetische Arbeit mitzutheibn ver- 
spricht. Herr Naumann ist von Hamburg weggereist. 

8* 
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Seine besten Freunde allda wissen nicht, wo er hin 
ist. Wenn er nur nicht irgendwo ins Geheim an 
einem allgemeinen Frieden arbeitet Dies glaube ich 
ganz gewifs^ Herr Naumann wird sich mit der Zeit, 
wenn er beim Leben bleibt, durcharbeiten, und Figur 
in der Welt machen. Wenigstens aspirirt er nach 
ziemlich hohen Dingen. Sie haben Recht Mein 
Leben in dem Reiche der Gelehrsamkeit hat eben 
nicht lange gedauert Aber ganz todt bin ich noch 
nicht. Ich bin jetzt vielmehr in meiner Verwand- 
lung, und wenn diese vorüber ist, wer weife ob ich 
nicht gar alsdann noch Flügel haben werda Hal- 
ten Sie nur Ihr Versprechen und rücken mit Ihrer 
Arbeit heraus; vielleicht läfet sich dadurch aufimun- 
tem Ihr ergebenster Freund und Didier* 



Friedrjcli too Cfentz. 



Die hier folgenden zwei Briefe a. und b. und der 
Scherz c. werden wohl die ältesten bis jetzt beiuuttit 
gemachten schriftlichen Denkmale des berühmtem Man- 
nes sein; sie sind aus der Zeit, in welcher er stt- 
nem Namen noch ein e anhängte. Auch erach«ne& 
diese Briefe wohl gerade deshalb um so interessan* 
ter^ als sie allein nur auf seinen Gemfithszustand) 
seine Liebe und Entsagung Bezug haben» a zeigt 
uns Gentz als Bräutigam, erfüllt mit gliihender Liebe 
zu dem geliebten Madchen, sich das herrlichste häus* 
liehe Glück in dem Besitz desselben träumend; b. da- 
gegen, zwei Jahre später, stellt ihn uns getröstet 
über das wohl durch seine Schuld aufgelöste Ver- 
hältniis dar. Der Brief a. ist ein mericvrürdiges Ge- 
genstück zu den Briefen, welche Vamhagen von Ense 
im zweiten Theile der GaHerie von Bildnissen aus 
Raheis Umgang und Brie&rechsel von Gentz bdcannt 
macht, worin dieser seine ilm beinahe #aBehrende 
Liebe zu der Tänzerin Fanny Elsier kund giebt in 
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einem Alter vou sechs und sechzig Jahren, während 
der hier mitgetheilte Brief die Liebe des zwanzig- 
jährigen Mannes ausspricht. Welch ein merkwür- 
diger Contrast! 

Die Sophismen c. sind zur Schilderung des Cha- 
rakters von Grentz nicht unwichtig; das Blatt zeigt 
deutlich wie er im zwei und zwanzigsten Jahre schon 
über weibliche Treue, Ehe u. dergl. raisonnirte und 
sich in diesen Beziehungen, durch keinen Grewissens- 
Skrupel beengt, das Leben leicht und angenehm zu 
machen kein Bedenken tragen würde. 

Das Original des merkwürdigen Briefes d. theilte 
Adam Müller seinem Freunde Friedrich Schulz in 
Bflriin mit und dieser gab den Brief 1823 an Herrn 
von Cotta zur beliebigen Benutzung; Herr von Cotta 
scheint jedoch das Schreiben entweder vergessen zu 
haben oder mochte aus Rücksicht für den damals 
noch lebenden Gentz keinen öffentUchen Gebrauch 
davon machen. Schulz hatte vorsichtigerweise von 
dem Briefe eine diplomatisch genaue Oopie selbst 
angefertigt, welche dieser werthe Freund jetzt mei- 
ner Sammlung geschenkt hat. 



An Herrn y. G. in Königsberg in Preüfsen. 

Berlin, d. ^Osten September 1785. 

Würdiger, theurer Freund! 

Ich habe gleich beim Anfange dieses Briefes 
eine wioktige tind angelegentliche Bitte an jäie, und 
die besteht dari»: Lesen Sie ihn, um Grotteswälen, 
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nur iu einer Stunde, wo Sie recht Lust haben einen 
Brief zu lesen; wenn Sie ihn in einer trüben, ver- 
drüfslichen, oder auch nur zu geschäftigen Minute 
erbrechen, so geben Sie meiner herzlichen Bitte Gre- 
hör: Legen Sie ihn wieder zusammen, und heben 
Sie ihn für gelegenere Zeit auf. Am liebsten wcUte 
ich, Sic ^en ihn auf dem Lande, von nichts be- 
unruhigt und in keiner andern Gresellschaft, als ki 
der Gesellschaft Ihres guten freundschaftlichen Her- 
zens. Das werden Sie nun wohl schon merken, dafr 
ein solcher Eingang eine Folge prophezeiht, bei der 
meine Seele äufserst interessirt ist; und Sie haben 
Recht. Der Brief, den ich Ihnen hier schreibe, itt 
mir so wichtig, dafs ich jede Zeile mit Bewegung 
ansehe, imd denke: auch du hilfst mein Schicksal 
' entscheiden. 

Sie wissen was es fiir nnch hd&t: aus Königs- 
berg gehen, weil Sie 'wissen was es für mish hiefii: 
in Königsberg leben. Unter Biren Augen wuchs in 
meiner Seele 'das Band auf, welches mich so fest 
an diesen Ort knüpfte, dafs ich. nach allen Verän- 
derungen, die um mich und in mir vorgingen, nach 
tausend vergeblichen Versuchen, nach so manche« 
unnützen Täuschungen meines sehwachen Herzens 
klar und deutlich einsah — dafs meia Leben in die- 
sen unauflöslichen Knoten mit hineingcscUungen wak 
Ich kann mich dreist darauf berufen, dafs Sie vm^ß 
Liebe zu Bemardine, sobald Sla sie nicht von der 
bürgerlichen Seite ansahen, in Ih|:em unparteüseh«! 
Verstände so wenig, als in Ihrenv reinen und gefühl- 
vollen Herzen verdammen konnien. Sie sahen, dafs 
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imlsr allen den l^lanuern, die sich um Ihre Schwä- 
gerin bewarben, ich der Einzige war, dem die Ab- 
geiddedenheit Ton allen Nebenabsiditen. als &a an* 
▼erkainbares Merkmal wahrer Liebe, so sicher, so 
nnbezweifelt zugesprochen werden konnte. Idi ent- 
deckte an ihr nadi und nach alle Vorzüge, die ich 
nur je in das kühne Ideal einer vortrefflichen Gattin 
nnr eingewebt hatte; mein Herz liebte sie, und meine 
Vernunft untarschrieb die gerechtfertigte Wahl ma- 
meß Herzens, so lange, als diese Wahl noch nidit 
in den brennendsten Wunsch ausartete. Dom das 
dachte ich damals wohl, dais diese Liebe, ob sie 
fßeißti die reinste, geprüfteste, unverwerflichste war, 
doch zugleich die hoffiiungsloseste in der Welt son 
winrde* Ein Mensch, der noch weit von aller Ver- 
sorgung entfernt schien, der in einer Entfernung von * 
vier und achtzig Meilen Eltern hatte, deren Beifall 
er viellMcht nie erlangt hatte, wäre immer mit ei- 
nem Heirathsprojekt ausgelacht worden, wenn auch 
das Mädchen, welches er liebte, ihn von Anfang an 
b^iinstigt hätte. Ueberdem bin ich jung: dais man 
im zwanzigsten Jahre in einem gewissen Verstände 
dben so viel Erfsüirung, und weit mehr gedacht ha« 
ben kanU) als andere Menschen im vierzigsten, das 
glauben die m^ten Leute nicht, und lassen sich da- 
her nicht träumen, daüs ein sehr junger Mann be&re 
L^bens«Principien9 «und belsre Ehestands -Grundsätze 
haben könnte, als>£iner der acht oder zehn Jahre 
äbeeist, -das heiüit, acht oder zehn Jahre länger ge- 
gessen und getrunken' hat Ich sah also vorher, 
was geschalt Wenige von denen, die um meine 
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Liebe wa&ten, bedauerten mich; doch das wavai die 
Edelsten und Besten; ich weiis recht gut, dafr anoli 
G. darunter war; viele begnadigten mich mit einem 
tadelnden^ critischen Achselzucken, und die Meisten 
verspotteten mich; für meine Liebe war das Alles 
gleich unwirksam; das Feuer brannte, man mochte 
hineingiefsen, was man wollte. Ich darf Nichts hier« 
über weiter sagen: denn Sie sind selbst Zeuge ge« 
wesen. 

Unterdessen lernte Beniardine mich genauer ken* 
nen; sie fand einige gute Seiten an mir; sie nahm 
wenigstens Anthdl an meinem Schicksale, und das 
war damals schon äuüserst viel für mich« Ich hatte 
ihr von jeher mehr durch mein ganzes Betragen, als 
durch meine Worte, meine Liebe zu erkennen ge- 
geben; ich war besonders in allem, was den Wunsch 
nach ernsthafter und wirklicher Verbindung, auch 
nur in der entlegensten Zukunft vcrrieth, höchst 
behutsam, und weil ich sie kannte, höchst schäch* 
tern und zurückhaltend. Ich glaube, dafs ich bis 
auf einen gewissen Zeitpunkt, in einem zweijährigen 
Umgang das Wort: Heirath, nicht zweimal genannt 
habe. Endlich Msiß ich denn gar den verzweifelten 
Entschlufs, meine ganze Liebe zu unterdrücken, und 
unter dem Schutz einer genauen Freundschaft wollte 
ich mdnem kranken Herzen einbilden, dafs ich von 
aller unbefriedlichen Sehnsucht frei geworden war. 
Dies, mein bestar G., war die Zeit , wo Sie unzu* 
frieden mit mir waren, da ich doch derselbe Mensdi 
bUdb, der ich gewesen war; dies war die Zeit, wo 
ich mir selbst vorspi^elte, da& ich mich um C'^h'^'^'^ 




•■^trj*- 1 ;!-»4 



«1 

Uebe 










V 

Beriin 
BrieC den 

kk aa ilui im &ser Zek schieb — «dl Goa weüs! 
kk Inne ikn mm fm ** «dchnebem — Iem^ ia die 
ffiade —it& Vattis. «nd ~ dieser Brief iHtbm ei- 
■cm mean «md faa&igj ihpgem lAuim. aber todi ran- 
Stern, edelstem, bestem Hemem hmI ^vom nwmsdiem- 
freondüfiistem Verstamde. für das Lkbes-Interesse ci- 
mes an imd zwanzigphrifem Jüulimgs ein. ^e wer- 
den anr kicfat glaoben, da& diese Nachridit mir ei- 
men Freuden -Stois gab. der mich in den Himmd 
venetzte; icb h^te sie ans dem Munde der Frau 




— 123 — 

des ''^ *, an die ihr Mann zuerst über die Sache ichrieb. 
Bald darauf erhielt ich einen Brief von monem Va- 
ter selbst: mit stummen Erstaunen, und Thränen der 
namenlosesten Dankbarkeit las ich, wie dieser edle 
Mann mir seine Hülfe, die ich nicht einmal gesucht, 
die ich mich, nicht erkühnt hatte zu suchen, freiwil- 
lig antrug, mich, nachdem er mich beschworen hatte, 
dafs nichts als reine Liebe, und zwar nicht blinde, 
sondern überlegte Liebe gegen ein Mädchen, die sie 
verdiente, meine Wünsche leiten müfste, versicherte, 
dafs er, fidls sie es nur zufrieden wäre. Alles für 
mich thun wollte, was seine Verbindungen, sein An- 
sehen, seine Bemühungen und sein Vermögen nur 
erlauben würden, um mich eher, als es im gewöhn- 
lichen Lauf des Lebens geschieht in den Stand zu 
setzen, da& ich an Hdrathen denken könnte. Der 
erste Schritt, den ich that, nachdem ich mich von 
meinem Erstaunen und von meiner undenkbaren Freude 
über diesen unerwarteten Antrag erholt hatte, war 
natürlich — dafs ich ihn Bemardiae vorlegte. Sie 
kannte mich ganz, sie hatte mich zu ihrem Freunde 
gemacht; auch da ich da^ Wort Liebe vor ihr 
nicht mehr nannte; ich wuiste, dais es einige Men- 
schen gäbe, die bei ihr so viel galten, als ich; und 
ich wagte also diesen Schritt. Lieber G.! Sie wis- 
sen doch auch, was Menschen -Freuden sind? Den- 
ken Sie sich meine Empfindungen, als dieser 
Schritt gut ausschlug. Sie versprach mir, mei- 
nen unveränderlichen, unauslöschlichen Wünschen, 
da sich jetzt eine höhere Hand für ihre Erfüllung 
zu verwenden schien, auch nicht weiter entgegen zu 
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indem ich auf den langweiligen Wagen steigen wollte, 
der mich von einem Ort wegfiihren sollte, der so 
nahe an meinem Herzen lag. 

Ich kam nach Berlin, sprach meinen Vater, und 
er wiederholte mir seine Versicherungen. Seine 
Freundschaft mit dem Minister von Schulenburg und 
dem Minister von Werder, mit den Cabinetsräthen, 
und andern Personen vw grofsem Einflufs, die grofse 
Liebe, die er durch seinen Charakter, der in jeder 
seiner Handlungen hervorleuchtet, sich allenthalben 
earworben hat, selbst das Ansehen, was dadurch, 
dafs der König Zutrauen zu ihm und Zufriedenheit 
mit seiner Direction gräuisert hat, auf ihm ruht; 
überdem seine ungewöhnliche Thätigkeit und seine 
Liebe zu mir waren mir Bürge, da(s seine Verspre- 
chungen nicht blofse Worte sein würden. Schulen- 
burg wollte, dafs ich den allem Etablissem^&t so 
widrigen und leeren Beferendarius- Titel gar nicht 
führen sollte; er schickte mir das Patent als Gfehei- 
mer Sekretair drei Tage nach meiner Introduction 
bei der Kammer zu; und mächte mir in vierzehn Ta- 
gen zwei hundert, und fun£dg Thaler als jähiiiches 
Gehalt aus. Ohne meinen Aufenthalt bei der See- 
handlungs-Societät, eine so solide und dauerhafte 
Anstalt sie auch jetzt ist, fixiren zu wollen, ver- 
sprach er vielmehr, mich zu gebrauchen, wo es in 
der Folge am vortheilhaftesten für mich sein würde. 
Ich sehe auf Weihnachten einer nenea Vermehrung 
meiner Einkünfte entgegen, und überhaupt kann ein 
junger Mann nicht Idcht hellere Aussichten haben, 
als ich. Doch das ist noch nicht g^ug. Mein 
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grofsmüthiger Vater will mir das Glück, was er mir 
gönnt, gern bald bereiten. Er will, damit ich bald 
heirathen kann, mich so lange bis meine Einkünfte 
vollkommen hinreichen, aus eigenen Mitteln unter- 
stützen. Er hält auf einer Seite mich für vernünftig 
und reif genug, um zu heirathen^ und hält es auf 
der andern für unbillig, ein Mädchen, die in den 
vollen Jahren dazu ist, und» der es an Heirathsan- 
trägen nie gefehlt hat, lange warten zu lassen. Ber- 
nardine ist entschlossen mir nach Berlin zu folgen; 
nur also die Einwilligung ihres Vaters und Grofsva- 
ters fehlt noch zu meinem Glücke und ich brenne 
vor Begierde, mich um diese künftiges Frühjahr zu 
bewerben. 

Hier lieber, bester G. haben Sie denn also die 
ganze Sache, und mein Herz zugleich vor Ihnen 
-ausgebreitet. Es war nicht Mangel an Zutrauen, dafe 
diese Eröffnung nicht eher geschah; bewahre mich 
Gott vor dem Gedanken bei Ihnen! Es war Man- 
gel an Muth, weil so unendlich viel darauf ankonmit, 
wie Sie die Sache nehmen werden. Ihr letzter Brief^ 
voll so gütiger und freundschaftlicher Aeuisenuigen, 
machte mich dreist; mein Vater selbst, von der be- 
sten Meinung für Sie eingenommen, weil er nie an- 
ders, als gut von Ihrem Charakter urtheilen gehört 
hat, trieb mich schon seit einiger Zeit an, mich Ih- 
nen zu entdecken, und jetzt ist mir unbeschrwblich 
wohl, da ich es gethan habe. 

Ich mag die Sache betrachten wie ich will, so 
sehe ich. Gottlob! keine Seite daran, die mich mit 
Re^t befürchten liefse, dafs Sie sie gänzlich mifs- 
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billigen würden. Sie lieben Ihre Schwägerin, und 
wünschen, dafs sie einst recht glückh'ch leben möge. 
Keiner von allen denen, die sich um sie beworben 
haben, hat den Wunsch sie glücklich zu machen, 
so stark und so rein gefühlt, als ich. Ich wünsche 
sie zu heirathen, blos weil ich sie liebe, und ich 
liebe sie nicht blos, weil ich sie heirathen Mrill. Sie 
sind in den Zeiten, die wir noch zusammen durch- 
lebten, zufrieden mit mir gewesen^ ohne Empfehlung 
und Verwandschaft wufste ich als Student mir Ihre 
Freundschaft zu erwerben, warum sollte ich Ihre 
Liebe nicht verdienen können, wenn mein glücksee- 
liger Stern mich zu Ihrem Schwager machte. Wenn 
ich so nicht raisonnirte, wenn ich nicht so viel Zu- 
trauen zu Ihrer Freundschaft hätte, so würde ich 
hier diesen Brief schliefsen. Ich würde, ehe ich 
noch einen Schritt weiter thäte, erst abwarten, was 
der schon gethanc für Folgen haben würde; idh 
würde, ehe ich Sie bäte, mein Bathgeber und Hel- 
fer zu sein, Sie nur erst fragen, ob Sie auch noch 
mein Freund wären. Aber das thue ich nicht. Mit 
freimüthiger Zuversicht auf Ihr Herz, und mit dem 
frohen Bewufstsein der Reinigkeit meiner Absicht, 
trete ich Ihnen sogleich noch Etwas näher, und bitte 
Sie um Hülfe und Rath. Kein Mensch kennt viel- 
leicht den alten Grofsvater besser als Sie; kein 
Mensch gilt, allem Ansehen nach, mehr bei ihm, 
als Sie. Ibben Sie also sonst gegen meine Verbin- 
dung mk Bernardine keine Einwendungen, so rathen 
Sie mir, bei welcher Seite ich das wichtige Werk, 
den alten Atom und ihren Vater mir günstig zu ma- 
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chen, anfangen soll, und hernach unterstützen Sie 
mich durch Ihre Vorsprache und durch Ihre Auto- 
rität. Es ist dreist und viel, was ich bitte: aber 
Sie wissen , dafs es die Eigenheit der Liebe ist, nidits 
unvollendet zu lassen. In dem Augenblick da ich 
dachte: Du willst nun nicht länger säumen an den 
guten G. zu schreiben, dachte ich auch schon: der 
gute G. wird gewifs der thätigste und hülfreichste 
Freund sein, den du dir in dieser Sache nur ver- 
schaffen kannst. 

Meine Hoffnungen smd bis jetzt glänzend genug 
gewesen. Ein Mädchen, wie Bemardine, halt, was 
sie verspricht — das ist die Hauptsache, üeberdem 
sind nun ihre beiden Brüder in Berlin gewesen, Beide 
haben' vollen Herzens, Beifall über mein Vorhaben 
ausgeschüttet; Beide sind ganz und ungetheilt mit 
der Familie zufrieden gewesen, in die ihre liebens- 
würdige Schwester treten will, obgleich der älteste 
nicht einmal meine Eltern kennen gelernt hatte, die 
imglücklicherweise auf einige Wochen nach Breslau 
gereiset sind. In Königsberg habe ich viele Freunde; 
selbst Ihr Schwiegervater ist mir nicht ganz abge- 
neigt, wie ich mir schmeichle; Münzmeisters sind 
mir gut, Ihre liebe Frau Gemahlin ist meine Freun- 
din, und ich wüfste nicht leicht einen Menschen 
von einigem Einflufs in Ihrer Familie, der mir offen- 
bar entgegen sein sollte. 

Ich würde mich daher für sehr glücklich hal- 
ten, und die Zwischenzeit, die mich noch von einer 
nähern Bemühung, mein grofses Ziel zu erlangen, 
trennt, mit Ruhe und Zuversicht verleben, wenn ich 
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wüfste, dafs Sie, der wirksamste und angesehenste 
in der Familie, mein Unternehmen begünstigten. 
Grund, auch dies zu hoffen, habe ich. Ich weift, 
dafs. Sie sich, blos durch Ihr gutes Herz und Ihre 
theilnehmende Seele geleitet, fast bewegen liefsen 
einige Schritte für S. zu thun, obgleich Sie nicht 
ganz überzeugt waren, wie es eigentlich mit seinen 
Absichten, stand. Warum sollten Sie mir nicht hel- 
fen, da Sie dadurch zugleich mich zum glücklichsten 
aller Menschen machen, und Ihrer Schwägerin aller 
Wahrscheinlichkeit nach, die aber bei mir die frohste 
Gewifsheit ist, einen guten Marni schenken? 

Wenn Sie hieher kommen und noch nicht für 
meine gute Sache eingenommen sind, dann bitte ich 
nur noch Eins — beschwöre Sie aber darum bei 
dem süfeen Gefühl der Menschlichkeit und Liebe — 
lesen Sie meinen Brief nur noch einmal; und hat er 
das Unglück, Ihnen auch dann zu mifsfallen, so ver- 
brennen Sie ihn, und melden mir kurz mein Schick- 
sal. Spricht aber Ihr Herz noch seine alte Sprache: 
jo dann! ich weifs, dafs Sie nicht gern schreiben, 
aber solcher Ausnahmen giebt es auch nicht viele — 
dann beglücken Sie mich bald mit einem langen und 
gütigen Briefe. In allen Fällen aber bitte ich Sie 
um alles, warum ich bitten kann: lassen Sie keinen 
Menschen am Inhalt dieses wichtigen Briefes Theil 
nehmen. 

Sie können denken, mit welcher Ungeduld ich 

Ihre Entschliefsung erwarte. Freilich würde sie noch 

gröfser sein, wenn ich Ihnen nicht so herzlich gut 

wäre, imd eine geheime Stimme mir nicht sagte, 

II. 9 
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dafs Ihre Freundschaft nicht da am kältesten sein 
wird, wo ich sie am nöthigsten brauche. O! be- 
stätigen Sie mich bald in diesem seeligen Glauben. 
Die erste Stunde, die Sie meinem Glück widmen, 
wird die sein, in der Sie mir schreiben werden. Und 
der Himmel schenke Ihnen für jede solche Stunde 
'ein frohes glückliches Jahr! Aus der innersten Tiefe 
des Herzens gewünscht von 

Ihrem ewig ergebenen und getreusten Diener 

und Freunde 



Berlin, (i. 18tcn Mai 1787. 

An Herrn S.*) in Königsberg in Pr. 

Ich habe mich herzlich gefreut, mein lieber S., 
aus Ihrem neulich erhaltenen Briefe zu sehen, dafs 
Sie mich noch nicht ganz vergessen haben; und zu- 
gleich haben Sie mir durch diesen Brief die ange- 
nehmste Veranlassung gegeben, Ihnen einmal wieder 
zu versichern, dafs ich noch nicht aufgehört habe, 
Ihr Freimd zu sein. 

Was Ihre Familie that, thaten Sie nicht. Sie 
haben keinen Tropfen in den Wermuth- Becher ge- 
mischt, den ich da austrinken mufste, wo ich das 
letzte Ziel aller menschlichen Glückseligkeit zu er- 
reichen hoffte. Im Gegentheil bin ich überzeugt, 
dafs Sie es immer gut mit mir gemeint, und bis aus 
Ende für mein Bestes gearbeitet haben. 



*) Bruder der Bernardine 
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Ueberdies mein lieber S., ist alle Bitterkeit, die 
diese unglückliche Geschichte etwa noch in meiner 
Seele zurückgelassen haben mochte, unter der wohl* 
thätigen Hand der Zeit, jetzt völlig verraucht Ich 
sehe alle vergangnen Begebenheiten nunmehr in ih- 
rem wahren Lichte, ohne Verblendung und ohne Lei- 
denschaft, und das Spiel menschlicher Schwachheit 
in ihnen, ohne Groll und ohne Unmuth. Meine 
Seele ist ruhig: die bösen Tage, die ich erlebt habe, 
erscheinen mir jetzt blos von ihrer wohlthätigen Seite, 
als Schule der Erfahrung und der Lebens -Weisheit 
für die Zukunft, als dunkle Stellen in unsrer Lauf- 
bahn, die den Werth der folgenden Klarheit heraus 
heben und erhöhen, als wahre Wegweiser zu einer 
wesentlichen und unzerstörbaren Glückseligkeit, de- 
ren Keim und Wurzel nirgends als in unsrem eignen 
Selbst zu finden ist, und die man nie eifriger schätzt, 
als wenn man vorher gelitten hat 

Auch ist mein herzlichster Wunsch, dafe es nicht 
nur Ihnen, sondern auch allen andern Mitgliedern 
Ihrer Familie recht wohl gehen mag. Ich habe ge- 
gen keinen einzigen Hafs oder heimliche Erbitterung 
behalten; könnte ich Jedem von Ihnen Dienste lei- 
sten, und wären sie mit den beträchtlichsten Auf- 
opferungen verbunden, so würde ich bereit und willig 
dazu sein. Nach meiner Denkungsart können Be- 
leidigungen uns für die Zeit, in der wir sie unver- 
schuldet erdulden, verwunden und schmerzen, aber 
sie müssen nie das Andenken an empfangne Freund- 
schafts- Dienste und an ehmalige glückliche Zeiten 
ganz zu verwischen im Stande sein. 

9* 
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Sie wtWfUn iich ig f Ji g «t am mich raaurhai, wenii 
Sie Ihnm Venrandtmi. die midi Tiellnclit jetzt alle 
sehr imicfatie beartheilen mosen, besonders aber Ih- 
rer Schwester Bemardiiie imd Ihrem Bmder bei Ge- 
legenheit, diese meine Aevikernngen allenfalls wört- 
lich mittheilett. Dais sie aufrichtig und nngeheuchelt 
sind, wird man mn desto eher glauben, da ich keine 
eigennih2%en Absichten, selbst nicht die entfernte- 
sten nidir haben kann, da ich alle diese mir sonst 
so werthen Personen, samoit dem Lande, worin sie 
leben, und worin auch ich einst recht gl&cklich war, 
allem menschlichen Yermnthen nach, nie wieder se- 
hen werde. 

Dais Sie vergnügt und zufrieden, freut mich. 
Gottlob! auch ich bin es. Meine ganze Lage ge- 
fallt mir, meine Gesdiäfte auf dem General -Direc- 
torio, wo ich jetzt allein arbeite, gefallen mir; ich 
behalte Zeit genug zu meiner eigenen Disposition, 
zum Umgang mit meinen Freunden, zu dem Genufs 
der hiesigen Vergnügungen, und zum Lesen, welches 
immer noch eine meiner Lieblings -Beschäftigungen 
ist. Wenn Sie einst wieder nach Berlin kommen 
sollten, so gehen Sie nicht vor meinem Hause vor- 
über. Ich werde es mir zur Pflicht machen, Ihnen 
so viel in meinen Kräften steht, Ihren Aufenthalt 
recht angenehm zu machen. Das nämliche können 
Sie in meinem Namen Ihrem Bruder sagen. Käme 
er heute nach Berlin, so wollte ich ihm heute noch 
zeigen, dafs mein Herz zum Lieben, aber nicht zum 
Hassen geschaffen ist, dafs ich zürnen, aber auch 
unumschränkt vergeben kann. Ihr Stammbuch er- 
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folgt hierbei. Den gröfsten Theil der Schuld, dafs 
es sich hier so lange herumgetrieben hat, und dafe 
Sie es jetzt demungeachtet so wieder zu sehen be- 
kommen, als Sie es verlassen haben, fällt meinem 
Bruder und seiner bekannten Faulheit zur Last. Ver- 
antworten kann er es nicht; aber empfehlen läfct er 
sich Ihnen bestens. 

Jetzt kann ich nichts weiter hinzusetzen, als mei- 
nen wahren und herzlichen Wunsch, dafs Sie im- 
mer glücklich, vergnügt und mein Freund sein und 
bleiben mögen. Der Himmel führe Sie einst nach 
Berlin und Sie sollen sehen, dafs ich noch eben so 
wie von jeher bin und sein werde 

Ihr aufrichtig ergebenster Freund und Diener 

Gentee« 



Sophismata. (Figurae dictionis.) 

Jede Anlage, jede entschiedene Anlage in einer 
menschlichen Seele hat die Natur hineingelegt. 

Die Natur ist nichts anders, als der Zusammen- 
hang der Wirkungen Gottes. 

Also hat Gott, in einem gewissen Verstände, 
alles das, was wir entschieden Anlage nennen, in 
uns hervorgebracht. 

Ich glaube, dafs ich mit einer gewissen Frau 
so durchgangig und vollkommen harmonire, dafs un- 
sre Aehnlichkeit gar wohl eine entschiedene Natur- 
Anlage genannt werden kann. 

Es ist also ausgemacht: dafs die Natur, d. i. 
Gott, uns für einander bestimmt hatte, wenn gleich 



- 134 - 

der Weltlauf, d. i. die Reihe der äufserlicheu Bege- 
benheiten, unsre Verbindung hinderte. 

Wir sollten also nach den Regeln und dem 
Willen der Natur wirklich verheirathet sein. 

Wir sind es also in und vor den Augen des 
Wesens, welches alle Dinge kennt wie sie sind, und 
durch den Nebel dessen, was wir Umstände nen- 
nen, hindurch dringt, d. i. vor den Augen Gottes. 
Welches zu beweisen war. 

d. 18teii November 1786. 

An Adam von Müller. 

Töplitz, Juli 1810. 

Die erste specielle Bemerkung, die ich Ihnen 
mittheilen mufs, beti'iflft den Unterschied zwischen 
Begriff und Idee, die das ganze Werk*) beherrscht 
und belebt Anfänglich frappirte es mich, dafs die- 
ser Unterschied in einer Schrift von Ihnen eine so 
groise Rolle zu spielen bestimmt war, theils weil 
andere vor Ihnen (und selbst solche schlechte Leute 
wie B. u. s. w.) sich der nämlichen Bezeichnungen, 
obgleich freilich in einem ganz andern Sinn bedient 
hatten, theils weil mir diese Form mit Ihren frühern 
Ansichten nicht ganz übereinzustimmen schien. Der 
ganze Skrupel lösete sich indefs bald, und zuletzt 
glaubte ich vollkommen inne zu werden, dafs Sie 
unter Ideen nichts anderes verstehen als die Vor- 



*) Adam Müllers Werk: die Elemente der Staats- 
kunst. 
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Stellung der Dinge im Verhältiiifs ihrer nothweudi- 
gen Gegenseitigkeit, mit einem Wort, was ^e 
bisher den Gegensatz nannten; — unter Begriff 
hingegen die Vorstellung der Dinge aus dem Ver- 
hältnisse ihrer Gegenseitigkeit herausgerissen, mit- 
hin vereinzelt, verfeinert u. s. w. Daher denn auch 
der Idee durchaus das Leben, die Wirklichkeit, 
Gott; dem Begriff nichts als Tod, absolutes Nichts, 
der Teufel u. s. w. entspricht. Ich glaube aber, Sie 
hätten wohl gethan, wenn Sie dies, so sehr es auch 
aus dem Werke selbst hervorleuchtet, irgend einmal 
deutlich und bestimmt gesagt hätten, wäre es auch 
nur um zu verhindern, dais es irgend einem Stümper 
einfalle, sich damit grofs zu machen, diese Distink- 
tion zwischen Begriff und Idee habe ja er, oder 
sem Grofsvater Kant, oder sein Vetter Fichte 
oder Buchholz auch schon gepredigt. — Als vor- 
zügliches Modell für die Verfassung des Mittelal- 
ters liefs ich es mir im Anfange gefallen, das, was 
Sie die fünf Reiche nennen, aufstellt zu seh^ 
nachher hat mich die häufige Wiederholung dieses 
Ausdrucks (der wie ich mich deutlich erinnere nicht 
einmal von Ihrem Gepräge ist) etwas choquirt. Die 
Christenheit ist zu keiner Zeit in jenen fünf Reichen 
eingeschlossen gewesen, heute nun- gar weniger ab 
je. B^ dieser Gelegenheit mufs ich Ihnen doch 
mein Schema von einem heutigen Europäischen 
Völkerstaate vorlegen. Dafs Sprache und Na- 
tionalität die wahren und die einzigen Grenzmi 
der einzeb\en Staatengebiete bezeichnen habe ich 
längst g^laubt und bin jetzt, besonders auch durch 



al» Je cbTOA ibeiz««si. lüe^ Staaten- 
gebamde müssen aUenilialben abgesetzt, abgenm- 
det and conaobdirt werdea: und dais es dazu kom- 
■en wvd. kt mir jetzt (da meine ganze Furcht 
Tor der UniTersalmonarchie verscbwunden 
md Bonaparie für mich dieUs durch tief prak- 
tische, im ktzien Kriege — nämlich dem yon 1809 
— ^ikklicfa erworboie Einsicht, thdls durch Ihre 
hcxzerfaeboide Weltansicht« von der Ifalschen Hohe, 
anf der idi ihn wähnte, gestürzt, und in eine sehr 
gemeine, besonders aber sehr vergängliche Er- 
scheinung verwandelt ist) nicht im geringsten mehr 
zweifelhaft. Das künftige belsre Europa mu£s also 
aus folgenden Staaten bestehen: Spanien (mit 
Portugal) mit allem was französisch redet, nur 
die Schweiz ausgenommen; Grofsbrittanien, 
Deutschland, Italien, Ungarn und die Illyri- 
schen Länder; Griechenland (die Türken, die- 
ser Schandfleck der Christenheit fort, fort auf ewig 
aus Europa), Polen, Dännemark, Schweden 
und das europäische Rufsland. Von diesen elf 
Staaten müssen die zwei mittleren: Deutschland 
und Italien eine Föderativ-Verfassung, jedoch 
eine solche, die ihre politische Einheit nicht 
ausschliefst, vielmehr befördert, erhalten; die an- 
dern mögen sieb, gestalten, wie sie wollen. Die 
Schweiz imd Holland liefs ich, theils wegen ih- 
rer Eigenthümlichkeit, theils wegen ihrer alten und 
langen Selbstständigkeit, theils aus manchen andern 
wichtigen, politischen Gründen bestehen. 

Durch Aufstellung wahrer und zum Theil überaus 
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sinnreicher Ideen über das Papiergeld haben Sie 
sich in meinen Augen unschätzbares Verdienst er- 
worben, ob dies gleich nur als ein Zweig eines hö- 
hern, nämlich des Ihnen ganz eigenthümlichen, wel- 
ches in der Erweitennig, Befruchtung, Erhebiuig und 
Verklärung der Vorstellung vom Gel de überhaupt 
liegt, zu betrachten ist. Sie sind auch an verschie- 
denen Stellen auf die einzig wahre und gründliche 
Ansicht des Verhältnisses zwischen Metallgeld und 
Papiergeld gekommen, indem Sie jenes für das 
Weltgeld, dieses für das Nationalgeld erklären. 
Und dennoch habe ich in dem Ganzen Ihrer Dar- 
stellimg noch eine etwas zu fühlbare Vorliebe 
für das Metallgeld bemerkt. Sie haben dasselbe an 
verschiedenen Orten und besonders in der ein und 
zwanzigsten Vorlesung, in einem so reizenden Lichte 
dargestellt, dafs die meisten Ihrer Leser govifs zu 
grofsen Anstrengungen gegenseitiger Gerechtigkeit ge- 
nöthigt sein werden, um sich nachher darin zu fin- 
den, dafs Papiergeld und Credit doch auch 
vollständiges Geld sind. 

Crente« 



Adam von Rlüller. 



All den Criininaldircctor l)r, Julius Hitzig 

in Berlin. 

Dresden, d. 10. April 1809. 

liiw. Wolilgcboren erhalten anliegend die verlangte 
Anzeige der Druckfehler mit dem Bemerken, dais 
ich den Druck der von Ihnen gütigst iibernonunenen 
Vorlesungen baldigst beendigt zu sehen wünsche. 
Wollen Sie demnach die Güte haben mir die Aus- 
hängebogen von den drei letzten Vorlesungen so bald 
als möglich zukommen zu lassen, damit die mir zu- 
gestandenen Freiexemplare noch während meiner An- 
wesenheit in Dresden, d. h. vor dem ersten Mai, 
hier eintreffen können. — Indem ich Ihnen die Freude 
erwiedre über die Verbindung, in welche Herr Rei- 
mer mich hat mit Ihnen bringen wollen, nehme ich 
mir die Freiheit Sie um Ihren Rath in einer littera- 
rischen Angelegenheit zu bitten, die mir sehr nahe 
am Herzen liegt — Ich habe, veranlafst durch den 
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staatswissenschaftlichen Unterricht beim Prinzen Beru» 
hard von Sachsen Weimar, den mir der Herzog über- 
tragen hatte, mein Dresdner Geschäft mit Vorlesun- 
gen: über die Idee des christlichen Staates 
beschlossen. Selbige sind als Beschlufs des Unter- 
richts des Prinzen im Laufe des verflossenen Win- 
ters in Gegenwart des hiesigen Corps diplomatique 
und der bedeutendsten Einheimischen und Fremden 
abgehalten worden. Es ist die bedeutendste und ich 
glaube auch die kräftigste und gelungenste Arbeit 
meines Lebens, auch wohl hinreichend interessant 
für das gröfsere Publikum, da die Staatskunst ab 
schöne Kunst mit lebendiger, kritischer Rücksicht 
auf alle im Umlauf seiende Vonirtheile und Irrthü- 
mer bisher noch nicht dargestellt worden. Eine 
Probe dieses Werkes ist bei Walther im Januar er- 
schienen: von der Idee des Staats und ihrem Ver- 
hältnifs zu den populären Staatstbeorien. Vielleicht 
ist Ihnen selbige zu Gesicht gekommen. Ich lege 
den Plan desr gesammten Arbeit diesem Briefe bei 
und da ich nicJit voraussetzen kann, dafs Ihre eig- 
nen vielfältigen Unternehmungen Ihnen die Verlags- 
übernahme dieses etwas voluminösen Werkes gestat- 
ten möchten, so frage ich bei Ihnen freundschaftlichst 
an, ob Sie mir in Berlin vielleicht einen Verleger 
für die Arbeit verschaffen könnten. Alle sechs und 
dreüsig Vorlesungen liegen zum Druck bereit. Sie 
kennen den Dresdner Buchhandel; ich habe keinem 
hiesigen Buchhändler den Antrag gemacht. Brock- 
hausen in Amsterdam, an welchen ich mich wenden 
müiste, ist mir zu entfernt; der Druck würde wegen 
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der Correctur mit grofscn Schwierigkeiten verknüpft 

sein. Deshalb wäre mir Berlin am gelegensten. 

Vielleicht fanden Sie in Ihren Connexionen einen 

Verleger, der zu den unter dem beifolgenden Pro- 

»pectus bemerkten Bedingungen die Sache unternähme. 

Gereuen würde es ihn wahrscheinlich nicht, zumal 

staatswissenschafdiche Arbeiten vielleicht noch heute 

das gröfste Publikum in Deutschland haben. 

Halten Sie meinen Eifer in dieser Sache dem 

Gefühle zu gute etwas würdiges und erfolgreiches 

geschrieben zu haben, und auch im Falle, dafs Sie 

mir keinen Verleger empfehlen könnten, seien Sie 

von der Hochachtung und Werthschätzung über- 

-zeugt, womit ich die Ehre habe zu sein 

Ew. Wohlgeboren 

ganz ergebenster 

Adam Uliiller« 

N. S. Ich mufs indefs mit umgehender Post 
um eine gütige Nachricht in dieser Sache bitten, da 
ich gegen Ende dieser Woche an Brockhausen schrei- 
ben möchte. Wollen Sie sich bei etwanigen Anträ- 
gen in dieser Sache, auf meine Beiträge zum Jour- 
nale Pallas (bei Cotta), vorzüglich auf <üe dort be- 
findliche Darstellung des Adels beziehn, so wird 
diefs vielleicht von Nutzen sein. 

b. 

An Friedrich Schulz in Berlin. 

Wien, d. lOicn Dccomber 1811. 

Mein verehrter Freund! 
Die nächste Wirkung von einer solchen Nach- 
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rieht, wie die von dem schrecklichen Ende uuscrs 
Kleist*), ist wohl, dafs man die übrig gebliebenen 
Freunde zusammenzählt, und überhaupt den zerris- 
senen Kreis enger zusammenzieht. Aus Judeniiäii- 
den unter vielen andern Berlinischen Klatschereien 
haben wir diese Nachricht empfangen, die uns in 
unzähligen Rücksichten so nahe anging; und zuletzt 
auch noch die schriftlichen Beweise erhalten, dafs 
beide Verstorbene das Andenken an uns in das fre- 
velhafte Spiel ihrer letzten Gedanken verwickelt ha- 
ben. Durch die Ekitfernung wird nun das ganze 
schreckliche Bild, wie in einen Ralmien gefafst, wali- 
rend aii Ort und Stelle Umstände und Urtheile zu- 
und abströmen, und die ganze That eigentlich nie 
die Ruhe und Abgeschlossenheit erreicht, in der wir 
sie zu sehen verurtheilt sind. Kurz, wir müssen uns 
an die hinterbliebenen Freunde fester anschliefsen, 
um eine Erholung zu finden. Wenige Menschen 
stehen uns naher als das Stägemannsche Haus und 
Sie, und so finden Sie es begreif libh, dafs ich eüi 
Bedürfnifs habe, wenn auch nur wenige Zeilen, Ih- 
nen zu schreiben. 

Empfehlen Sie mich zuvörderst Herrn Geheime 
Staatsrath Stägemann und sagen Sie ihm, dafs ich, wenn 
auch bisher ohne Lebenszeichen, das Andenken an 
seine Güte, noch mehr aber an die Freundschaft, womit 
er mich beehrt, unaufhörlich im dankbarsten Herzen 
trage. Meine Frau hat ein wirkliches Heimweh nach 
dem Stägemannschen Hause, dem sie in einem eben 

*) Heinrich von Kleist erschofs sich d. 21sten Novem- 
ber 1811, mit ihm, eine ihm befreundete Frau. 
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abgebenden Briefe Luft niacbt und wenn ich iu der 
für meine Studien und in unzähligen Rücksichten so 
glücklichen Lage, die mir in Wien bereitet worden, 
ein geheimes Verlangen nach Berlin nicht unterdrü- 
cken kann, so meine ich jetzt im Gedanken nur die 
theuren Personen, die am letzten Tage unsres Aufent- 
halts in Berlin uns noch ihr Lebewohl (ich möchte 
sagen, da es uns so glücklich ergangen, ihren See- 
gen) so freundlich ins Haus brachten. Deshalb lege 
ich es Ihnen aufs Herz und verpflichte Sie feierhchst 
und nehme alle Ihre grofse Beredsamkeit in An- 
spruch, dafs Sie unser Andenken in jenem Hause 
erhalten, als wären wir dort. Vielleicht ist unsre 
Stelle unbesetzt geblieben, und dann stehn Sie iws 
dafür, dafs sie es auch ferner bleibt, da wir die 
Aussicht auf Berlin um so weniger aufgeben köu- 
nen, als nichts die Stelle unsrer dortigen Freunde 
bei uns zu ersetzen vermag. Und doch hat der 
Himmel für uns viele glückliche neue Verhältnisse 
herbei geführt: meiner Frau hat er ein Kind ge- 
schenkt und mir noch aufserdem den Schutz und 
die mischätzbare Freundschaft des Erzherzogs Maxi- 
milian von Oestreich, den jedes Lob nur entweihen 
könnte, ferner ein glückliches und über den Wech- 
sel der Zeit erhabenes Einverständnifs mit Friedrich 
Schlegel, mit dem ich über alle Hauptgegenstande 
für eine Person zu gelten wünschte, ferner den Oberst- 
lieutenant Catinelli und Salis und den Freiherrn Peng- 
ier, von denen allen Sie noch mehr hören werden; 
gar nicht zu gedenken, dafs unser sehr ruhiger, von 
dem schönsten Sommer beschienener Aufenthalt noch 
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durch die Anwesenheit A. W. Schlegels, Alexander 
Humboldts und vor allen — Franz Baaders an Inte- 
resse gewann; dafs Alois Reding uns in unsreni liausc 
beehrte, dafs auf einer Reise nach Steiermark im 
Herbste sich viele der schönsten Bekanntschaften an- 
knüpften, und dafs Gentz, obgleich minder jugend- 
lich als sonst, doch für die Staatswirthschaft begei- 
sterter als je und ohne Frage die erste unter allen 
lebenden Autoritäten dieser Disciplin, uns nach al- 
ter Gewohnheit die meisten Abende schenkt! Sic 
sehen, liebster Freund, wir wollen uns wichtig ma- 
chen — aber nur damit das Verlangen und die Sehn- 
sucht nach Berlin einen Werth erhalte in den Au- 
gen unsrer Freunde, und dafe Sie und die vor- 
treffliche Stägemannsche Famihe empfinden, dafs es 
die Personen selbst sind, und keine andere Unwe- 
sentlichkeit des Beisammenseins, wonach wir uns 
zurücksehnen. Also besorgen Sie gewissenhaft den 
Auftrag meines Herzens, um so mehr, da der Ein- 
zige den ich aufser Ihnen solcher Commissionen fiir 
werth hielt, leider nicht mehr ist! 

Adam Jflüller« 






Karl Wilhelm Kolkt. 



JJicser ausgezeichnete Manu hat sich nicht allein 
als Kupferstecher einen wohlbegründeten Ruf erwor- 
ben, sondern auch als Schriftsteller wird er stets 
ehrenvoll genannt werden. 

Die hier nachfolgenden Auszüge aus seinen Brie- 
fen an seinen Herzensfreund Bolt in Berlin werden 
gewifs mit wahrer Theilnahme gelesen werden. Aus 
keinem seiner Werke leuchtet aber sein glühendes 
Gefühl für wahre Freiheit und für sein deutsches 
Vaterland heller hervor, als aus dem ungedruckten: 
„Briefe über die französische Revolution'% 
ein Werk welches häufig citirt und besprochen wor- 
den ist*). Aus späteren Briefen ersieht man, dafs 
sich im Jahr 1816 der Fürst von Hardenberg für 
den Druck desselben zwar lebhaft interessirte, doch 
da Kolbe durchaus Nichts in dem Ergufs seiner Ge- 
fühle ändern wollte, so unterblieb die Bekanntma- 
chung des Manuscripts. Gegenwärtig befindet es sich 
hl der Sammlung des Herausgebers dieser Briefe. 

*) Siebe u. A. Conversatioiislexikon , Artikel: K. W. 
Kolbc. 8te Ausgabe. B. VI. S. 263. 
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ii. 

OessA«^ Junf 1795. 

Uebrigens lebe ich'jetzt in einem Lande, wo ich 
als Landschaftszeichner mich besser befinde als in 
Berlin. Ich weils nicht ob Sie Dessau schon gese- 
hen haben. Der Boden ist gröüstentheils vortreflnich, 
und das lebhafteste Grün erquickt üb^ail das Auge. 
Ungeheure Eichenwälder^ die aus mehr als hundert- 
jährigen Stämmen bestehen, und bis zur Krone hin- 
auf mit dem dichtesten Laube prangen, efstredcen 
sich in unabsehliche Ausdehnung und nutet ihnen 
zieht sich ein sammtner Wiesenteppich 'fort, auf dem 
Krauter und Blumen aller Art in üppiger Fülle sprie- 
fsen und mit dem lieblichsten Wohlgeruche die Luft 
durchdüften. Die Ufer der Elbe sind vortrefflich, 
auf beiden Seiten mit dichtem Laubgebüsch besetzt, 
das amphitheatralisch bis in das anspfilende WassAr 
hinabsteigt In mächtigen Krümmungen wälzt der 
Strom eine Zeitlang sich hngsiam fort, danli' ver- 
schwindet er plötzlich hinter ein6m in dichtem '.Grase 
versteckten Yorlande oder hinter Inseln^ die mit 
Schilf umwachsen oder mit Weidengebüsch besetzt 
sind oder mit Eichen, die ihre riesenmäfsigen Zweite 
bis in die Fluth hinabtauchen; bald tritt er wieder 
hervor und rollt jetzt durch reiche Kornfelder, jetzt 
durch Wiesen und Felder in gebognen Schlangen- 
linien immer weiter fort, bis er endlich in der Perfte 
verdämmert und dem oft getäuschten Blick sidi-ganz 
entzieht An Waterlöoschen Waldpartien zumal ist 
die Landschaft unerschöpflich, und Je mehr ich die 
Natur selbst betrachte und studiere, desto mehr mufs 
II. 10 
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ich über die Wahrheit erstaunen, die dieser grofse 
Künstler in die Anlage und Ausführung seiner Compo- 
gitionen geleigt hat Form und Gruppirung der Bäu- 
me/ y^schlingung und mannichfaltige Abstufung des 
Gebüsches, das zwischen die Stamme sich hindurch 
windet; Gestalt und Bekleidung der Gründe, die bald 
in sanften Hügeln nacheinander fortfliefsen, bald mit 
Kräutern und Gebüsch lunaiert abwechselnd in Hö- 
hen and Tiefen durcheinander laufen, bald in wil- 
de» Klikften sich aufthun, wo Waldbäche schäumend 
hihittit^stürzen; alles ist der Natur wie abgestohlen, 
und w& malt vom Homer gesagt hat: dais er und 
die Natur eins wäreii, liefse sich mit eben dem Recht 
auf Waterloo anwenden. Die Reize unsrer Gegen- 
den werden durch die künstlichen Anlagen, die der 
Fürst, ein enthusiastischer Gartenliebhaber, mit gro- 
fiefti Aufwand und wahrem Kunstgefuhl überall hat 
anbringen lassen, nicht wenig erhöht Der Garten 
zu Wörlitz ist schon allein eine reiche Fundgrube 
für die Künstler. Er hat sich seit meinem letzten 
Aufenthalt in Dessau ungemein erweitert, und einige 
Spielereien abgerechnet, von denen man leicht ab- 
strahiren kann, sehr verschönert. Der Fürst hat 
dien Verstand gehabt, sich überall von der Natur 
leiten zu lassen, — die ihm freilich trefflich Vorge- 
arbeitet hatte. Ein grofser See, der in mannichfalti- 
gen Windungen den Garten durchströmt, und durch 
die dimkle, spiegelnde Wasserfläche, das üppigquel- 
lende Grün der ihn umgebenden Ufer ungemein er- 
höht, ist ihm dabei gar sehr zu statten gekommen. 
Die ganze Anlage bietet Partien dar, die ich mir 
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in Italien nicht reizender denken kann. Auch der 
Bruder des Fürsten, der Prinz Hans Gürge, hat ganz 
in der Nähe von Dessau einen Garten angelegt, der 
Yortreflliche Theile hat, und der von Tage zu Tage 
sich immer mehr verschon^i:. Wer also Sinn ux|i4 
Gefühl hat für Schönheiten der Natdr — und das 
sollte wohl billig jeder Landschaftszeichner — >* der 
kann hier in Dessau ganz behaglich leben. Als ich 
neulich von einem Spaziergange nach Wörlitz allein 
zurück kam durch eine Landschaft;, wo die roman- 
tischten Waldpartien sich nacheinander vor mir ent- 
falteten, denn der Weg nach Wörlitz, zwei Mei- 
len lang, kann för sich schon aljiein für ^en Gar- 
ten gelten, und meine Seele noch volL war von dm 
Eindruck, den die Fracht der durch Gesehmack und 
Kunst gehobnen Natur auf mich gemacht hatte, lieft 
ich die Empfindungen, die sich in mir drängten, all- 
mählig laut werden und ergofs sie in ein lateinisches 
Gedicht, wovon ich Ihnen, weil es nur kucz ist, die 
Uebersetzung hier mittheile. Ich will es zwar fiir 
kein Meisterstück ausgeben; aber es enthielt mehr 
Grefuhle, und — im Grunde eben so gut, daft ich 
damit diesen Brief anfülle, als mit andern Dingen, 
die Sie eben so wenig interessiren würden. — „Wenn 
da des Menschen Vaterland ist, wo ihm wohl ist, 
so sei Dessau mein Vaterland! Gütig nehme es meine 
erschöpften Hausgötter auf 1 Hier schützt die mitf- 
spendende Ceres «das Feld, auf weichem Grase schdHft 
das Chor der Hamadryaden. JEüer sind Quelleii, 
hier dichtes Gebüsch, hier ein wiederauflebendes 
Tempe. Sieh, es kehrt auf Wöiützens Fluren Ar- 

10* 
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cadia zurück! Unbestechliche Treue walfet hier und 
der Gesetze gemilderter Ernst. Unter eines Trajan's 
wachsamer Obhut schirmt Freiheit und Gerecht^eit 
die Rechte des Menschen. Hier sei mein Loos in 
verborgener Stille den Rest meiner Tage zu verle- 
ben,' hier mein müdes Haupt in die Gruft zu aea- 
kenJ Fahrt hin ihr Sorgen! und ihr, schleichender 
Krankheit unheilbare Schmerzen, fahrt hin! bald 
nimmt der gütige Schoofs der Erde mich auf! Bald 
sagt, wer sinnend mein Grabmahl umgeht: der du 
hier deiner Pilgrimschaft eiteln Rausch verschlum- 
merst, leb wohl! Sanft und leicht umfange dich dein 
Hügel!" -^Sollten Sie das Original zu sehen Lust 
haben, so steht es Ihnen zu Dienste. Und mm — 
um auf etwas anderes zu kommen. Sie werden mich 
fragen, was ich denn eigentlich in Dessau treibe? 
Was für Amts- und Berufsgeschäfte ich habe? — 
Die Wahrheit zu gestehn, noch keine! Der Fürst 
scheint mich aufs Gerathewohl haben kommen zu 
lassen! Bei einer Unterredung, die ich mit ihm ge- 
habt habe, sagte er mir, dafs seine Absicht sei, eine 
Kunstschule für Handwerker einzurichten, und dafs 
er- mich erwählt habe lun ihnen im architektonischen 
Fach Unterricht zu geben. — Sie können sich meine 
Verwunderung denken. Ich antwortete natürlich, dafs 
das meine Sache gar nicht wäre, dafs ich mit die- 
sen Theile der Kirnst mich nie beschäftigt hätte u. 
8l*w. Er meinte es würde mich wenig Mühe kosten 
mich dahinein zu -arbeiten. Es wäre übrigens noch 
nichts eingerichtet, und ich möchte mich also bis 
auf weitern Bescbdd gedulden. Seit dem sind nun 
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schon drei volle Monate Terstrichen, und ich weifs 
noch von nichts. Indessen wird mir monatlich mein 
Gehalt pünktUdb ausgezahlt, und ich kann mir also 
meine Mufse sehr wohl schmecken lassen. Meinet- 
wegen möchte sie noch Jahre lang dauern! Üebrigens 
hoffe ich, dafs der Fürst von dem grillenhaften Ein- 
fall, mich zum Architekten zu machen, wird abzu- 
bringen sein. Da* Herr von Erdmanitodorf ist mir 
gewogen, er gilt viel bei dem Fürsten, und hat mir 
versprochen das Seinige zu thun, um ihn auf andre 
Gedanken zu bringe^. Sie sehen also, dafs ich im 
Ganzen genommen, wenigstens vot der Hand^ mit 
meiner Lage zufrieden zu sein XJrsach habe. Idi 
kann mich ungestört dem Studium der Kunst vaM 
meinen übrigen Liebhabereien widmen; ich bin Herr 
meiner Zeit und meiner Greschäfte, und lebe völlig 
unabhängig an einem Ort, wo ohnehin der .politi- 
sche Despotismus seine Krallen noch nicht entbldflit 
hat. Die Gegenden sind angenehm,, und. ich finde 
überall volle Nahrung für meine Kunst und für mein 
Gefühl. Auch an Freuden fehlt es mir nidbt, und 
ich geniefse hier als Mensch und aus Künstler eine 
Achtung, die ick vielleicht nicht verdient habe, die 
aber, ich gestehe es, meiner Eigenliebe — denn wel- 
cher Mensch ist ganz ohne Eigenliebe? — sanft und 
wohl thut — Mit Einem Wort, ich könnte glück- 
lich sein, wenn ich nicht einen Wurm mit mir her- 
umtrüge, der mir allen Genufs verbittert und der 
mich frfih^ oder später in's Grab legen wird. 
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Dessau, Norember 1795. 

Was seit jdier in der Natur mich am meisten 
angezogen hat, ist xiicht Wasser, obschon dies durch 
Bewegung wenigstens Leben heuchelt; nicht Felsen, 
die iii ihrer reichen, colossalischen Majestät zwar dem 
Auge und der Einbildungskraft gefallen mögen, aber 
die Seele kalt lassen; nicht Luft und Gewölke, die 
bei ihrer Flüchtigkeit und ihrem ewigen Wechsel 
nichts haben, was die Sinne festhalten könnte — 
sondern Bäume und Kräuter und alle Erzeugnisse 
dfs Pflanzenreichs, und die Sonne, die ihnen Licht 
und Wärme mittheilt. Hier rührt und reizt mich 
des, die sdiöne grüne Farbe, die dem Auge so 
wohl thut, die anendliche Mannichfaltigkeit der For- 
men und die Verschiedenheit des Ausdrucks, die in 
jeder derselben li^; vor allem das Leben, das sie 
WeeH, das ihre Welt an die meinige schliefst und 
die Saiten meines Herzens unmittelbar berührt und 
tönen läfst — Sehen Sie, das ist meine Welt, der 
Tummdplatz meiner reinsten, angenehmsten Empfin- 
dungen; hier ftibl' ich mich wohl, und ich habe schon 
mehr als einmal im Scherz gesagt, dais wenn im 
Paradies keine Bäume wären, ich für meine Seelig- 
keit keinen Pfifferling geben möchte. — Bäume sind 
es, die mich zum Künstler gemacht haben. Der un- 
widerstehliche Drang Gegenstände, die mich, so leb- 
haft anzogen, aus der Fülle meiner Phantasie auf 
dem Papiere wieder hervorzuzaubern, — dieser Drang 
hat mich zuerst in das Fach der Kunst geworfen. 
Und das Bestreben, diese Gegenstände so wahr und 
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lebendig wieder darzustell^ als ich sie innig fühlte, 
ist bisher mein vorzüglichstes Bestreben gewesen. 
Alle übrigen Theile der Kunst, Composition, Gmp- 
piruilg, Beleuchtung u. s. w. habe ich vor der Hand 
diesem einzigen untergeordnet Bim tiett beau q^ 
le vrai; le tirai seul est amahle! hat schon Boileau 
von der Dichtkunst gesagt, und was in Ansehung 
dieser gilt, das gilt auch von dem darstellenden Künst- 
ler. Nur Wahrheit und Lebendigkeit im jGanzen wie 
in den Details, nur jener Charakter der Anschaolieh- 
keit, der dem unbefangenen Zuschauj^r dc^jonwiU- 
kührlichen Ausruf abpre&t: Das ist wmdiche Na- 
tur! — nur das ist es^ was, wenigstens nach mei« 
nem individuellen Gefühle, ein Weirk der Kunst 
zum Meisterwerke stempelt. Alle übrigen Vorzüge, 
wenn dieser fehlt, können zwar Bewupderung erre- 
gen; aber 'sie blenden nur, sie erwecken keine Theil- 
nähme; sie treffen. das Herz nicht — Daher habe 
ich den Waterlopschßn Blättern, so i|;ild und nach- 
lässig sie hingeworfen sind, vor -deitSwinnfeldschen 
immer den Vorzug gegeben. Die letztepi stehen jn 
Ansehung der malerischen Verdienj^e w^it^über (ji^n 
erstem, aber sie haben die Wahrheit nicht, die ich 
in den Waterlooschen in ihrer ganzen Fülle |)pde. 
Daher ist mh* Ge&nw so lieb. Wülste mau es nicht 
aus seinen Credichten, so würde man es aus seinen 
radirten Blättern sehen, dafs dieser Mjinn die Natur 
in jedem Kraut, in jedem Halme fühlte. — Sehen 
Sie, Freund, diese Künstler nun habe ich mir, zu- 
nächst nach der Natur selbst, zu Mustern erwählt 
Unter ihrer Leitung bin ich bis zu dem Standpunkt 
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gelangt, auf dem ich jetzt halte; und ich werde nicht 
eher rasten, bis ich ihnen, nach meiner Art frei- 
lich die iNatur anzuschauen, im wahren, reinen, kraf- 
tigen Ausdruck derselben, so nah gekonmien bin, 
als der geringe Umfang meiner Talente es verstatten 
wird. — Es mag sein, dais andre Künstler einen 
andern Weg einschlagen, um zum Ziele zu gelan- 
gen. Sie mögen auf die malerischen Theile der Kunst 
die Zeit und den Fleifs verwenden, die ich an das 
Stttdfaun der Wahrheit setzte; das Genie mag bei 
ihnen . ^e Stelle des Gefühls vertreten; sie werden 
mich an B^hhaltigkeit der Composition, an überra- 
schenden Zkisammenstellungen, an Grölse und Pracht 
der Erfindungen, an künstlerischen Lichteffekten u. 
8..W. leicht übertreffen; ihre Werke mögen, mit Ei- 
nem Wort, pinen glänzendem und lebhaftem Ein- 
druck hervorbringen! Ich — werde mich mit dem 
befcheid^^n Lobe begnügen, dafs meine Darstel- 
lung wahr ist. Und wenn ein empfindsames Herz 
sich mit Wohlgefallen an meine Landschaften an- 
schliefst; wenn in einer fühlenden Seele der Wunsch 
sidi regt: Möchte ich unter jenen Bäumen wandeln! 
in jene Schatten mich vertiefen! am kräutervollen 
Bo|;d jc^es Baches durch das sanfte Geriesel seiner 
Wellen von sülsem Schlummer überrascht werden! 
Möcht' ich an der Hand eines Geliebten in jenes 
ahnungsvolle Gebüsch mich verlieren, wo unser ge- 
heimes Gespräch das Bauschen der Blätter und der 
Gesang der Vögel nur begleitet, nicht stört! — dann 
habe ich dreifach mid vierfach meinen Zweck er- 
reicht — ' 
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Aus diesem Geständnifs werden Sie es sich zam 
Theil erklären können, ' warum meine Erfindungen so 
simpel und einfältig und 'kunstlos sind; warum ich 
so gerne Waldpartien und Dickichte zum Stoff mei- 
ner Landschaften \^hle. . Ein zweiter Grund ist 
freilich der — dafs die Phantasie nichts wiedergeben 
kann, als womit sie genährt worden ist Ich habe 
einen grofsen Theil meines Lebens in einer G^end 
zugebracht, die weit umher nichts als Waldung ist 
— und wohl mir, dafs dies Loos mir ward! denn 
sonst könnte ich nur kalte, trockne Natur, wie 
sie in Berlin zu finden ist, darstellen. An gro&e 
Partien in italienischem Geschmack, an weitlauftige 
Aussichten hat mein Auge sich nie gewöhnt Auch 
in der Nachahmung habe ich zu wenig Gelegenheit 
gehabt Landschaften in diesem Styl zu sehen und 
zu studieren. Was Wunder, dafs sie beide mei- 
nem Aug' und meinem Herzen fremd geblieben sind? 
Was Wunder, dais meine Einbildungskraft über Com- 
positionen der Art nicht mit Wärme brüten kann. 
'_ — Ueberdem hat meine Empfindungsart eine eigne 
Wendung genommen, von der ich nicht weifs, ob 
sie ein Werk der Natur, oder Angewöhnung ist — 
Ich mag nehmlich alles, was mich reizt und lockt, 
gern in der Nähe haben; ich mag gern jede Schön- 
heit, die auf mich wirken soll — wenn ich so sa- 
gen darf — mit Händen greifen. Und dies gilt auch 
von den Schönheiten der Natur. Eine geheime, be- 
schränkte, von Fülle und Leben strotzende Wald- 
partie hat seit jeher einen stärkirn Eindruck auf 
mich gemacht, als die reichste, weit ausgedehnteste 
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AaaAkL kh foUe midi da so alkiB mit mv sdibst, 
so haunlkh-cnuaiB, so Ton der Wdt and den to- 
wokAat MenscfaengefaU abgesondert! Jene donklen 
Sdiatten, die nur hie und da ein ^öchsam verior- 
ner Sonnenblidt darchstralft; jenes grüne, dichtge- 
floclitene Dach, das die hohen Eichel über mich 
wölben, jenes liebliche fieslraach, das von allen 
Seiten mich bediangt, das wollüstig die Anne ge- 
gen mich aasstreckt, als wollte es mich am&ss^ 
and sich am mich sdüii^en and mir liebkosen, — 
dieses hohe üppige Gras, in und unter wddiem sich 
tausend Insekten mathwillig verfolgen, and haschen; 
jetzt anftauchen und dann wieder verschwinden; — 
and dann diese feierliche Stille, die nur durch das 
Zasammenschlagen der Blatta*, oder das Zwitschern 
der Vögel, oder den Wida*hall meiner Fulstritte un- 
terbrodien wird. — Dies alles versetzt mich in eine 
lieblich -schwärmerische Stimmung und berührt wie 
mit einem Zauberstabe meine rege gewordene Phan- 
tasie. Dann flieg' ich in Gedanken über die^ dichte 
Laub wand hinweg, die meinen gierigen Blicken wehrt; 
ich ahne im Geist die reizenden Schattenplätze ^ die 
waldumbüschten Wiesen, die romantischen Ansich- 
ten, die dahinten liegen, und meine arbeitende Ein- 
bildungskraft malt sie mir mit den glühendsten Far- 
ben aus. Dieser Bach, der hinter Gebüsch meinem 
Blick entschlüpft, — in welchen Wiesengrund, in 
welch blumiges Tempe mag er seine silbernen Wel- 
len fortspülen ? Jener mit Gesträuch umkränzte Damm, 
der sich zwischen hohen Eichen versteckt, — durch 
welche grasreichc Fluren, durch welche schilfiun- 
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wachsene Sumpfgegend mag er sich fortwinden? Je- 
ner Weidenbusch, den rankender Epheu und der 
wildet Hopfen, der wie Kranze in seinen Locken 
hängt, mit undurchdringlicher Bekleidung umspon- 
nen haben, — welchen geheimen Schattensitz, wel- 
che Ruhestätte der Liebe mag er nicht verbergen? 
An jenem umbüschten Teich glaube ich das Flüstern 
badender Mädchen zu hören, und hinter jenen Ei- 
chenstänunen die frohlockenden Stimmen scherzen- 
der Hamadryaden. Die herrlichen Gestalten der al- 
ten Götterwelt werden lebendig in meiner Seele. 
Ich höre den Satyr durch das Schilf rauschen, eine 
Nymphe zu haschen, 

Quae fiigit ad silvas et se cupit ante videri. 
Ich sehe den jauchzenden Zug des Bacchus durch 
die Eichenstämme schwärmen, und die rasenden Mä- 
naden, die in wilder Lust ihre Thyrsusstäbe schüt- 
teln und die Klappererze zusammenschlagen, dab 
Feld und Wald davon widertönt In ein Dickicht, 
wie dieses stieg Apollo vom Olympus hernieder, als 
er den Python siegte. Verachtender Zorn safs auf 
der Stirne des Gottes und an seiner Schulter ras- 
selte der pfeilevolle Köcher, indeis vom Westwind 
aufgewühlt sein goldnes Haar den ewig jugendlichen 
Nacken umflols. — Auf jener Wiesenflur pflückte 
Europa die blühende Rose und den duftenden Kro- 
kus und wand mit ihren Gespielinnen sich Blumen- 
kränze, als in einen glänzenden Stier verwandelt, 
der Donnergott sich zu ihr schlich und unter ihren 
liebkosenden Fingern sich schmiegte und die scher- 
zende Nymphe willig auf seinen Bücken nahm — aber 
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plötzUch sprang er auf und unbekümmert ihres Mad- 
ehengewimmers , froh der süfsen Beute, stürzte » 
sich in die Wogen, und durchflog den Ozean — der 
wie ein Spiegel sich vor ihm ebnete, — zu üerneii 
Gestaden hin, wo er abwerfend den Trug, in henr- 
licher Göttergestalt das staunende Mädchen umarmte 
und der nun nicht mehr sich Sträubenden den jang- 
fraulichen Gürtel schmeichelnd löste. — Dort an jener 
moosumwachsenen Eiche, in deren hohlem Stamm 
der Uhu nistet, und an welche die Thränenweide 
sich trauernd lehnt, dort, neben dem Schilf des 
Sumpfes, wo der wildernde Wermuth in üppiger 
Fülle staudet, — dort sank der schöne Adonis in 
seinem Blute nieder, vom scharfen Zahne des Ebers 
tödtlich verwundet! Ach! er streckte die reizenden 
Glieder in den Staub, der liebenswürdige Jüngling! 
und Blut besudelte seine goldnen Locken, und seine 
blühenden Wangen hatte die Hand des Todes ge- 
bleicht. ' Wehklagend stieg die Göttin vom Olympus 
nieder; vergebens schlang sie ihre weifsen Arme von 
den Hals ihres Lieblings; vergebens versuchte sie 
durch heifse Küsse in seinen entseelten Busen das 
entflohene Leben zurückzurufen. Bings um sie stan- 
den die Grazien und mischten ihren Jammer zum 
Jammer ihrer Gebieterin. Weithin tönte ihr wehkla- 
gendes Aechzen, und Wald und Ufer hallten es zu- 
rück. — Ein todter Nebel verhüllte das Angesicht 
des Himmels; seu&end strichen einsame Windstöfse 
durch die Wipfel der Bäume; die Sonne barg sich 
in Finsternifs, und die ganze Natur schien den 
Schmerz der jammernden Göttin zu theilen. — — 
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Doch Muse, wohin reifst dich das Feuer der hohen 
trunknen Schwärmerei? Dein, Hörer steht bestürzt 
und fragt sich, wie ihm sei. — Es ist wohl Zeit, 
dafs ich von meiner poetischen Begeisterung mich 
erhole, die — wie der Dieb in der Nacht — über 
mich gekommen ist Mein armer Pegasus steht da 
und ächzt und keucht, und kann nicht wieder zu 
Athem kommen. Wir wollen ihm Zeit geben sich 
zu verschnaufen — und da es schon spät ist, so 
wird es wohl das Beste sein, für heute zu schliefseu 
und uns hübsch zu Bette zu legen, um von unsrer 
pindarischen Efferveszcnz wo möglich, nach einem 
sanften Schlaf ziur nüchternen Besonnenheit wieda* 
zu erwachen! Gute Nacht also! 



Es ist freilich traurige dafs, wie der Lauf der 
Welt nun einmal ist, das Verdienst sich erst mit 
Füttern und Schellenwerk behängen mufs, um Aug 
und Ohr der Menge auf sich zu richten. Noch 
schlimmer aber ist es, dais in der Regel das Flit- 
terwerk allein schon hinreichend ist, und das Ver- 
dienst selbst, — höchstens die Erlaubnifs hat, als 
blofs entbehrliche Zugabe, so nebenbei mitzulaufen. 

Und nun, nachdem ich Alles, was ich von Sa- 
chen der Kunst mit Ihnen zu beschwatzen hatte, 
glücklich abgethan habe, lassen Sie uns noch, mein 
theurer Freund, über eine Angelegenheit, die unsre 
Herzen unmittelbar angeht^ ein vertrauliches und 
freundschaftliches Wort mit einander wechseln. Sie 
errathen, dafs von meiner unbekannten Gönnerin die 
Rede ist, von der Sie mir in ihrem vorletzten Briefe 
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die so MmrhrfK le and gdstrolle Besehraibiiiig ge- 
IdbeflL SelM>]i diese BesdireilHing aUem hatte 
umKs. £ist erstorbenes Herz mh nea»' Wime 
Mebc Urtkeikn i^ wie mir ward, als ich in Di- 
lOft letzten Schreiben die mir mhgetheilten Auslage 
ftrer Bnefe las! — Also kann dn so alltaglk^hes, 
«dbedevitendes Gesdiopf* wie ich bin, das in hypo- 
chondiischen Augenblicken sidi selbst Teniiditeii 
mochte« welches allen Glauben an sänen dgnen 
Weith Tetl<Mren hat, — ein Geschöpf, das im bit- 
ten Geföhl seiner physischen und moraliachai Kraft- 
lom^eit sich so oft die Hamletschen Wiucte zugeru- 
fen hat: Wozn schien solche stümperhafte Gesdlen, 
wie du bist« zwischen Himmel und Elrde herumkrie- 
chen? — ein solches Geschöpf kann noch Thcünahme 
in einer edlen« weiblichen Seele erweck^i! — Wahr- 
fidi! liebster Freond« in meinar traur^en Lage, die 
mit jedem Ta^ düstrer wird und freudenlos», ist 
ein AVort des Zuspruchs wie dieses, wahrer Bakam 
fiir meiu halb schon au^lostes Heiz; und es ist 
nicht Schmeichelei od« rhetorisch»' Schellenklang, 
wenn ich Ihnen sase« dals die Stimme, die in Ih- 
rem Bride wiederhallt, für mich die Stimme eines 
EIngels gewesen ist, die mir Zuversicht und Selbst- 
TCitrauen gepredigt und meinen zusammensink^den 
Geist von neuem aufgerichtet hat! — O dalis ich 
von diesem £i^[el, der mir in der Entfernung so 
freundlich die Hand bietet, den Schimmer nicht se- 
hen darf! Dafs ein so weiter Zwischenraum mich 
von ihm trennt! Dafe mein Ohr nicht Worte sei- 
nes Mundes boren, mein Auge an dem holden La- 
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cheln seines Angesichts sich nicht weiden kann! — 
Doch vielleicht habe ich eher Ursach dieses Umstan- 
des wegen, meinem Schicksal zu danken, als mit 
demselben zu hadern. Ich bin — und leider, weüs 
ich es! — in der Nahe ein unerträglicher Mensch. 
Die Laune, die mich fast ununterbrochen plagt, liegt 
wie eine düstre Wolke um mich -und verscheucht je- 
des wohlwollende Herz, das sich für mich interes- 
siren möchte. Mein störrisches, mifsmüthiges We- 
sen, meine Tazitumität, mein geist- und seelenloser 
Umgang, das Nichtsss^ende meiner Gestalt, — alles 
das würde das holde Geschöpf bald von mir weg- 
drängen, das in der Entfernung diese und andre Feh- 
ler nicht sieht. — Mag also immer der geheimnifs- 
volle Schleier, unter dem sich unsre Bekanntschaft 
entsponnen hat, fortdauernd über derselben schwe- 
ben! Auch durch Länder getrennt, können ja See- 
len, die sich verstehen, unsichtbar zusammentreten, 
und ihre Empfindungen gegen einander auswechseln. 
— Diese Dämmerung selbst, in die sich unsre auf- 
brennende Freundschaft einhüllt, wird das Anzie- 
hende derselben erhöhen — durch den freien Spiel- 
raum, den sie der Phantasie gewährt. So wird meine 
neue Freundin für mich wie eine Gestalt aus einer 
andern Welt sein, deren Wesen zu zart und zu gei- 
stig ist um meinen gröberen Sinnen bemerkbar zu 
werden; und so wie in der lieblichen Abenddämme- 
rung, von einer duftenden Rosenlaube her, die Stimme 
der Harmonika sanfttönend sich ergiefst und wie mit 
überirdischem Wohllaut die Luft umher erfüllt, so 
wird aus der Ferne, die sie mir verbirgt, die begrü- 
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iseudc Stimme der Freundschaft wie ans einer hö- 
hern Region zu hallen scheinen, und mit desto un- 
widerstehlicherer Zaubergewalt meine empörten änne 
in Ruh und Frieden einwiegen. — Schreiben Sie ihr 
demnach, liebster Freund, — wenn Sie glauben, dals 
das als zu kecker Vorwitz von meiner Seite nicht 
übel aufgenommen werden dürfte, — dafs die Stel- 
len, die Sie mir aus ihren Briefen mitgetheilt ha- 
ben, für mich das gewesen sind, was dem ermüde- 
ten Wanderer, der in finstrer, frostiger Nacht boS- 
nungslos herumtappt, der erste erquickende Sonnen- 
blick ist, der durch die Wüste streift Sie haben 
mir eine schöne Aussicht eröffnet, eine liebliche Feme 
in die ich aus besseren Zeiten einige Strahlen zn- 
rückfallen sehe, ^ aus Zeiten, wo ich ein anderer 
Mensch war als jetzt, wo mein Sinnen noch nicht 
verdüstert, mein Herz gegen jede Art des Genusses 
noch nicht verschlossen und todt war. Schreiben 
Sie ihr, dafs ich, — der nach Theilnahme lechzt, 
und dem die freundliche Anhänglichkeit eines Thie- 
res schon wohltliut, — meinem Schicksal nie genug 
Dank wissen kann, dafs es zu einer Zeit, wo der 
Mensch und vorzüglich das Weib mir immer frem- 
der und fremder werden, eine so reizende Bekannt- 
schaft mir entgegengeführt hat. — Schreiben Sie ihr, 
dafs, wachend und träumend, ihre liebliche Grazien- 
gestalt yne ein wohlthätiger Genius mich oft freund- 
lich -lächelnd umschwebt imd den trägen Nebel zer- 
streut, den ein menschenfeindlicher Dämon rings um 
mich herzieht; — dafs das holde Angebot ihrer 
Freundschaft mir Glauben und Zuversicht zu mir 
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selbst wieder eiiigettöfst hat, und dafs, seitdem eine 
so edle Seele inich ihrer Thcilnalime würdigt, es 
wieder licht geworden ist in meinem Geist und ich 
es nun wieder wagen darf das Haupt au&uheben, 
und als Mensch unter Menschen zu treten. — Aber 
— darum mufe ich Sie bitten, Freund! Scliildcrn 
Sie mich nach der Wahrheit! Verbergen Sie kenne 
meiner schwachen Seiten. Ich will nicht fiir besser 
gehalten sein, als ich wirklich bin! Sagen Sie ihr 
ganz unverholen, dafs ich mich für einen der. ärm- 
sten aller Erdensöhne halten mufs, dafs ich in der 
Einsamkeit verwildert bin, dafs langwieriges Leiden 
alle Energie des Geistes und des Körpers in mir ge- 
lahmt hat, und noch ferner lähmt. Sagen Sie ihr, 
dafs ich ein trockner, launischer, eigensinniger, mit 
Einem Wort, langweiliger Mensch bin, der aulser 
etwas schlechtem Menschenverstand und einem bis- 
chen Herz, sonst nichts hat, was ihn über die gc- 
wohnliche Menschenklasse erhebt, wohl aber man- 
ches, was ihn unter diese noch herabsetzt — Und 
wenn sie sich durch alles diefs nicht abschrecken 
lafst; wenn sie, trotz dieser Bekenntnisse darauf be- 
steht, mich in den Zirkel ihrer Vertrauten aufzuneh- 
men, •— wohlan! so sei ihr hfemit der Handschlag 
der Treue geboten, un^ der Handschuh hmgewor- 
fen zum Kampf der Freundschaft auf Leben und 
Tod! — Noch Eins, ^he ich diesen Artikel schliefee! 
Sie sprechen in Ihrem Briefe von Eifersucht, uÄd 
dafs Sie fürchten, ich möchte Ihnen in das Licht 
treten. — Wäre es nicht das Lächerlichste aller 
Thorheiten, das für haaren Ernst aufzunehmen, so 
II 11 
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wurde ich Ihnen sagen: Beruhigen Sie sich, Freond! 
Die Zeiten, wo ich hatte gefährlich werden kömieii, 
sind nie gewesen, oder doch schon langst T<»iber. 
Ich habe, Gotdob! früh genug den Verstand gdabt 
einzusehen, dais ich zum Liebeshelden nichts taugte, 
und mich also bei Zeiten in die Schanze der Freund- 
schaft zurückgezogen. Und jetzt ist voll^ids alles 
was nach einer Flamme oder einem Flammchen der 
Leidenschaft aussehen möchte, in meinem Herzen er- 
loschen. Nur für die Freundschaft ist ein glimmen- 
des Fünkchen darin noch übrig geblieben. — Freund- 
schaft aber ist nicht ausschlieisend, nicht unduld* 
sam, hegt und pfl^ die grämliche Eifersucht nicht; 
sie sieht nicht scheel, wenn da: G^enstand, dem 
sie zugethan ist, sich in warmen WohlwoUoi an 
mehrere Menschenherzen schlielst — O könnt" ich 
meine besseren Tage zurückrufen, könnt' ich die 
Schuppen abstreifen, die Hypochondrie und Leiden 
aller Art um mich gehäuft haben, — und wäre das 
Olück mir eben so hold gewesen, als es karg und 
dgensinnig sich gegen mich bewiesen hat, — ich 
würde mir in irgend einer lieblichen Waldgegend 
ein Hüttchen hinpflanzen, wo es an Gras und Bäu- 
men und Quellen nicht fehlte! — ein Hüttchen der 
Zufiicdcnheit geweiht und ihrer Mutter, der Freund- 
schaft! Hier würde ich den Kreis meiner Lieben 
um mich her versammeln. Auch Sie und meine 
nöuc Freundin würde ich nicht vergessen, imd die 
gute *** nicht, und einige andere treffliche Seelen, 
die Länder imd Meere jetzt von mir trennen, deren 
Andenken abw meinem Herzen auf ewig heilig sein 
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wird. Hier würden wir, vergessend der Welt, und 
von ihr vergessen, in harmonischer Eintracht ein 
neues Leben beginnen Unter Gesprächen und Hand- 
lungen der Freundschaft, von keinem Zwist, von 
keinem Aerger getrübt, unverkümmert durch die Lei- 
denschaften, die in wildem ,üi^estüm die Menschen 
gegen einander stofsen, abwechselnd der Betrachtung 
der Natur und der Arbeit gewidmet, und im Gebiet 
der Künste uiid der ^Wissenschaften , geth^t zwi- 
schen eignen Schöpftmgen und dem Genufs, den die 
Schöpftmgen Anderer uns gewährten, würden unsere 
Tage, zwar ohne rauschende Ergötzimgen,' doch sanft 
und seelig dahinfliefsen, und jedem derselben würde 
des horazische vixi! an der Stirn geschrieben ste- 
hen. So würde unvermerkt unser Stundenglas ver- 
rinnen, bis der Tod, ein holder Genius! uns fi*eund- 
lich- lächelnd in ein anderes besseres Land winkte, 
um dort — nur mit erhöheten Sinnen und geschärf- 
terem Empfindungsvermögen — den in diesem Le- 
ben angefangenen Traum auf ewige Zeiten fortzu- 
träumen. Denn nur in diesem ärmsten einfach- 
sten Genufs kann die Seeligkeit der Frommen 
nach dem Tode bestehen — oder es giebt dort 
überall keine Steligkeit, und es verlohnt sich der 
Mühe nicht unser trauriges freudenleeres Dasein in 
eine andre Welt hinüber zu schleppen! — 

Dessau, Januar 1796. 

Ich habe nun wirklich das längst erwartete Di- 
plom erhalten. Zu meinem grofsen Erstaunen sah 

11* 
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kh Janas, dals ich nichi etwa, wie ich es erwar- 
tete, zn einem UoCs auisorordentlicheu« sondern zu 
einnii ordentlidieii Mitsliede der Akademie cmkiuit 
worden bin. Obsdion. wenn ich die Wahrheit sa^n 
soIL ich so ganz eigentlich nicht einmal weifs« was für 
einen Apfel ich daran gefressen habe. Ich habe mich 
tun die personelle Eünrichtiuig der Akademie bisher 
9o wenis bekuomiert. dais ich von dem Unterschiede, 
der zwttchen den 'verschiedeuen Mitsliedem dersel- 
beu obwaltet, nnr eine sraiiz dnukle Idee habe. 
Wenn Sie tfiir doch darüber einiges Ljcht geben 
konnten. Meil. an den ich mich dieaerhalb gewen- 
det habe, wird mich noch Monate hinhalten. Denn 
Pünktlichkeit im Schreiben scheint zu seinen Tugen- 
den eben nicht zn gehören. — Die Akademie for- 
dert mich in oben erwähntem Diplom auf, ihr mit 
mduem goten Rath imd meinen Kmistkenntiiissen au 
dk Hand zu gehen, wie auch zu den edlen Zwe- 
dwen, die sie sich vorgesetzt hat« nach d&n Maafs 
meiner Kräfte mitzuwirken. Das Alles vrird wohl 
im CKimde nicht viel mehr als eine bloise fa^on de 
parier sein, über deren Bedeutimg ich mir demnach 
den Kopf nicht zerbrechen werde. Auch von Vor- 
rechten wird darin gesprochen, an denen ich Kraft 
des Patents Theil nehmen soll. So suis dies Wört- 
chen in's Ohr blast, so fiu-chf ich doch, dafs es 
sich in der Nähe betrachtet, ebenfalls in einen blauen 
Dunst auflösen wird. — Immerhin! Wer wenig er- 
wartet, der kann nicht leicht getäuscht werden. — 
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Sie sehen , bester Freund , dais die Kunst auch 
auf ünserm bis dahin frei gelegenen Boden wurzeln 
will. Das ist mir wirklich sehr lieb, — obschon 
ich nicht *läugnen kann, dals ich durch die vielen 
und guten Künstler, die sich hier allaiäh]% zu- 
sammeu&nden , verzweifelt ins Dunkle treten werde. 
Künstlerneid ist glücklicherweise nie mein Fehler ge- 
wesen. Ich kenne das Maafs meiner Fähigkeiten 
sehr gut; und bei dem Alter, in dem ich angefangen 
habe, dies Fach zu studieren, bei den ewigen, un- 
ausweichbarennZerstrcuungen, die mich überall in 
meinem Studimm aufhielten, bin ich s^hr 'umfrieden, 
nur über den Stümper mich hinweg geschwungen zu 
haben^ Ich 'lasse? gern den Talentei^ «eines Jeden 
volle Gerechtigkeit widerfahren, und wo ich einen 
Mann finde, der mir überlegen ist^ da -^ gestehe ich 
es aufrichtig und ohne Zurückhaltung. — Leider ist 
das nicht die Denkungsart der mehrsien Künstler. 
Unter keiner Menschenklasse herrscht' so viel Neid 
und Eigendünkel. Wie öfr habe ich mich geärgert, 
wenn ich mittelmäfSsige Kunstmänner die trefflich-^ 
sten Werke mit verächtlicher Miene bespötteln uhd 
benasrümpfen sah, gerade, als ob sie im Stande ge- 
wesen wären so etwas zu machen! Und noch gut, 
wenn sie diesen Eigendünkel nur unter sich auslie** 
fsen, aber die mehrsten unter ihnen, die über das 
enge Gebiet ihres Fachs nie hinweggeguckt haben, 
setzen alle übrigen menschlichen Beschältigungeniie« 
ben der ihrigen herunter, und scheinen der Meinung 
zu sein, dals der Künstler, wie ein zweiter Adas, 
der Welt seine Sdhultem ganz allein unterstellt, und 
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diis otbne Um Sonne und Alond anf ihrar Bahn nicht 
foitnkken wurden. ^Vie einseitig und albem! Und 
in der Re^el sind es geradb die MindsuUsigsten und 
TaJeiitlosesten unter ihneü die am bulesteu in die 
Posaune sto&en> und den Werth ihrer Beschäftigungen 
und nebenbei ihren eignen Werth mit der schreiend- 
;sleii iSunune tot skh bertngen! Xanrigati AmUo^' 



1796. 

Habte Sie die AkxettsdkiDe gelesen^ die die ver- 
eodgien Suatesi in Anerika habem dnickai lassen, 
«ad die eitt^Fi^ge settsamer IjneiMtadlungQn ent- 
lohett« dEie auf Veraiilassnwg des Directonums mit 
daa aatfrihtti^iihf n Gesaadfeft in I^iiB gepflogen wor- 
den sind? Sie stehen im Audn» der )Gni»va und 
vetfcn ein sckr bedcvtendes Lkht aaf die Gnind- 
sitie des nrauCxsigdien Funiblanes^ kk hatte sie 
aock niiclii geles^si« ab ich in eisesa aMBer letzten 
Bridie nmefii itber die £ran7C>$is^'&e Rextshoon einige 
liegende AVotte siehnebL Aber säe £eMA dem von 
wr au&estelheii Sani^. (ibL> bei eswr esoiskischen, 
liodist Tetdorbeoem Xai»otBL ^ie^ dse nittösische ist, 
xv^ achteai wakieaa RefdbÜkkiisBLUs aadi im Traume 
aklif die Bed^ ^em kuua« noa esc^ic^iedeBslen Be- 
weise. I\i$ Beoasen* v^k&es sdc^ isocMse diestf 
Aknen« deren AudMStieiiai uäK^f-wiK^ i^. oad ge- 
gen vdc^ die ftant^^sbclie ResienK var durch 
UBbcdeuRsde ^TinkelNse ^di n vmriteeii ^etsucht 
h«i — das BcoaseiL si«e ick. die^ 4a$ Dmbtiuium 
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sich erlaubt «bat, würde bei einer Privatperson schur- 
kisch genannt werden, ist aber bei Männern, die die 
ganze Macht des Staats in sich vereinigen, abscheu- 
lich. Jene opfert ihrem niedrigen Eigennutz doch 
nur das Interesse einzelner Individuen^, diese das 
Wohl und das Glück und das — Blut ganzer Na- 
tionen auf. Es ist voraus zu sehen, daid, wenn die 
dermalige Regierung in Frankreich noch lange be- 
steht, und des unerhörten Wafienglücks sich erfreut, 
das sie bisher begleitet hat; wenn Manner noch 
lange das Ruder des Staats führen, die sich nicht 
scheuen durch ihre Comittenten fremden Gesandten 
erklären zu lassen, dais man nur durch Creld etwas 
bei ihnen ausrichten könne, dafs man sie wie Ad- 
vokaten behandeln müsse, die die gerechteste 
Sache nur dann zu verfechten übernehmen, wenn 
man ihnen die Gebühren gehörig entrichtet; dafs sie 
bei ihren Verhältnissen mit andern Nationen gar 
nicht auf die Gerechtigkeit ihrer Beschwerden, und 
auf. die Gründe, die diese unterstützen möchten, son- 
dern blos und allein auf die Geldsummen, die sie 
von ihnen ziehen könnten, Rücksicht nehmen, dafs 
mit Einem Wort ihr Wahlspruch: Geld oder Krieg! 
la bovTse ou lavie! sei — so lange, sage ich, solche 
Männer an der Spitze der Regierung stehen, ist für 
Europa keine Ruhe zu hoffen. Durch diplomatische 
Taschenspielerkünste, worin sie Meister sind, wird 
es ihnen ein leichtes sein unter dem Scheut. des 
Rechts ein Volk nach dem andern anzugreifen, nach- 
dem sie es vorher durch die feinsten Intrigueu 
bearbeitet, aufgelöst und zum Widerstand völlig 
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gelälmit haben. Und so werden sie' nicht eher ^- 
steu bis Europa zu einer unübersehbaren Wüste um- 
geschaffen, und die bedeutensten Völker dieses Erd- 
theils das geworden, was die Schweiz jetzt ist, — 
«n Volk, dem seine sogenannten Befreier das M»k 
aus den Adern gesogen haben, das keinen Willen 
mehr haben darf, als den ihrigen, und für wdches 
sich der Baum der Freiheit in die Zuchtruthe des 
hilTtesten Despotismus verwandelt hat! — O der 
herrlichen Früchte einer Revolution , die die, ganze 
Menschheit regeneriren sollte! — 

Dessau, ^November 1800. 

Mit Ihrem Urtheil über den Vater Homer und 
über griechische Poesie überhaupt kann ich unmög- 
lich zufrieden sein. Ich möcl^te es fast dne Blas- 
phemie nennen. — Doch verzeih'Jch es Urnen, weil 
ich mich in Ihre Lage versetze. Es ist mit der grie- 
chischen Poesie wie mit der griechischen Kuiiist J>e- 
schaffen. Auge und Geist müssen sich an ihre For- 
mea erst gewöhnen. Man mufs sie erst ertragen 
lernen, ehe man sie schön findet — Zeigen Sie cd- 
nem Layen in der Kunst den Kopf der mediceischen 
Venus, glauben Sie, dafs er das Edle, Grofse, Reine 
in den Formen desselben empfinden wird? Er wird 
nasrümpfend vorüber gehen, mid das stumpfiiasige, 
rothbäckige Gesiebt seines Mädchens tausendmal schö- 
ner finden. — Nicht weil es ihm an Sinn für das 
wahi^ Schöne fehlt, sondern weil er nicht Gele- 
genheit gehabt hat, diesen Sinn auszubilden. Wir 
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Künstler haben jene Formen studiert; sie haben das 
fremdartige, zurückstoisende für uns verloren, jetzt 
hindert uns nichts mehr in ihren Sinn einzugehen 
und je mehr wir sie untersuchen, desto mehr wer- 
den wir durch grofse Einfachheit und Erhabenlieit 
derselben angelockt und hingerissen. — Poesie und 
bild^ide Kunst (und Musik) müssen bei Einem und 
demselben Volk nothwendig dasselbe Gepräge 
tragen; denn sie sind Ausflüsse Eines und desselben 
Geistes. Wenn demnach hohe Simplicität und die 
edelste, reinste Schönheit den Hauptcharakter der 
bildenden Kunst bei den Griechen ausmachten, so 
liefse sich daraus schon schliefsen. dafs über ihren 
dichterischen Produkten eben derselbe Geist we« 
hen mufs. Und dies ist auch wirklich der FalL Aber 
freilich bedarf unser verwöhnter Geist erst Uebung, 
um an dieser hohen Ein&lt, die das Flitterwerk mo* 
deruer Cultur so weit aus unsem Augen gerückt hat, 
einen reinen Genufs zu finden. Boh enscheint uns 
anfangs der Diamant wie ein gemeiner Kieselstein. 
Aber je mehr wir ihn anschleifen, desto mehr er* 
höht sich sein Schein; bis er endlich in seine fle- 
ckenlose Masse alle Farben des Begenbogens auf- 
nimmt, und sie auf das Herrlichste zurückstrahlt 

f. 

Dessau 1801 oder 1802. 

Sie werden unter den beigefügten Zeichnungen 
eine Menge weiblicher Figuren finden. Diese mfis* 
sen Sie als Uebungsstücke betrachte. Ich weifs, sie 
sind gröfstentheils schlecht, doch für Bach noch 
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immer gut genug. — Meine Absicht war, mich in 
(jewändern zu versuchen, in welchem Theile der 
Kunst ich leider noch sehr schwach bin. Ich wählte 
dabei die Tracht unsrer hiesigen Bürgermädchen, weil 
sie mir äufserst reizend dünkt. Das kleine nette 
Mützchen, das über der Stirn und im Nacken das 
Haar frei läfst, und einen der schönsten Theile des 
Kopfs, das Ohr, unverhüllt dem Auge prei& giebt; 
dies Mützchen, das die mutliwilligen Geschöpfe auf 
tausendfache Art durch Stoff, durch Farbe, durch 
Zierrath zu vermannigfachen wissen , — giebt unsem 
Mädchen, die ohnehin die Natur im Punkt des Wuch- 
ses und der Gesichtszüge eben nicht kärglich ausge- 
stattet hat, — es sind gröfstentheils lange, schlanke 
Brünetten — ein äufserst elegantes und wirklich be- 
zauberndes Ansehn. . Wie ganz anders, als die vier- 
eckigen Kasten unsrer Berlinerinnen, die ich impier 
für ein Ideal des Ungeschmacks gehalten haba Seit 
meiner ersten Jugend sind diese abscheulichen Din- 
ger mir ein Gräul gewesen, und ich habe nie be- 
greifen mögen, wie menschliche Wesen, die als sol- 
che, doch nicht ganz ohne wenigstens einen Fun- 
ken von Sinn und Gefühl sein können, auf eine so 
häfsliche Art der Bekleidung gerathen sind, durch 
welche offenbar die Schönste entstellt, die Erträg- 
liche zur Häfslichen und die Häfsliche zum Unge- 
heuer umgeschaffen wird. Hätte irgend eine Akade- 
mie in Böotien einen Preis auf den gothischsten, ge- 
schmacklosesten Kopfjputz gesetzt, ich glaube auch die 
Freistätte der Phantasie würde keine ärgere Mifsge- 
burt an den Tag gefördeil; haben. — Ich sehe zwar 
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aus eiucm Ihrer Blätter, dafs iinsre Landsmänniunen 
an ihren Mützen zu flicken und zu bessern anfan- 
gen. Aber damit ist dem Uebel nicht abgeholfen. 
Wo em Gebäude durchaus und in seinem iinicrsteu 
Wesen schlecht ist, da mufs es bis auf den Gnmd 
abgetragen, und ein Anderes an dessen Stelle auf- 
geführt werden. — Eine solche totale Umschaffung 
hat bei uns, und in sehr kurzer Zeit, Ein geschmack- 
volles Weib bewirkt. Denn früher trugen unsre Des- 
sauerinnen eine Haube, die fast eben so geschmacklos 
war, als die der Berlinerinnen. Sie erfand das Mütz- 
chen, das noch den Vorzug hat ganz national zu 
sein, trug es zuerst und regte die Gebildeten zur 
Nachfolge auf. Und jetzt ist es so gang und gebe 
geworden, dafs man auf Promenaden und an Orten, 
wo sich die elegante Welt versammelt, dergleichen 
Mützen in Schaaren sieht. Hofifentlich werden sie 
in Kurzem die alte Tracht gänzlich verdrängt ha- 
ben. — Wie sehr wäre es zu wünschen, daß; in 
Berlin auch ein solches Weib aufstünde. Eigentlich 
war es sogar, glaube ich, Pflicht der Akademie, für 
eine anständigere, .geschmackvollere Nationaltracht zu 
sorgen. Denn was sollen die Fremden von unserm 
Geschmack und ästhetischem Sinn urtheilen, wenn 
sie überall auf eine so scheufsliche Tracht stofsen? 



Dessau, Januar 1803. 

Auf Schadow ist ja in der eleganten Zeitung 
ein heftiger Ausfall geschehen. Der Aufsatz scheint 
von A. W. Schlegel zu sein, der für seinen Freund 
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und Clienton Ticck mit Faust und Fufs streitet Was 
wird Scliadow thuii? wird er antworten und wie? 

Meine Meinung übrigens über den streitigen 
Punkt ist diese: Wir müssen nicht die Arbeiten 
der Griechen, sondern ihre Verfahruugsart nachah- 
men. Sie veredelten ihre Nation. Eben so müssen 
wir die unsre veredehi. Der Meisterwerke der Grie- 
chen sind niur wenige auf uns gekommen. SchUe- 
fsen wir in diesen engen Kreis unser Ideal ein, so 
müssen wir unausbleiblich eintönig werden. — 

lt. 

Dessau, Juni 1805. 

Mein Manuscript habe ich abgegeben, und es 
wurd jetzt daran gedruckt*). Ich habe greulich um 
mich gebissen. Auf Adelung, auf die Franzosen, auf 
die Akademie, auf wer weifs was, habe ich giftige 
Bolzen abgeschossen, und um, wie man sagt, mei- 
ner Arbeit einen Drucker zu geben, werde ich sie 
dem König von Preufsen widmen. — Uebrigens habe 
ich aus verschiedenen Rücksichten meinen Namen 
nicht genannt, und ich bitte Sie. mich ja nicht zu 
verrathen. Sobald der Druck geendigt ist, erhalten 
Sie ein Exemplar. — 

I. 

Dessau, 1810. 

Sie mögen wohl recht haben, lieber Freund, 



*) Uebcr den Worirciclithuiii der deutscLcn und franzö- 
siscben Sprache uud beider Anlage zur Poesie. 2 Bände. 
Be'rlin 1801 
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mit mir unzufrieden zu sein. Aber ich kann mir 
nicht helfen. Scheu vor dem Briefschreiben ist bei 
mir zu einer wahren Krankheit geworden, gegen die 
ich mit allen Gründen der Vernunft vergebens an- 
kämpfe. Wie und wodurch eine so grofsfc Verwand- 
lung sich in mir bewirkt hat; wie es kömmt, dafs 
ich, der ich einst als Briefsteller meine Rolle so rii- 
stig spielte, mm so ganz mein eigner Antipode ge- 
worden bin, kann ich freilich weder Ihnen noch mir 
selbst erklären. Wir leben jetzt in dem Zeitalter 
unbegreiflicher Erscheinungen , und ^ so mag auch 
diese, als ein winziges Tropf lein freilich, mit dem 
grofsen Ozean sich vermischen. 

Sie fragen mich ob ich zu dem Abdruck eines 
an Sie geschriebenen Briefes über eine Palämons- 
eiche meine Einwilligung wohl geben möchte? Ich 
will des Henkers sein, wenn ich mich erinnere Ih- 
nen jemals einen solchen Brief geschrieben zu ha- 
ben. Was soll ich Ihnen also antworten.'^ Ob der 
Brief so gestellt ist, dafs er mit Ehren öffentlich 
auftreten kann, weifs ich nicht. Am zweckmäfsig- 
sten wäre es gewesen, wenn Sie mir den Wisch 
zur Ansicht überschickt hätten. Da dies nicht ge- 
schehen ist, so bleibt mir freilich nichts übrig, als 
mich unbedingt in Ihre Hände zu geben. Glaube» 
Sie, dafs ich durch die öffentliche Erscheinung des 
gedachten Briefes nicht blos gestellt werde, nun, so 
mögen Sie ihn meinetwegen drucken lassen, wiewohl 
ich freilich voraussehe, dafs dadurch meinem Lor- 
beerkranz, weder dem künstlerischen, noch dem 
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schriftstellerischen, auch nur der Schatten eines Blätt- 
chens zuwachsen wird. 

Ich habe noch einen ganzen Stofs politischer 
Briefe hier liegen, die ursprünglich für Sie bestimmt 
waren, und die ich Ihnen wohl in die Hände spie- 
len möchte*). Da sie aber nicht blos gesalzen, son- 
dern gepfeffert, ich hätte fafst gesagt, mit fressen- 
dem Gifte eingerieben sind, sö wage ich es nicht, 
sie Ihnen auf dem gewöhnlichen Wege zukommen 
zu lassen. Es wird sich früher oder später wohl 
eine Gelegenheit finden sie auf einem Seitenpfade 
an ihre Behörde zu bringen. 

Meine Kunst ist leider eingeschlafen, sechs 
Platten liegen da und suchen schon seit Jahren ei- 
nen Käufer und finden keinen. Für wen und fi'u* 
was soll man arbeiten, — jetzt, da ein zerstören- 
der Dämon alles unter einander wirft, da Morden 
der Hauptberuf der Menschheit wird mid die fin- 
stere Barbarei des Mittelalters über Europa zurück- 
zukehren droht? Ich bin kehi ausgezeichneter Geist; 
aber doch möchte ich fragen: wo ist der Mensch, 
der in diesen Zeiten der Unterdrückung und des 
Sklavenseins es der Mühe werth achten könnte seine 
Kräfte anzustrengen— für ein verworfenes Geschlecht? 
für ein Geschlecht, dem das Schicksal wird, das 
ihm gebührt, von Einem einzigen in den Staub ge- 
treten zu werden? 

Ich bin jetzt mit der Ueberarbeitung meiner Schrift 



*) Die im Eingange erwähnten Briefe über die franzö- 
sische Revolution. 
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beschäftigt zu einer neuen Auflage*), wenn diese 
einmal nothig werden sollte. Es ist manche giftige 
Stelle mit eingeflossen, die ich freilich werde mil- 
dern müssen, aber ganz werde ich nicht schweigen. 
— Und warum -sollte ich auch ein Blatt vors Maul 
nehmen? Ich bin des Lebens und Treibens auf die- 
sem Erdenrund herzlich, recht herzlich satt. Die 
Welt hat sich immer wie ein fremdes Element um 
mich her gedreht Und jetzt? Ich kann sagen, dafs 
sie sich ganz von mir abgelöst hat. Ich wandle in 
ihrem Schutt, wie einst Marius unter den Trümmern 
Carthagos. — Leben Sie wohl. 



*) Ueber den Wortreichthuni der doutscbcn Sprache. 



Johana Heinrich Jnng, genaiuit StJJIini;. 



Alles was Jung geschrieben, jede seiner Aeuüserun- 
gen über sich und seine Werke, iiber die Zeitverhalt- 
nisse mochte der Aufbewahrung werth erscheinen! 
Ein eigener Geist der Milde, Frömmigkeit spricht 
sich darin aus und übt eine seltene Anziehungskraft 
über das Gemüth des Lesers, besonders desjenigen, 
der den herrlichen Greis persönlich gekannt und der 
die Ruhe und das wahrhaft apostolisch Fromme und 
Einfache in dieser edlen Rlenschennatur lieb gewon- 
nen hatte. Irrte Jung auch öfters in seinen Ansich- 
ten und ürtheilen, so athmete auch hierin noch ein 
gottergebener Sinn, der selbst sein Irren uns lie- 
ben läfst. 

So viel mir bewufst, sind nur wenig Briefe des- 
selben zur Oeffentlichkeit gekommen, daher mögen 
einige aus meiner Sammlimg hier folgen. — 
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An Herrn Salzwedel, Apotheker in Frank- 
furt am Main. 

Carlsrube, d. 17ten Norember 1806. 

Mein theuerster Freund und innigst geliebter 

Bruder! 

In der zuversichüiclien Uoffiiung, dafs Sie mdn 
Reeept der nervenstärkenden Visceral - Pillen noch 
haben, — doch ich will es Ihnen lieber noch ein* 
mal hier beilegen — schicke ich diesen jungen 
Menschen , welcher fünf und fünfzig Stunden weit 
zu mir gereist ist, und den angehenden schwarzen 
Staar hat. Haben Sie die Güte ihm die Pillen zu 
machen; Gott wolle sie an ihm segnen. 

Meine Geisterkunde macht grofse Sensation al* 
lenthalben. Viele erheben sie in den Himmel, An- 
dere verdammen sie in die Hölle und machen mir 
viele Leiden. Dies Buch ist nur für solche Zweif- 
ler geschrieben, denen die "Wahrheit theuer ist, aber 
denen die Philosophie im Wege steht. Da wirkt 
dies Buch unvergleichlich, schon mehrere dieser Art 
sind dadurch überzeugt worden. Das aber begreife 
ich nicht, wie es wahre Christen geben kann, die 
nicht damit zufrieden sind, da es sich auf allen Blät- 
tern ganz bibelmäfsig legitimirt Mir ist indessen 
genug, dafs der Herr mir in meinem innersten See- 
lengrund seinen Beifall bezeuget. — 

Herzlichen Dank für alle Ihre Liebe, der Herr 
segne Sie dafür. Geben Sie doch das Reeept nicht 

aus den Händen. Ihr ewiger Freund 

•tans SWUUUiff • 
IL 12 
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An 

Carlsrulie , d. 2l8ten November 1814. 

Mein theuerster Freund! 

Gleich nach Empfang Ihres lieben Briefes vom 
Uten dieses ging ich zu Herrn — •— , überreichte 
ihm Ihr Schreiben und richtete Ihren Auftrag aus; 
er erklarte sich, dafs er für das was er Ihnen ge- 
schickt habe nichts annehmen könne und wolle, er 
wiirde Ihnen aber schreiben und mir den Brief selbst 
überbringen. Dies ist aber bis heute noch nicht 
geschehen, damit ich nun nicht in die nämliche Ka- 
tegorie gerathe, worinnen er steht, so schreibe ich 
Urnen, dafs ich Ihren Auftrag befolgt habe. 

Sie wünschen, theuerster Freund! mit mir über 
die gegenwärtigen Zeitumstände reden zu können; 
was ich darüber sagen kann, das ist im 28sten Heft 
des grauen Mannes gesagt worden, was ich aber da 
nicht sagen konnte, ist, dafs ich vom Wiener Con- 
grefs nichts erwarte, dafs der Friede von keiner lan- 
gen Dauer sein wird, und dafs die Grerichte des 
Herrn zum Ziel eilen werden. Die Ursachen, die 
mich bewegen so zu urtheilen, sind die Fortschritte 
der Sittenlosigkeit, der Irreligion, des Luxus u. dgl. 
In den Jahren 1812 und 1813 hat Er sichtbar ge* 
zeigt, dafs Er noch der alte Bibelgott ist; Jeder- 
mann erkannte und konnte erkennen, dafs hier eine 
sichtbare, unmittelbare göttliche Dazwischenkunft ein- 
trat; dies machte auch eine mächtige, allgemeine Er- 
schüttaimg, aUm dabei ist es auch geblieben. Wir 
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wollen wieder Deutsche sein, aber keine Christen; 
wir wollen die alte deutsche Nationaltracht tragen, 
und kennen sie nicht einmal, aber die alte deutsche 
Treue und Religiosität bleibt zurück. Theuerster 
Freund! Das nbthigste, das wir zu thun haben, ist 
unsre Lampen brennend zu erhalten und mit Oel 
zu versehen, schleunig unsern Weg, ohne nach So- 
dom zurück zu sehen, ohne Aufenthalt fortznwan- 
dern und unsern Blick auf das herrliche Reich des 
Herrn zu richten, dessen Bürger wir werden wollen. 

Meine nun schon lang schwer leidende Frau 
und meine Töchter grüfsen Sie von Herzen. Ich 
bin mit innigstem Bruderkufs und Gnifis Ihr treuster 

Jung »ÜJOJtns. 



12 



Ckristtpfe lartii Wielaii 



Der fcier nutgetheitte Biief a. ron Wkfand in sei- 
mtm zwanzigsleii Jahr geschrieben, ist in den zwä 
SamBÜimgeii seiner Briefe (Zürich imd Wien) nidit 
enthahen and wahrscheinlich also bis jetzt m^ 
drud^t; nnstreitig gehört er zu den interessantesten 
Briefen des ausgezeichneten Mannes, dessen Gast 
ond Gemuth damals (17S3) wohl mit Schweizer Frei- 
hetts -Ideen reichlich g^iahrt gewesen sdn mag, die 
er denn auch hier in ToUem Maalse ausspricht Der 
Brief b., wenn auch nur über buchhändlerische An- 
gelegenheiten (über die Herausgabe Lessingscher 
Werke), ist zur Kenntnüs des liebenswürdigen, 
fremde Geistesgrolse so willig anrennenden Cha- 
rakters von Wieland nicht unwichtig. 



Zürich, d. 16ten Juli 17S3. 

Werthester Herr! 

Ihr Schreiben hat mir nicht anders als ange- 
nehm sein können, da es mir in Ihnen und einigen 
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andern würdigen Leuten, die Sie mir bekannt ma- 
dien. Freunde entdeckt, die ich meinen SchriAen 
und den wohlbeschafienen Herzen meiner Leser zu 
danken habe. Ich bin sehr erfreut in Ihnen einen 
Freund des Herrn Spalding zu kennen, und ich werde 
mich Ihnen sehr verbunden achten, wenn Sie mich 
diesem liebenswürdigen Weisen bekannt machen und 
ihn meiner ungemeinen Hochachtung und Ei^eben- 
heit versichern wollen. Meine Entfernung von den 
Deutschen (gegen die ich aus guten Ursachen so 
viel Widerwillen und Verachtung trage, als man, 
ohne gegen die wenigen einzelnen guten und schätz- 
baren Personen derselben ungerecht zu sein, gegen 
eine ganze Nation tragen kann) ist mir bisher so 
lieb gewesen, dafs ich nicht gedacht habe ihnen je- 
mals näher zu kommen. Ich würde aber schwerlich 
auf meinen Besdiluljs bestehen, wenn Sie nur noch 
etliche zu den vortrefflichen Mäamem hinzusetzten, 
mit deren Freundschaft Sie mir schmeicheln. Ich 
muis daher gegen Sie und gegen mein allzugeselli- 
ges Herz auf der Hut sein, damit nicht beide in den 
besten Absichten, mich aus einer unscheinbaren, man- 
chen verächtlichen, mir aber unentbehrlichen Frei- 
heit in ein helles, geraumes, angenehmes — Gefäng- 
nife locken, wo mein, einziger Trost wäre, dafs mpn 
mir noch zuweilen den Besuch meiner Freunde et- 
laubte. Ich fürchte die Welt, mein verehrtester 
Herr, mehr als dais ich sie hassen sollte; denn zu 
diesem letztem hat sie mir noch keine Grelegenheit 
gegeben, oder geben können, weil sie mich nicht 
kennt. Aber ich kenne sie so gut, dafs ich die 
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E nlfemu iig von ihr für einen Menachen mriner Ait 
iiir das einzige Mittel halte seine moralische Ym- 
hcit und welches eben so yiel ist seine Unscfaoid ni 
bewahraL Dieses ist ein Hauptpunkt, der midi, ob 
idi gldch dem Glück gar keine Verbindlichkeit Inbe, 
dennoch sehr ungewifs machoi würde, wenn mir inch 
die vortheilhaftesten Umstände angetragen wSiden. 

Sie werden leicht erachten, mein Herr, dafe idi 
anf keine ando^e Weise 'in Ihren Gi^ionden bleibea 
könnte, als wenn ich ein emploi erhalten würde^ 
wddies ich aber, wie ich schon gesagt, nicht wünsche. 
Ich Inn kdn Gastlicher wie man Ihn^i gesagt 
sn haben scheint Ich hatte ehedem im Sinn, eintt 
akademischen Lehrer abzugeben. Ich habe mich aber 
gdt geranmor Zeit geändert, und auch damals, da 
idi mich anf dne solche Art aufopfon wollte, hätte 
idi es blos gethan, wdl ich diese Lebensart unter 
d«i schlimmem für die ertraglichste hidt Ehed^n 
sollte ich ein PoUHcui werden. Ich hätte gute An- 
sdidnungen gehabt, wie man sagt, mein Glück zu 
machen« Ich habe aber andere B^riffe von Gluck 
und Unglück gehabt, und wäre jederxeit lieber ein 
Bolzhacker als dn Hofinann oder Advocat gewesen. 
Aus diesem werd^i Sie sehcm, mein werther Herr, 
dafis mir alle gewöhnliche Wege^ zu dem Yergnü* 
geU) nach Ihrem freundschaftlichen Wunsdi, in Ih* 
rcr Gegend zu leben, verschlossen sind. Ich k^me 
nur nodi einen einzigen, ich weüs ab^ kaum ob idi 
Ihnen davon sagen soll. Ich habe mit einigen Fkeun- 
den ein Project dner Akademie gemacht, wdche cm 
Antip*^^ der deutschen Akademien und Gymnasien, 
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Pädagogien und wie sie heifteD, sein sollte. Die Wit- 
sensdiaften, die dam gelehrt werden soUteu, wären 
Philosophie, Geschichte und Mathematik, vor allem, 
die Moral und Politik, und die nöthigste Kunst, die 
Kenntniis der Menschen. Die Schulfonnen sollten 
gäJQzlich in dieser Akademie abgethan sein. Die Leh- 
rer, wenigstens die ersten, sollten alleG^en^ alle 
von gleicher Wahrheit und Ti^end beseelt win. 
Freiheit und bon ams sollten hier ihren Sitz -haben. 
Die Hauptbemühung der Lehrer sollte sein, die Irr- 
tbiimer, Vorurtheile, Phantome der Erzi^ung und 
Gewohnheit aus den Köpfen der Schüler zu räumen 
und ihre Herzen zu bild^L Die Schuld sollten aus- 
gewählt werden, ihre Anzahl sollte nicht über drei- 
üsig sein. — Dieses sind einige der stärksten Ziige 
meines Plans. £r ist vernünftig und menschenfreund- 
lich, aber er ist beides zu s^, als da& er ausge- 
führt werden konnte« £s miiüste einen groisen Herm 
geben, jdw zwanzigtausend Thal^ anwenden nolhdy 
der Wdt ^en mi^licben Nutzen zn schaffen. Aber 
uosre Auguste brauchen ihre Einkünfte zu Soldaten, 
Opern, Tmzeximen, Aedouten und andern dergfei- 
dien Nothwendigkdten, und die kleineren Seigneurs 
wollen nach Prq>ort]Lon keine kleinem Herren sein. 
Ich sdbireibe Ihnen hiervon, weil ich hoffe, dafs Sie 
diesen Artikel fiir sich behalten werden. Wenig- 
stens möchte ich nicht, dafs mein Plan irgend einem 
Minister bekannt würde. Diese Art von Antropo- 
morphis, welchen man mehr Weyrauch streut, «Is 
die Hdden ehemals den Teufeln streuten, in de- 
ren Händen es stehet die Wissenschaften auszu- 
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breiten, die Verdienste zu erkennen, die guten Kö- 
pfe aufzumuntern, und alle Arten der guten Anstal- 
ten ins Werk zu setzen — werden alles dieses so 
lange bleiben lassen, als man sie um Tugenden wil- 
len, die sie nie gehabt haben, um Thaten, die sie 
nie gethan haben, um Gnaden, die sie nie, wmg- 
stens wissentlich keinem der sie werth war, gegeben 
haben u, s. w. vergöttert und anbetet. Ehe ich ei- 
nem solchen Sünder etwas zu danken haben wollte, 
will ich von der Vorsehung und mir selbst Freiheit, 
Zufriedenheit, selbstgewählte Armuth eines CSmon 
oder Sokrates annehmen. 

Ich weifs nicht ob Ihnen Herr Sulzer, yon dem 
Sie ohne Zweifel meinen Namen erfahren haben, 
auch gesagt hat, dafs ich mich seit dem November 
des vorigen Jahres bei dem Herrn Professor Bodmer 
aufhalte, welchen Sie aus dem Noah, wie ich ver- 
muthe, genugsam kennen werden. Sie dürfen der 
liebenswürdigen Idee, welche dieses vortreffliche 
Werk von dem Genie und dem moralischen Charak- 
ter des Herrn Bodmers Ihnen darstellen wird, kühn- 
lich trauen und sich versichern, dafs man, so un- 
gewöhnlich: es auch ist, doch bei ihm einen sichern 
Schlufs von seinen Schriften auf ihn selbst machen 
kann. Sie können hieraus selbst muthmafsen, wie 
glücklich die Zeit, die ich bisher bei diesem weisen 
und in unserem Weltalter in der That seltenen Mann 
zugebracht, für mich gewesen, und dafs mich der 
Umgang mit meinen hiesigen klugen und edelmüthi- 
gen Freunden in gewisser Absicht ekel gemacht. — 
Wenn es Ihnen belieben sollte , mich ferner mit Brie- 
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fen und Nachrichten von Ihnen und Ihren Freun- 
den zu beehren, so ersuche ich Sie mir auch etwas 
von Glume, einem Berliner, und von einem Bütt- 
ner, der sich noch vor zwei Jahren in Halle auf- 
gehalten, zu schreiben. Ich erinnere mich, dals zu 
der Zeit, da ich im Kloster Bergen war, (in dem 
Jahr 47, 48) ein junger Herr von Arnimb da war, 
welcher vielleicht mit dem Herrn von Arnimb, den 
Sie mir anpreisen, verwandt ist Ich bitte Sie, die- 
sen Letztern, wenn er meiner erwähnen sollte, meine 
unterthanige Empfehlung zu machen, und Sich selbst 
versichert zu halten, dais ich mit vieler Erkenntlich- 
keit für Ihre Freundschaft und mit aufrichtiger Er- 
gebenheit sein werde 

Dero gehorsamster Diener 

urtelMifi. 

^ i 

Weimar, 1793. 

An die Vossische Buchhandlung in Berlin. 

Mit dem lebhaftesten Dank erkenne ich den sehr 
verbindlichen Beweis von Achtung, den Sie mir durch 
dei£ Inhalt Ihrer gütigen Zuschrift vom 12ten die- 
ses und besonders dadurch haben geben wollen, dafs 
Sie es von meiner Willkühr abhangen lassen, ob 
die Lessingschen Litteratur - Briefe in der Ausgabe 
der sämmtlichen Schriften dieses grofsen Schriftstel- 
lers, welche Sie veranstalten, an den mich und meine 
frühem Werke betreffenden Kritiken und Persiffla- 
gen verkürzt, oder vollständig und unverstümmelt 
erscheinen sollen. Glücklicherweise haben Sie die 
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Entscheidung dieser Alternative einan der wärmstefl 
V^ehrer von Lessings seltenem Geiste und grofiten 
Verdiensten um Deutschlands Litteratur, Geschmack 
und Aufklärung überlassen; einem Manne, der mit 
Vergnügen anerkennt, „dais ihm Lessings Tadel nütz- 
licher gewesen ist, als der übermäisige Beifidl, wo- 
mit seine Jugendwerke von so vielen andern über- 
4Bchüttet wurden; imd der es sich selbst nie verge- 
ben köimte, wenn er fähig wäre seiner Eitelkeit audi 
nur eine einzige Zeile aus Lessings Feder, — ge- 
schweige ein Kömchen des attischen Salzes, womit 
seine Kritiken gewöhnlich so reichlich gewürzt sind, 
aufzaopfem. Sie können von dieser meiner Erklä- 
rung öffentlichen Gebrauch machen, und ich 
wünsche es sogar. 

Das einzige, was ich hiebei allenfalls (nicht 
um meinetwillen) wünschen könnte, wäre dies: 
dafs die Verlagshandlung einem hiczu hinlänglich qua- 
lificirten Freunde des seligen Lessings auftrüge, zu 
sehen, ob unter den Stellen, wo Lessiug (nach Herrn 
Nicolai's Ausdruck) muthwillig gewesen, nicht 
etwa da oder dort solche vorkommen, die Lessings 
nicht würdig sein und eher seinem als meinem 
Andenken bei d^ Nachwelt Schaden thun könnten. 
Sollten sich Stellen dieser Art finden, so dürfte es, 
aus Pflicht gegen den Nachruhm eines so vortreff- 
lichen Mannes, wie Lessing war, besser gethan sein, 
sie entweder wegzulassen, oder mit einer beriditi- 
g^d^n Anmerkung zu b^leiten. Gegen alle die 
Persifflagen hingegen, die wirklich witzig und 
treffend sind, habe ich nichts einzuwenden. Jene 
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Kautel dürfte um so nöthiger sein, da von meineu 
Schriften schwerlich eine andere als die durchaus 
sehr verbesserte Ausgabe von der letzten Hand, 
an welcher ich schon seit geraumer Zeit arbeite, auf 
die Nachwelt kommen und folglich von manchem, 
worüber sich Lessings zuweilen sehr scharf bcifscnder 
Witz vor dreifsig Jahren lustig machte, in meinen 
sämmtlichen Werken keine Spur mehr zu fin- 
den sein wird. Indessen, wenn auch Sie, meine 
Herren, von diesem meinen unmafsgeblichen Gedan- 
ken keinen Gebrauch zu machen für besser finden 
sollten, können Sie versichert sein, dafs ich mich 
dadurch nicht für beleidigt halten werde, sondern 
Ihnen vielmehr für die äufserst delikate und edle 
Art, wie Sie sich über diese Sache in Ihrer Zu- 
schrift gegen mich erklart haben, gar sehr verbun- 
den bleibe. 



1 



Jobann Jakob EngeL 



An August von Kotzebue. 

Berlin, d. 2l8ten Ociober 1789. 

Mein theuerster, vortrefflichster Freund! 

ihre Indianer in England sind gegeben, und mit 
dem besten Erfolg von der Welt gegeben. Ich wählte 
dazu den Geburtstag der regierenden Königin, die 
bei der dritten Vorstellung das Haus selbst besuchte 
und mir beim Weggehen sehr viel Angenehmes über 
die Vorstellung sagte. Als ich gestern zum Kron- 
prinzen kam, war das erste Wort Ihr Lob und der 

• 

Wunsch, dafs Sie mehr schreiben möchten. Mit 
diesen hohen Personen ist der ganze Hof und das 
ganze Publikum einig. Schrödern in Hamburg habe 
ich unter Bedingung der sorgfiiltigsten Auf bewahrui^ 
auch dieses neue Stück gegen acht Stück Friedrichs- 
d'or, und unter gleicher Bedingung dem Herrn von 
Dalbcrg in Manheim gegen zehn Stück Friedrichsd'br 
überlassen. Für Menschenhafs und Reue sind von 
letzterm zehn Augustd'or richtig eingelaufen. Ich 
will hoffen, dafs die zwanzig Stück Friedrichsd'or 
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von meiuem Bendanten eingelaufen sind. Befehlen 
Sie über meine Kasse, mein liebster Herr Präsident: 
alles, was sie vermag, wird sie zu Ihrem Dienste 
leisten. Künftig müssen Sie nun Ihre Produkte in 
höherm Preise halten ; nicht allein bei den Theatern *), 
sondern auch bei den Buchhändlern. Himburg, wie 
ich höre, prahlt, Ihnen, ich weiüs nicht was für ein 
ansehnliches Honorarium gegeben zu haben. Lassen 
Sie ihn das ia Zukunft wirklich geben, oder ich 
schaffe Ihnen einen andern Verleger. Hat er Ihnen 
doch nicht Wort in Ansehung der Eleganz gehal- 
ten: denn das Kupfer ist ja so elend als möglicL 
Vor dem Masaniello hingegen steht eine so schöne 
Vignette. Die Kupfer stehen, ihrem Werthe nach, 
in umgekehrtem Verhältnüs jxAt den Stücken. Bono 
vino TUM optis est hedera! hat vielleicht der Verleger 
gedacht, — wenn er nur gelehrt genug dazu wäre. 

Nicht allein Herr Schröder, auch Herr von Dal- 
berg^ auch Herr Grofsmann, der sich das Stück 
nafs von der Presse kommen lassen, schreiben mir 
von der allgemeinen Sensation, die Menschenhals 
und Beue gemacht hat« Ich verspreche mir fast glei- 
che Wirkung von den Indianern. In Hamburg ha- 
ben sie die gewüs, weil hier Robert und Jack so 
sehr an ihren Plätzen sind. Sollten sie an andern 
Orten weniger wirken, so mufs es daher rühren, 
weil die Schauspieler nicht so vortrefflich spielen, 
wie sie hier in Berlin wirklich spielen. Ich bin mit 
der Vorstellung dieses Stücks weit mehr, als mit 

*) Engel war damals Oberdirectör des Berliner Thea- 
ters, welche Stelle er bis zum Jahr 1794 behielt. 



Samnel Christian Friedrich HahBeBMU. 



JDie zaMreichen Verehrer Hahnemanns werden gewifc 
gern einen Brief von demselben lesen, den er in seinem 
vier und zwanzigsten Jahr geschrieben und der uns 
mit der damaligen Richtung seines Geistes und mit 
seinen litterarischen Arbeiten bekannt macht Seine 
Handschrift ist eckig, kantig und gleicht der eines 
Kindes. 



An Friedrich Nicolai in Berlin. 

Erlangen, d. 23sten April 1779. 

Hochedelgebomer, 
Hochzuehrender Herr! 

Die eifrigste Wahrheitsliebe und der dringendste 
Wunsch, mich und die Welt über die Lehren eines 
Buchs {Mirabeau Systeme de la NcUure 8. I. 11. Tom. 
1770. Londres.) belehrt zu sehen, waren es, die mich 
bewegen konnten, meiner üebersetzung davon in un- 
sre Sprache einen Verleger zu suchen. Ja wohl! 
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Suchen. — Denn wo findet sich leicht der von 
Yorurtheilen unbenebelte Mann, der diese Paradoxa 
drucken zu lassen das Herz hatte? Und oh! wie 
wichtig sind sie gleichwohl?! Die Hoffnung, in Ih- 
nen diese Person zu finden, giebt mir die Erlaub- 
nifs zu firagen: Können — dürfen — wollen — 
Dieselben dies Werk übernehmen? Ich bitte mir bal- 
digst die näheste Entscheidung darüber aus. Beiläufig 
zu sagen — den yerdienstleeren Namen eines Ueber- 
setzers erhielt ich durch einige englische Bücher, 
als: W. Falconer's Versuch über die mineralischen 
Wässer. Leipzig 1777 , 78. 2 Theüe. 8.; 3. BoU's 
neuere Heilkunst, ib. -eod. unter dem falschen Na- 
men Spohr übersetzt; Stedmanns physikalische Ab- 
handlung; Nugent, über die Wasserscheu u. s. w. 

Briefe an mich können hier beim Herrn Hof- 
rath Schreber, oder Isenflam abgegeben werden. Idi 
bin mit der schuldigen Hoch^tung 
Hochedelgebömer, 
Hochzuehrend^ Herr! 

dero gehorsamster Diener 



II. 13 



Pkilip flackert 



Wie der von Gothe so hoch gesridite und gefaevte 
Kfingtkr «ber dm Coltmiistiiid in ItalMi 178S ge^ 
nrtheilt, darüber bdehrt uhb der nndtttehende Briet, 
bei dess^i Abdruck übrigens Hadoerts Orthogn^hie 
und Constmktion genau beibehahen wofdai ist, um 
dam Brief seinen eigenthümlichen Charakter nicht 
jw rauben. 



An Herrn Dr. Marcus Elieser Bloch 

in Berlin. 

Albano, d. 278ten Augast 1783. 

Mein Herr! 

Ich habe die Ehre gehabt Ihren Brief vom ISten 
Julius zu erhalten, da ich aber bis am Ende des 
October Monaths hie auf dem Lande zwey Posten 
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▼on Rom bkibe, theOs wegm der gesimdmi Luft, 
dieila iregett meixm Studien die ich begt&nd% fort- 
fahre, nach der Natur zu machen, so kann ich die 
Ehre noch nicht haben Ihneii nach Wunsch zu ant- 
worten. Sobald kik in Rom kommen werde, so 
werde ich mir alle mögliche Miihe geben, ob von 
Ihrem Werke ^) da was abzusetzen ist; da ich die- 
sen Winter wieder nach Napel gehe, so werde ich 
mich auch dort bei den Gelehrten Freunden erkun- 
digen und Ihnen alsdann Nachricht davon ertheilen. 
Da ich seit fun&ehn Jahr hi^ in diesem Lande lebe, 
so kenne ich die Nation ziaoüich, ich vermuthe nicht 
dafs hie viel abzusetzen ist, denn der grölkte TheQ 
ist in einer Unthätigkeit die beinahe unerträglich ist; 
die grofsen Bibliotheken die Fond genug haben neue 
Werke anzuschaffen veri^enden theils das Geld 
schlecht, die Cardmaik und Prelatm sind gewohnt 
Geschenke anzunehmen; digenigen die wirklichen 
Geschmak haben, denen fehlt es an Vermögen. Wer 
hie Geschicklichkeit besitzt arbeitet für 'Fremde, be- 
sonders in den ^schönen Künsten, denn Rom bleibt 
noch bestandig das Vaterland der schönen Künste. 
Die Römer &ngen imter dem jetzigen Pabst"^*) an 
die Künste etwas weniges zu befördern, es fehlt ih- 
nen aber an den guten Geschmack ob sie gleich die 
Quelle besitzen, wo alle Nationen kommen und hie 

daraus schöpfen. Die deutsche Litteratur bleibt 

hie so unbekannt als wenn man in Canada lebte; 



*) Allgemeine JVaturgescliicbte der Fisehe. 
♦♦) Papst Pius VI. 

13* 



Denkschriften, 

Briefe, Depeschen nnd diplo- 
matische Noten 

aus der ' 

franzSsisehen Revolution vom J&hr 1792 bis 1799. 




B B 1 1 ft I d. 



JDer nachstehende Brief ist aas der Zeit wo der 
Schwindel der Rq[mblikaner m sein^ höchsten Blü- 
the Stande fünf und zwanzig Tage nach der Prolda- 
mation der Bepublik, also yom 16ten October 1792. 
Welch ein vulkanischer Boden! welche ungeheure 
Ideen waren im Schwünge! Aus diesem Schreiben 
ersah ich zuerst, dais man die dririü de thamme auf 
einen Stein der Bastille djagegraben hatte, als Pk- 
rallele zu den Gesetzen Moses. Unbestreitbar war 
die Section des BouUand in der Gegend der Bm 
du Maä und bieEs GmUmme Teil; die Kirche ScuiU 
AugfiMm Meü Augustin und in dieser sind die droits 
de F komme aufgestellt! Der Schreiber des Briefes ist 
ein Künstler. 



Le 25e du l^r meis de la Republi^ue un« «t 

indivisible. 

Mille pardons, Patriote PaUoy, si je ne fai 
pas plutot repondu pour te dire que las medaiUes 
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de destmcüoii de la BastOle. ton memorable ouyrage, 
dont ta m'a bis gradcosemcnt TeiiToy sovts Venve- 
loppe de ton honorable diplome et autres pieces 
probantes de ton bn*ilant patrioti>nie. m''ont singulie- 
rement electrise. 

n semblait que tn assiegeais mon ame! Ton 
feu republicain en s'amalgamant pour ainsi dire au 
mien, lorsque j'ai \u et lu, y a excite un volcan 
de montagne excessivement revolutionnaire. On ne 
saurait trop Fetre pour le salot et rachevement de la 
Republique! Malheur aux moderes! 

Mon Intention etah d'aller aussHot diez toi a 
pied, car il j a 55 ans que moi Artiste venu ä 
Paris sans culottes avec mon chausson 7 diemine 
pedestrement, pour te temoigner, tout brulant, an 
reconnaissance. 

Mais occupe de jour et de nmt an Comite de 
Snrvcillance de la Section de Guillaome Teil mes 
devoirs m'enpechent d'en rendre de particnliers. 

Enfin je m'echappe, car je ne puis plus y tc- 
nir et je cours chez toi, Patriote Palloy. Si je ne 
te trouve pas prends et lis. Vois mon ame ä de- 
eouvcrt. Cest mon coeur qui est tout entier a la 
Republique, ma Patrie, qui te parle! 

Je n'ai pas bcsoin de te dire , que j'ai remmis 
auMHitöt au Comite de la Section de la Halle au 
blöd, ta lettre concernant la proposition que tu fais 
de nationnaliser le piedestal entache cy devant par 
la Statue d'un Despote dans la Place de la Victoire 
nationnale. Tu en recevra une reponse digne d'une 
section Mansculotisee. 
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J'ai lue dans Tassemblee generale de Guillauine 
Teil au milieu des applaudissements celle que tu 
lui a adressee. Elle en a renvoyee la Decisiou a 
un Comite et f instruira de la decisiou. 

Jai place daiis VEglise d'Äugustiu, qui par la 
suite deviendra le temple de la Nature et de la Mo- 
rale, les bustes de Pelletier et de Marat. Ces Apo- 
tres de la liberte meritaient bien de figurer et de 
deplacer cenx du- fils de l'Iioniine quoiqu'ils fussent 
de vrais sansculottes. La Pierre de la Bastille sur 
la quelle tu a fais graver les droits de rhomme de 
la Constitution republieaine y figure d'une maniere 
distinguee. 11 yiendra un tems oü les juifii deplace- 
ront dans leur Sinagogue les tables surannces de' 
leur loi pour la remplacer par une pareiUe. 

Regois, Patriarche de la liberte mes remerd- 
ments sur Tadoption que tu fais de moi Sansculot- 
te, car je te dirais ayec franchise que jusqu'a ma 
nomination a la place de membre de Comite de Sur- 
veillance, je n'ai jamais eu aucune place salariee, 
ayant toujours seryi deptiis la reyolution ma patrie 
avec desinteressement Je suis pere de famille, mais 
je suis enfant de la Republique. Mon seul regret 
sera de ne pouvoir souvent apostoliser sous un 
Msdtre tel que toi ä cause de ma Station permanente 
au dit Comite et de mes fonctions d'archiviste ä 
notre societe populaire. 

Salut et fraternite a toi, Patriote Palloy et ä tes 

dignes Apotres. 

Von Concitoyen Bovdliuidt 



Philippe Rfthl. 



Rühl, dieser wüthende Jacobiner war etots untar 
den Rednern in der Nationalversammlang su finden, 
wenn Anla& zu Bdieidigungen der Peisoii des Königs 
vorhanden oder unsinnige Anträge EU ui^gtiUzen 
waren; z. B. legte er am 12ten Januar 1792 der 
Vorsammlung dne Schrift über die Aban h a ffi i n g der 
Hosen vor, welche Dr. Faust in Bik^eburg den Ge- 
setzgebern der Franäsosen üb^rsandt hatte. — Das 
hier mitgetheilte Aktenstück ist wdirftdirinlich die 
Anklage des Generals Ludwig Franz Baron von Wim- 
pfen, welche ihn 1793 ins Gefängnüs brachte, in 
welchem er bis zu Robespi^re's Sturz blieb ; er starb 
in Paris 1800. Zu derselben Zeit und vielleicht 
durch diese Denunziation mit veranla&t, ward sein 
jBruder Felix von Wimpf(^ den Bühl zur Guillotine 
befördern will, vor die SchraiUcen des Ck>nvQnts gefor- 
dert, welches gleich nach dem Sturz der Gironde ge- 
schah; das Dokument ist also im Sonuner 1793 ge- 
sdirieb«!!, zeichnet «ich aufser fteinem unverschämten 
Inhalt auch noch durch den höchst merkwürdigen, un- 
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gebildeten Styi aus und durch ein confuses Gemenge 
voniumkdfHna. General Felix Winip£en ward bekannt- 
lich flüchtig, da er seine Drohung, mit 60,000 Mann 
nach Parbi kommen zu wollen, nicht ausfuhren konnte, 
hielt sich bis zum Sturz Bobespierre's in Bayeux 
versteckt, ward nachher wieder als Divisionageneral 
angestellt und starb 1814. 



Je fai denonce comme un homme indigne de 
Commander a des repuUicains, et je prouve, d^en- 
seurs genereux de la liberte et de TEgalite, d'abord 
ma ^enonciation par des fsdts independans de ce qui 
est relatif a ta femme, ä la quelle je reviendrai ensuite. 

Fils d'un Baillif du Duc de Deux Ponts qui 
n'a januDs pretendu Stre noble d'origine et qui 
n^a Jamals meconnu les Apothicaires ses Cousins, 
tu as la yamte de te dire descendant des anciens 
Seigneors de Wimpfen, yille imperiale du Gerde de 
Suabe; et tu eq)ere8 que le public eelaire donne- 
im dans cette bourde; mais ce public s^ait trop 
bien que la ytlle de Wimpfen n'a jamais eu d'autres 
Seigneun qoe les Duos de Suabe, et qu'elle est de- 
Tenue lifaffe et imperiale apres la mort de Conradin 
qui a eu la tSte tranchee ä Naples; et tu serais ami 
de r^galifte? 

Aflsode avec Limbouxg-Siyroum Esctoc du pve- 
mier ordre ät qui se dit heritier de Sleswic et de 
Hoistem, tu t'es mis ä la tete d'une espece de Co- 
aute eporatoire de la noblesse, ee qüi t'a dotne Un 
ridicule con^plet aüx^ yeux dd toute FAllemagn^; et 
tu ser^s ans de fegalite? 
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Marie ä ia fille d'un honnete negociant, tu la 
bis passer pour religionnaire d'extraction uoble; et 
tu serais ami de Fegalite. 

Tu te plais a appreudre au Public que ta fiOe 
est dame d'honneur de la femme du trop fameux 
Salm-Kyrbourg; et tu serais ami de TEgalite? 

Tu etouflFes d'encens le duc de Wurtemberg de 
desastreuse memoire pour ses pauvres sujets; et tu 
serais ami de la liberte? 

Tu te rappelles avec delice les ruiiieuses et ri- 
diculcs fetes de ce petit tyraii; et tu ne vois pas 
les larmes que ces fötes ont faxt coulet; et tu serai» 
ami de la liberte? 

Tu combles d^eloges le Landgrave de Hesse, 
cet infame marehand d'esclaves; et tu serais ami de 
la liberte? 

Et je ne fixerais pas Fattention du peuple, qui 
te nourrit et que j'ai Thonneur de repr^senter, sur 
un general qui fait gloire de pareils principes? 

Je ne fixerais pas Fattention de ce peuple sur 
un general qui s'est vante qu'on lui a feit des pro- 
positions pour le trahir et qui n'a jamais voulu de- 
clarer le nom de celui qui doit lui avoir fait ces 
propositions? 

Je ne fixerais pas Fattention de ce peuple sur 
un genenil dont le frere est en armes contre lui 
dans les armees du tjran de Vienne?* 

Je ne fixerais pas son attention sur un general 
dont Fautre frere est en contrerevolution ouverte, et 
chef d'une bände de traitres et de laches? 

Je ne fixerais pas son attention sur un general 
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dont la Belle -Soeur, niece de Stengel, Cabaretier 
ä Mannheiin, a ete longtems rentremetteuse de« 
emigre^ et que j^ai fait chasser de Landau, eile et 
sa fille de tres lubrique complexion? Citoyen ge- 
nerale je serais le plus vil et le plus meprisable 
des hommes, si apres toutes ces donnes, je m^etais 
tu devant un peuple qui me demande compte de 
tout ce qui se passe dans Finterieur de mon ame, 
lorsqu'on discute ses interets, lorsqu'il s'agit de 
son salüt. 

Oui je le repete que je ne yous crois pas digne 
de Commander a des republicains, fiers defens^irs de 
la liberte et de Vegalite. 

Mais venons au grand point, qui vous choque 
le plus et sur lequel vqus vous offi'ez ä transiger 
ayec moi: quant ä ce point je vous declare que sans 
vouloir igi relever la turpitude de la Koenigseck et 
de tout ce que vous pouvez avoir de conunun avee 
eile, je n'ai pas dit que vous aviez cede votre femine 
au Du<^ de Wurtemberg; j'ai dit que Von n-a jamais 
craint de dire publiquement que vous aviez cede 
votre femme au Comte de Puckl^, grand -maitre ou 
grand marechal de la cour du duc de Wurtemberg; et 
que pour une somme convenue vous Taviez reprise avec 
ses sept enfants; c'est la ce que j'ai dit, et c'est la 
ce que j^ai entendu dire plus d'une fois ä vos an*- 
dens camarades et a nombre d'autres personnes do^ 
mioiliees alors comme vous dans la nouvelle Babf^ 
lone d^AUemagne. 

Comme. je connais tres parfaitement le pe- 
tit CoseigneUr de Gaildorf, dont la Brasserie d^. 
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Bourg - Farrenbach pres de Nurooiberg faiaait li 
plus grande ressource je n'ai pas pretendu qoe 
la somme dont il s'agit etait bien grosse, Vow 
avez donc grand tort citoyen - general de voiii.^lt- 
crier la dessus; Yous avez encore tres grand tocl 
si vous croyes que je produirai jamais ^watae gif 
rant de ce que j^ai dit, que la renommee goMrale, 
qui je vous assure n'est pas en votre &Teur; voai 
avez tort enfin si vous imaginez, que yous parmih 
drez jamais ä me persuader que Ton a confisqu^ a 
Totre femme un bien de plus de dix mille Louis, 
je connais trop bieu ses faoultesi pour me tromper i 
ce sujet 

Au reste Citoyen -general, je n'ai jamais eu Tin- 
tention de te fidre retirer par la nation lea moyens 
de subsistw; tu as bien servi autrefois les lyrans 
qui Font opprim^, il est juste que vous jouissiez d& 
la recompense de vos anciens Services, quoiqi^ tres 
long-temps interrompus et entierement e&oes jusqu'au 
moment ou FeUx avec quelques uns de ses coUegues 
vous ont £ait rappeller. Quant aux lauriers de FeUiL 
qu'il d^sera bientdt aux pieds de la GuiUautina 
qui Fattend; ils ^taient £eiciles ä cueiUir avec une 
gamison pleine de valeur et des Citoyen oourag^u: 
qui le surveillai^t de pres. Quoiqu'il m aoU je ne 
te dis pas son compUce, quand j'ai demande ta remo* 
tion; tu ne m'as ete que suspect et jß n'ai eu de* 
vaut les yeux que ma patrie en pleurs et crufUe- 
ment dechiree par des traitres tels Cjpie ton frece» 
e^ngers coome toi et Iw, car tu n'es p^ nie fran* 
^s, tu ea HO sujet du Dw de Deu&^Pottta^ Qm len» 
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traitres disparaissent, que je perisse sous les coups 
qu'ils pourront me porter et je croirai mon sort des 
plus heureux; que la France soit sauvee, que la li- 
berte et Traute triomphent et je descendrai yicto- 
rieux dans la tombe! 

Voila citoyen-general toute la retractation que 
tu obtiendras jamais de moi; ni toi ni teB sembla- 
bles ne m'en arracheront jamais d^autre; tu peux 
lui donner toute la publicite que tu jugeras con- 
venable. 



E. N i c 1 a s d e C a 1 o n. 



Ich mufs es dahingestellt sein lassen, ob der in der 
hier fölg^den Meldung unterzeichnete Volksreprä- 
sentant, der durch mehrfache Biogr^phieen bekannte 
Ed. Nicolas de Calon ist. Das interessante Doku- 
ment ist vom 23sten September 1793, und man sieht 
daraus, wie damals jedes Wort belauscht und als 
Verbrechen bezeichnet wurde. Geschichtlich mark- 
würdig ist das Faktum einer Arrestation von Robes- 
pierre im Jahre 1793, da sein völliger Sturz erst im 
Juli 1794 erfolgte. Eine Nachschrift, die dasselbe 
Faktum bestätigt, ist von Burban und J. M. Sotin 
unterzeichnet; letzterer woht der bekannte Jean Ma- 
rie Sotin de la Coindiere, welcher zu jener Zeit 
comnussaire central aupres du gouvememmt de la Seme 
war und 1797 als Minister der Polizei fiingirte. Die 
in ausgezeichneter Schrift mitgetheilten Worte sind im 
Dokument gedrückt, neben denselben befindet sich 
noch ein roth aufgedruckter hieroglyphenähnlicher 
Stempel, wahrscheinlich eineNamenschifire; ähnliche 
kommen jedoch auf keinem der vielen Dokumente 
vor, welche meine Sammlung aus dieser Zeit besitzt 



- 209 — 

Convention fiTationale« 

Comite 

de Snrete generale et de sorveillance de la con- 

Tention nationale. 

Du 2e.vend^]iiiaire Vm secottd de la Bepu- 
bliqne fran^aise nne et indivisible« 

Je declare qu'aujourd'hui ä six heures et demie 

du soir, etant assis avec mon epouse et ma fiUe sur 

un banc des Tuilleries, j'entendis un particulier, au 

milieu d'une groupe d'environ trente a quarante 

personnes, qui disait hautement que Robespierre avait 

ete etouffe sans Tentendre et que les administrateurs 

de la Municipalite de Paris avaient egalement ete con- 

damne sans etre entendus. Je me suis approche de 

lui et lui ai rappele que Robespierre etait un scelerat 

et qu'il oubliait que la Municipalite etait en rebel- 

lion et condamnee par la loi et qu'il n'y pouvait y 

avoir qu'un coquin qui puisse prendre Jeur parti et 

les defendre, ä Finstant mon coUegue Legendre ä 

qui je dis que cet homme etait un coquin et qu'il 

fallait le faire arreter; un moment apres ce memo 

homme fiit arrete par une patrouille. 

Le Representant du Peuple 

C a 1 o n« 

Nous declarons nous soussignes, qu'a la meme 
heure promenant aux jardins de Tuilleries, voyant 
un trouppe, nous nous sommes approches et avon« 
entendu un particulier ä nous inconnu, lequel hau- 
tement s'exprimait ainsi avec Fair de la fureur, on 
II. 14 
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les a iimfih jmm fef eniendre; Fun de nous lui a 
draonde de qui il voulait parier; de Robespierre et de 
la Mimicipalhe« a repondu rinconna, apres plusieors 
propos eleves entre nons et prononces avec la cha- 
leur, que nous inspirait un pareQ aveu. Plusieurs 
peisonnes se sont ecriees: cest uu partisan de Ro- 
bespierre, quil soit anrete! On nous annonce qu'un 
representant du peuple, membre du Comite de su- 
rete generale est present« alors nous lui denoo^ons 
le propos qui vient d^etre tenu, et quon a i'audace 
de sootmir. Le representant ordonne qa^il soit ar- 
rete: aossitot Fun de nous le saisait au collet, et 
le conduit entre les mains d*une patrouille qni pas- 
ssit« un second individu s^ecrie et parait Toidoir le 
soutenir, le representant Tarrete lui meice et aa 
moment qu'il lui met la main au collet, cet indmda 
s^eciie: a wuti wtes amisf Nous les avons accorapagnes 
au comite de surete generale et avons fait la pre- 
sente dedaration que nous signons. 



Floreal fifniot 

(VolksreprKscntant.) 



Wohl kann man dieses Aktenstück als höchst in- 
teressant bezeichnen, indem sich daraus ergiebt, auf 
welche leichtsinnige Weise damals administrirt wurde. 
Die Epurationen waren so gut als Todesurtheile. 
Der Bericht ist an den schrecklichen Yolksreprasen- 
tanten Le Bon nach Arras gerichtet und vom 21sten 
Februar 1794 datirt, also aus der Zeit, wo das 
Schreckenssystem seinen höchsten Gipfel erreicht 
hatte; Robespierre wurde erst am 27sten Juli 1794 
f^estürzt 

Lille le 3 Veiit6se an 2c de la r^publiqne 
.unc et indivisible. 

Floreal Guiot a Joseph Lebon son coUegue. 

Je serais tres fache, mon collegue, qu'il me fut 
echape dans une lettre quelques expressions qui to 
fissent douter de Festime et de la confiance que tu 
m'inspires. Si tu me connaissais personnellement, tu 
saurais que je suis franc envers mes coUegues, que 

14* 
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des citoyens propres aux fonctions publiques ^ j'ea 
cause ä fond avec eiix. Ensuite je me rends a la 
societe, j'y lis la liste des candidats et ils subissent 
non seulement de la part des societaires, mais en- 
core de tout le peuple qui est dans les tribunes, 
iin scrutin epuratoire. 

3'ignore jusqu'a quel point Arras a besoin d'epu- 
ration, mais je te garantis que Douai en a un be- 
soin eiicore plus pressant. Hentz en avait com- 
mence une que j'ai finie, — mais n'etant reste que 
yingt quatre heures dans cette commune il avait ete 
trompe sur le compte des personnes dont il s^etait 
enyironne. Je n ai pu rectifier son erreur *parce- 
qu'etant tombe malade et ayant passe huit jours 
dans mon lit, il ne m'a ete possible d'aller ä la 
sodete qu'apres Fepuration. Cette seule seance me 
süffit pour reconnaitre que Hentz et moi nous avions 
Tun et Tautre fort mal opere, et je me promettait 
bien d'y retourner pour detruire l'ouvrage sorti de 
mes mains. 

Si" tu veux faire cette bonne oeuvre ciyiqne, 
vas y passer huit jours; commence par epurer la 
societe populaire en ouvrant la bouche aux sans- 
culottes, au peuple des tribunes qui se taisent de- 
vant les Messieurs ä phrases academiques et tu seras 
ensuite bien assure du succes de ton epuration des 
autorites publiques. A Douai, je t'en previens, les 
sansculottes, les hommes ä tabuer, ces patriotes si 
purs, y sont dans un etat de nullite absolu, dont il 
faut les tirer avant que de tenter aucune reforme. 

Tu trouveras peut - etre ma lettre bien longue, 
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i'cmies pas ce mcMn^it de repos que je 
par mes trayaux et par mes volles. 
Salut et irateniite 

p. S. Si tu desires envoyar cette seconde lettre 
an conHe de Salut public, ü y verra comme toi la 
pvvete de nes intentioiis. 



Andri^ DoiHoiit 



Auch dieser Bericht ist aus der Schreckenszeit, vom 
16ten März 1794. Quintedi, der Heilige des Tages, 
ist der Thun ein Seefisch. Mit Empörung sieht 
man daraus die leichtfertige Weise, wie Frau von 
Louyancourt arretirt wurde, und wie ein Wort an 
Le Bon ihr das Leben für den Augenblick gerettet hat. 



Liberte. Egalite. 

il Amiens io 25 Vcntdse de Vm 26 do la Ro- 
puUigue tan^m^ oiie et iodivisible. 

Andr^ Dunioiit, Representant du Peupie 
dans les departements de la Somme et de TOise ; 

a son coUegue Le Bon. 

Je ne peux f exprimer ma surprise des soi- 
disant Propos de la C^ Louvancourt ä la quelle 
je n'ai pas parle depuis plus de 7 mois et que je 
n'ai vu qu'une ou deux fois en la vie; cette femme 
que Ton regarde ici comme patriote, est, je crois, 
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plus galante qu^aristocrate; au surplus comme je 
n'ai ä son egard eu d'autre iutention en la fsdsant 
arreter que de la comprendre dans Tarrestation des 
d devants, je te la renvoye, quoique tu ne la de- 
mandes point. 

Tu trouveras cy -Joint Textrait d'un arrete que 
j^envoye pour la nourviture des detenus ä Doullens 
et leur argenterie. 

Tu m'annonces que plusieurt de .mes alentours 
wnt compronUs dcms les papiers frouves; je te con- 
jure de me les designer, comme collegue, comme 
ami, et surtout comme republicain. Tu me dois ces 
renseignements; tu sens que je ne penx tolerar 
pres de moi des intriguants et si j^en coimaissais je 
ne balancerait pas sur le parti a prendre; j^attoids 
ta response avec impatience. 

Le Decret mille f ois salutaire qui vient d'^tre rendu, 
tue les intriguants et sauve la republique. Salut 



i 



Labadie und RivaDd. 



JL)ie bdden hier folgenden Schreiben von Labadie 
an Rivaud, und von Rivaud an Rewbell stehen in 
einigem Zusammenhang, a. ist den 5ten December 
1795 ein Quintidi (Heiliger des Tages Chevreuä) und 
b. den 7tenDecanber 1795 eiaSeptidi (Heiliger des 
Tages Cypres') geschrieben. Im ersteren wird über 
die Verpflegung der Armee und den Wucher der 
Employes geklagt: der darin erwähnte Barthelemy 
ist der später so berühmt gewordene Staatsmann. 
Wir finden hier das vous wieder eingeführt und man 
mufs erstaunen, dafs das Du so schnell aus der 
officiellen Sprache verschwand. Welch ein klares 
Bild giebt dieser Bericht von den Betrügereien und 
Intriguen bei der Armee! 

Der zweite Brief an Rewbell erwähnt derselben 
Unordnungen, und die eine Stelle, wo von Barthe- 
lemy die Rede ist, findet allein nur im erstern Briefe 
ihre Erklärung und ihr Verständnifs. Uebrigens 
herrscht hier noch das D u. Man mufs höchlich er- 
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une activite teile que les subsistauces soieut, tou- 
jours assurees aux troupes. Aujourd'hui on m^a 
adjoint ä UOrdonateur Matliieu et ä ce titre charge 
specialement des subsistauces de Farmee. J'avais 
demandc pres de moi uu inspecteur principal des 
vivres, j'avais designe le Citoyen Bavelouis avec le- 
quel je me fesais fort d'assurer le service, malgre 
les obstacles saus nombre qu'on y reucontrait, mais 
au lieu de Temploye que je demandais, .arrive au- 
jourd'hui seulement le citoyen Chambille, ä qui l'a- 
gent a dit par derision: rendez-vous prcs du Com- 
missaire Labadie, il vous dctnaude avec instauce. 

Lorsque cet employe est arriv6, je lui ai de- 
mande qu'elles etaieut ses instructions; il m'a repondu 
qu'il n'en avait pas et qu'il n'avait meme aucun ren* 
seignement pour assurer le service de Farmee dans 
le eas oü les manutentions viendraient k manquer. 
Je Fai inyite ä se transporter ä Landau, Germers« 
heim, Lauterbourg et Anweiller pour y entretenir 
le service d'une maniere stable et teile que le sol- 
dat ne soit jamais dans le cas de manquer de sub- 
sistance; il m'a repondu que l'agent lui avait ordonne 
verbalement de ne point se deplacer, et que d'ail- 
leurs les employes des manutentions n avaient pas 
regu ordre de deferer ä ses ordres. 

Vous voyez, Citoyen representant, que cet agent 
donne les preuves les plus convaincantes de son ari- 
stocaratie et de sa malveillance et que sa condUite 
ne tend ä rien moins qu'a degoüter le soldat et k 
le porter a toutes les extremites. 

J'arrive d'une tournee que j'ai faite depuis la 
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droite de la ligne jusqu'a la lOe. Division exclusi- 
veuient Jai pris des inesures pour assurer les sab- 
sistauces des 4e, 5e, 8e et 9e Divisions, de TaVant- 
garde et de la resene de Cavalerie. Le pain de la 
lOe division etait assiuree par les mesures que Ta- 
gent disait avoir prises; cepeudant au momeut de 
mon dcpart pour ma touriice, la lOe division man- 
quait de paiu et le General Delaborde qui la com- 
mande et le couunissaire de guerre qui en a la po- 
lice, me mandent par une ordonnance extraordinaire 
que les troupes composant cette division manquent 
de pain; j'en fais partir de suite 8000 rations pour 
Anweiller. Arrive de ma tournee je re^ois une lettre 
par la qu^elle le commissaire de guerre de la meme 
division me demande avec les plus vives instances 
5 a 6 mille rations de pain sans les quelles le 
Soldat se trouverait reduit a une livre par bomme. 
Je me suis «mpresse de donner des ordres pour que 
Fenvoie de 6000 rations de pain lui soit fait sur le 
champ. II ne me sera donc possible, Citoyen repre- 
sentant, malgre toute ma bonne volonte et mon 
amour pour le bien-etre de nos freres d'armes', de 
parvenir a leur procurer non seulement ce que la 
loi leur accorde, mais meme leurs besoins les plus 
urgents, puisque les agents s'opposent ä ce que je 
sois seconde; il faudroit pour en venir ä bout pur- 
ger Tarmee de la cupidite de Varistocratie et de la 
malveillance de quelques un d'eux et prindpalement 
de Tagent de vivres, dont Farrogance et Finsouciance 
pour les devoirs sont portees au plus haut degre. 
Je fais part de tous ces faits ä Fordonnateur 
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Mathieu en Ic preyenant que je vous en rcndrai 
compte ainsi qu'au pouvoir executif; mais je croiÄ 
inutile de recourir ä ce dernier, il snffit que vous 
soyez instniit de la conduite de Fagent Barthelemy 
pour le faire rentrer a son devoir et s'occuper un 
peu moins des benifices de sa place .... qui ont 
porte sa forlune au point oü eile est. Au sur plus, 
je le crois maintenant trop riebe pour s'interesser a 
la chose publique, aussi se yentait-il, quil ne de« 
manderait pas mieux que le bonheur d'etre destitue. 
Cy Joint copie de la lettre qu'ecrit a Tagent 
Barthelemy le citoyen Chambille destine a me se- 
conder pour assurer le service de Tarmee. 
Salut et fraternite 
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de Rhin et Moselle. 

Liberte. Egalite. 

Au quartier generai a Herxheim le iTfrimaire Fan 
4 de Ja Repubüqne fran(;aise9 uoe et 

indivisible. 

m 

Le Representaut du peupie RlTand^ Commis- 
saire du GouTemement pres de l'armee de 

Rhin et Moselle. 

Au C. Reubel President du directoire executif. 

•Tai Fesperance, mon eher patron, que nous fe- 
rons quelque chose de plus que de garder nos lignes. 
Le general Jourdan avait le 10 de ce mois un peu 
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battu Ics autrichiens sur la Lauter. II d<Mt ayoir 
passe cette riviere, je veux dire etabli ses ponts sur 
divers poiiits car il parait qu il occupait CreatZBidi. 
Si renncmi le laisse gagner les hauteurs d'Ahey, 
nos affaires doiyent prendre une bonne toamofc. 
A notre gauche on s'est renforce, nos troupes oo- 
cupent Deuxponts. Nous nous lions done plus &- 
cilement avec les mouvements de Farmee de Sambre 
et Meuse; et je pense qu'il ne faut plus que Foccar 
sion. En attendant je tache de recueillir des mojens 
de transports, indispensables pour aller en avant; 
nous recueilleront peut-etre des chevaux pour Fa^ 
tillerie, nos magasins se gamiront A preseat le 
pays est si humide qu'il n^y a pas diable qui remüat 
les Canons. Mais les premieres gelees ameneront 
j'espere quelque circonstance qui nous fera alJer en 
avant. Je täche de detruire, les impressions dont je 
f ai parle; en insinuant ce qui est plus vraisemblable, 
que sans la retraite de Mayence on nous eüt de- 
mande la paix et quo le moyen de Favoir, le seul 
qui nous reste, c'est de pousser Fennemi au de la 
du Rhin. Je m'en vais demain inoculer cette idee 
sur toute notre gauche jusqu'ä JDeuxponts. Cest 
par lä je pense quo devra comencer le möuvement, 
et c'est par consequant la partie que je vais cultiver 
le plus, sans negliger Fautrej au reste je ne laisse 
echapper aucime occasion de remonter sur ce point 
Fesprit; et cela prend, j'ai la certitude que lors- 
qu on se croira en mesure de pousser les trouppes 
en avant, elles s'y presenteront bien, et que les Au- 
trichiens ne se feront pas prior pöur s'en retourner; 
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ils sont aussi las que nous, et pas plus ä leiir aisc; 
on leur a fait des prisonniers qui avaient aussi les 
sovüiers ataches avec des fisselles. Notre Infanterie 
est ä peu de chose pres chaussee, j^ai r'accroche sept 
mille paires de soiüiers qui ont cte distribues, on 
m'en fsdt attendre de Metz dix mille, et je pense 
que le tiers sera süffisant pour le premier besoin du 
momcnt. Le reste sera toujoiu*s ä portee de Tarmee 
pour les remplacements joumalL'ers. Ainsi tu peux 
regarder I'armee comme vetiie et chaussee, il n'y a 
que la coiifure qui manque a Vinfanterie; mais ces 
petits diables de Carms^oles aiment mieux attraper 
des coups de Sabre que de porter leurs vilains Cas- 
ques; jen parle aujourd'hui au directoire, Kecom- 
mande iui en cas de changement, le casque palatin 
dont tu Connais la forme legere et elegante; il y 
a une autre chose a prendre d'eux, c'est la forme 
de leurs capottes. Les notres ne sont bonnes que 
pour des malades et non pour des hommes qui ont 
a marcher. 

Tu me parais n ^tre pas content tout a Theure de 
l'esprit de Paris. Je ne sais pas quant on a du 
Tetre. Faites que de la comme de partout on nous 
envoie les elegants de la requisition; nous les met- 
trons au pas ou a Fhospital et pendant ce tems lä 
du moihs ils ne motionneront pas aux Chauffoirs. II 
nous rentre quelques jeunes gens des departements du 
Rhin; je faits rage pour qu'ils viennent; je regrette, 
que vous n'ayez pas fait a I'armee la proclamation 
que tu m'annon^ais. Je t'apprends ce que tu sais 
dgä peut-etre que Buhot qui s'etait, ne sais com- 
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toire que si je ne destituais par le Barthclemy, c'est 
que je n'avais persounc ä mcttrc ä sa place. Vous 
en ferez ce que vous voudrez, mais s'il me joue en- 
core quelque tour coinme celui d'avaiit liier, dont 
Lamarti^ere Texeose en jettant la faule sur le com- 
missaire de.la division, il est infaillible que je m^en 
deferai a coups de sabre. Adieu; malgrc les choa- 
ans de Paris, et ceux que les armces engraissent 
dans radministration, j'espere que vous sauverez la 
republique et que ä mesure quelle se consolidera, 
nous trouverons un plus grand nombre de republi- 
cains, qui dorment parmi ceux qui n^ont besoin que 
de n'avoir pas peur pour se devouer et s^attacher for« 
tement a un Systeme, qui est selon leur coeur, puis- 
qu'il est selon la justice. Mais la justice n'est pas 
toujours suivie du Courage, et cependant eile a en- 
core besoin de s' armer de son glaive; et sur tout 
de bons coups de fouets aux autorites qui negligent 
leurs devoirs, car c'est la la sdence, comme disait 
Jesus. Tout a toi bien cordialement. 

Rtmiidl« 
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Jean Pierre Lacombe St MclieL 



Jjer um die Organisation der französischen Armee, 
besonders um Errichtung der reitenden Artillerie hoch- 
verdiente Lacombe ward 1740 geboren; als Deputir- 
ter bei der Nationalversammlung stimmte er für den 
Tod Ludwigs XVI. scms appel et sans sursis y gehorte 
zum ctmiti de salia public und war dann membre 
du amseil des anciens\ endlich ward er Greneral-I^- 
specteur der Artillerie, zeichnete sich in der italieni- 
schen Campagne 1805 aus und starb d. 27sten Ja- 
nuar 1812. — Ich bin im Stande von diesem merk- 
wiirdigen Mann hier zwei Emgaben an seinen Freund 
Rewbell mitzutheilen, welche, als die vielleicht einzig 
noch existirenden Manuscripte von Lacombes Hand- 
schrift, meiner Sammlung geschenkt worden sind. 
Beide gehören unstreitig einer Zeit an, obschon nur 
die eine vom 8ten Januar 1796 datirt ist. Da der 
Inhalt sich auf Frankreichs Verhältnisse zur TüAei 
bezieht, und die Wichtigkeit derselben von Lacombe 
besonders hervorgehoben wird, so haben diese Ak- 
tenstücke für unsre Zeit gleichfalls ein besonderes 
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Interesse und enthalten so manchen Wink, der woU 
zu beachten wäre. 



Paris, le 19 nivdse an 4e. 

Lacombe St. Michel au citoyen Reubel, 
Membre du directoire. 

Je crois te devoir mon eher Reubel quelques 
reflections fesant suite aux entretiens, que nous avons 
eu sur la Turquie; tu en feras Fusage que tu voudras. 

Uancienne diplomatie aürak eü comme la nou- 
velle, le projet d'armer la pmssance Ottomane con- 
tre la Bussie et la Hongrie; et m^me de lui foumir 
des moyens de combatre ces puissances avec avan- 
tage ä Taide des secours que nous pouvons lui pro- 
curer, tant en matetiel qu'en personel, mais ce qui 
doit distinguer la loyaute et Tactivite republicaine, 
de rihtrigue et de Tinsouciance monarchique, c'est 
de ne pas se bomer ä de trompeuses promesses ou 
tout au plus ä une molle execution qui ne difiere 
d'une totale iiiactivite que par la depense, c'est de 
faire que les secours soyent reels afin que les avan- 
tages soyent eficaces: c'est de prevenir ce qui est 
arrive jusqu'a present, que les tentatives de ce genre 
au lieu d'augmenter notre preponderance ä la porte 
Ottomane, par le sentiment de l'utilite de notre al- 
liance, ne la diminue en devenant l'ocasion de re- 
proches graves et fondes. 

n ne parait pas possible d'atteindre ce but tant 
qu'on separera dans cette occurence' et ainsi qu'on 

15* 
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Fa fiiit jusqu'a present, la partie diplomatique de la 
partie militairc; cette verite n'a besoiii pour etre 
sentie que des premiers elcmens de la connoissance 
des hommes. 

En effet, l'ambassadeur qui aura negotie et ob- 
tenu un secours, aura vu s'augmenter par la meme, 
sa consideration aupres du Divau ; mais des que les 
secours seront arrives cette consideration se portera 
necessairement vers l'officier charge de leur direc- 
tion et de leur employ, et plus on en sentira rwti- 
Ute, plus la preponderance de celui'ci augmentera 
au detriment de la preponderance de cdui-la;. car 
il n'est plus question d'obtenir, mais de diriger et 
d'employer, et soit qu'il faillc conseiller ou agir, Fam- 
bassadeur ne se trouve tont au plus qu'en seconde 
ligne, Fofficier est au premier rang par la nature deis 
choses. Je sais que le devoir de Fambassadeur est 
d'aider lui-meme a ce changement dans lesr idees, mais 
Facomplissement de ce devoir tient a la vertu la 
plus dificille, Fabnegation de soi-miJme, et je ne 
pense pas que le gouvernement döive faire depen- 
dre le succes de ses Operations de Vexerdsse con- 
stant d^une vertu si rare; cependant, si Fambassa- 
deur cede a Forgueil ou a la vanite si naturelle ä 
Fhomme, rien ne lui scra si facile que de faire, tom- 
ber la cbose sur la personne, car Fofficier etant sou; 
vent occupe ou mcme absent, et toutes les Commu- 
nications officielles etant dans les mains de Fambas- 
sadeur, on sent facilemcnt que bientot Fofficier aura 
ä se plaindre du Divan, ou le Divan de Fofficier et 
que celui-ci finira par etre en totale defaveur. Cette 
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suposition a dejä pour eile Tautorite de rexemple^ 
pendant Tambassade de Choiseuil-Gouffier. 

Le seid moyen de remedier a cet inconvenient 
serait que Tambassadeur fiit un officier general en 
etat d'etre charge en chef de cette expedition ; parce* 
qu'alors il n'aurait et ne pourait avoir d'autre in- 
teret que son sacces; et qu'on ne B^y trompe pas, 
tant que les secours militaires seront efficaces, la di« 
plomatie n'eprouvera aucune diüScuIte, la considera« 
tion de Tambassadeur militaire ira en augmentant et 
Celle de la Franke croitra dans la meme proportion. 

Ce serait une bien faible objection que celle qui 
se tirerait du trop d^occupations que donnerait cette 
double mission ä celui qui en serait charge; car sans 
doute on ne s'attend pas que celui - ci fcrait tous les 
details de ces deux places; il lui suffira done d'a- 
Toir, dans chacune des parties, un second de son 
choix, qui eut Fintelligence et Tactivite necessaires; 

Quand a lui, ses fonctions se borneraient a 
etre Clement appelle au conseil pour les negocia« 
tions et pour la guerre; ä etre en etat d'avoir un bon 
avis et un avisr preponderant, dans l'une et Tautre 
partie, et par consequent un interet au succes de 
tous deux; et d'en reunir en lui meme, et en lui 
seul^ les moyens les plus efficaces. 

b. 

Lacombe St. Michel au citoyen Keubel. 

Jai cause Tautre jour avec toi, mon eher Reu* 
bei, sur les moyens en artillerie que je crois instant 
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de donner aus turcs: je t'ecris comme ä mon anden 
coUegue: en conversation Ton ne doime pas ä ses 
idees la suitc qu'on peut y metre en ecrivant, c'est 
pourquoi je les ai recveillies et te les presente sans 
pretention. 

Jai ete au comite de salut public avec toi; j'y 
ai ete charge de la partie de la guerre: je ne yous 
ai pas accables pedantesquement, de plans de cam- 
pagne, dans les quels compilant, Feuquieres, Monte- 
cuculli, Turenne, Vilars, j'aurais pü me donner I'air 
d'un homme savant et a grande conoeption, aux 
depens des autres; mais toutes ces citations de die- 
tionaires n^en iroposent qu'aux sots. 

La manie de ceux qui pour la premiere fois se 
trouvaient ä la guerre ou a la politique, etait de 
nous donner de longs memoires oü je n'ai pas vu 
une idee nouvelle; j'ai vu au contraire que les hom- 
mes qui reunissaient le plus de conaissances etaient 
ceux qui en parlaient le moins ; c'est ainsi que je 
fai vü marcher, et d'apres ton exemple j'ai cruqu^en 
gouvemement il vallait mieux s^a^ec promptitude, 
que parier longuement. 

Lorsque les savans par exellence les Doulcet- 
Pontecoulant, les Defermont etc. sontvenusau 
comite, ils ont demande: quel etait le plan de cam- 
pagne? je leur ai dit que d'apres mes obsei*vations 
le comite etait convenü qu'il fallait menacer Je Rhin, 
et entrer en Italic, si Ton en avait les moyens; qu'il 
fallait avoir une deffensive active aux Pirenees orien- 
tales, prendre la Biscaye et Pampelune aux Pire- 
nees occidentales : que si Ton passait le Rhin il n'y 
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fallait pas tenter des conquetes, que cc ne devait 
etre qu'une course, pour y preiidre des moyens de 
vivre, les oter ä nos cnnemis, detruire, et repasser 
sur la rive gauche. 

Pour tracer un pareil plan il ne fallait pas une 
main de papier: Ton ne pouvait donner que des 
instructions generales au commandant de Tarmee, 
qui etait venu en prendre de verbales au comite, et 
dont Texecution devait dependre des moyens qu'il 
aurait ä sa disposition. 

Aujourd'huy que rentre dans le repos du con- 
seil des anciens, je peux me liyrer a mes idees, je te 
presente Celles que je crois utiles a mon pays: je 
parle sur une matiere qüe je connais : je porte avec moi 
le voeu bien prononce d'un ami de la chose publique, 
et ä ce double titre je suis sur d'exciter ton attention. 

Le parta^e de la Pologne doit montrer aux 
yeux les moins clairvoyans le projet forme de chas- 
ser le Türe d'Europe: la triple alUance du Nord doit 
nous faire craindre, que la puissanoe Anglaise tente 
avec succes de sempärer exclusivement, du commerce 
du Levant; le sort de nos manufactures des departe- 
mens meridionaux, la tranquillite interieure qui de- 
pend de la prosperite des etats, les destinees de la 
republique qui tiennent au bonheur du plus grand 
nombre, ä ce lien qui attache l'individü ä un ordre 
de choses plutot qu'a un autre, les plus grands in- 
tern enfin . imposent au Gouvernement fran^ois la 
necessite de soutenir le Gouvernement ottoman de 
tous ses moyens: et je dis plus, de ses moyens les 
plus prompts, car il ne faut pas se le dissimuler si 



ToA fte pem en domer. fl se tmne des pro- 
^iji inL^^ eonire ies posessions da Türe:, nous se* 

par les Ajudais. bloques dans nos ports de la 
3leiiifienii:iei? p>a^ie Fe^uinoxe de mars; il faudrait 
Amk jcvani ce lems ture passer a Constantinople 
Im üiovett» mdirei^tä qui »oiit en notre poovoir. 

Je u e^aminerai pas^ combien il eat ete impor- 
c ^oe aocre ambaäsadeur a la Porte, eut detep 

k £KTan ä monorer des intentions hostOes du 
cüCK vie la Uo]i:irie: des prisoaiers franyais qui ea 
aDTvent. »siirenx c^ail n y a pas qualre milie bom- 
■e» vie oronpes: b» evenemens qui Tiennent de se 
passer ä«r le Rain, proaveut combien il eut fallu 
tobire a di^iäer les torces de nos ennemis: quel est 
dtmc fe deToir des ambassadeurs, si oe n'est de ne- 
^Mier des dDrer^ions pour les puissances quils re- 
pc^fsentefic lor»que les torces de c^es-cy ne leur 
permeneiic pas de les iaiies eiles meme? 

LÜLstabiliie du Gouveniemem firan^ois jusqu'au 
■MMBeac de la coosüturiou a dii natareUement, donner 
a no(S a^ens e:Lierieurs ime iucertitade nuisible a 
Fobjec de lenrs missions: iLs se sont peut etre plus 
occupes de ce qui se passaii a Paris, que dans les 
cours qui devaieut tixer leur attention; il est donc 
important quon employe des hommes sur lesquels 
Fopinion s'est prononcee ; -qui joignent a des talens, 
et sor tout ä Foutil uni^ersel, (Fesprit) de s'etre 
assGZ prononces en acäons, pour quils soyent lies 
a la r^ublique sous peine de la yie. 

Si Ion pouvait lire dans le coeur des hommes, 
la moralite serait le meilleur garant; mais quand j'ai 
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vü im Saladiü, vouloir forcer le comite de salut pu* 
blic a conchire un marche de grains qu'il protegeait 
et dont il repondait sur sa moralite, il n'est per- 
sonne qui ne puisse Tinyoquer. 

II est un moyen plus sür de juger des hommes; 
c'est par leur interet; ceux qui se sout assez mis cn 
avant pour qu'il n'y ait plus de composition entre eux 
et les rois, doivent inspirer quelque confiauce au 
Gouvernement, et quoique Fapparence n'en impose 
pas toujours, les formes ne sont pas a negliger, au 
contraire; car celui qui par sa place est destine ä 
obtenir de Tinfluence, doit avoir les qualites exte- 
rieures qui attirent la confiance et je crois que la 
franchise et une marche droite, digne enfin d'une 
grandenatioii,deconcerte bien des ruses diplomatiques. 

Lignorance et les prejuges des Ottomans, ne 
leur permetront pas de long-tems, de combiner leurs 
moyens de guerre avec les nations europeenes; mais 
on peut faire ä leur egard ce quon a pratique de- 
puis trente ans; cest de leur envoyer des instruc- 
teurs, des artilleurs; il faudrait faire adopter aux 
turcs Fartillerie ä cheval; et surtout de tres grands 
chaugemens dans le materiel de cette arme. 

L'artillerie a cheval en France, est un peu de 
ma creation et ce n'est pas sans peine que je la fis 
decreter par Fassemblee JUgislative, tant il est vrai 
que les choses les plus simples et dont Tapplication 
est si fädle ne sont pas celles qui entrent le plus 
vite dans la tete des hommes. 

L'artillerie a cheval se manoeuvre comme Tar- 
tülerie a pied; la meme instruction leur est oo- 
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d'eviter le combat, passera malgre toutes les croi- 
s>ieres: il peut au moyen des atteliers formes par la 
. compagnie Pempelone dans raiicien^Vivarais, Forest, 
Beaujolois, porter des fereinens d'affuts, et voitures 
d'artillerie, de teile maniere qu'arivant avcc des ou- 
vriers, il est tres possiblc en un mois d'etablir im 
equipage d'artillerie de campagne a la fran^aise dans 
Constantinople. 

Voila qui suTfira poiir un preinier essay, 11 ra- 
menera la coaüance des Turcs; inais il faut y faire 
des etablissemens plus majeurs et alors il feudra 
traiter avec une compagnie, soit de compte a demy, 
8oit en Tencourageant par des primes plus ou moins 
fortes; mais toujours de maniere a ce que le gou- 
vernement connaisse la quantitc de fournitures et 
puisse rendre la compagnie dependante de lui. 

Je ne m'apesantirai pas davantage sur les 
moyens d'execution. il suffit de les indiquer; je dirai 
seulement qu'en interessant et liant les negotiants des 
differentes places au succes de l'operation, on les 
empcchera d'y nuire; le gouvernement lorsque lapo- 
litique Texigera, pourra se contenter de favorfser le 
commerce interlope. 

Ce n'est pas une liaison passagere qu'il Importe 
au Gouvernement fran^is d'entretenir avec le Türe, 
il faut y preparer des etablissemens solides qui puis- 
sent servir d'apuy a notre commerce du Levant. 

Notre politique doit etre de qonserver tant que 
nous le pourons, la superiorite d'industrie que nous 
avons sur les Turcs; de les rendre dependans de 
nous, et Sans nous refiiser a leur donner les co- 
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noissances qu^ils dcsireront aqucrir dans Ic matcriel 
de la giierre, il n'est pas de iiotre iiiter^t de Ics 
provoquer a cet egard. 

II est de principe, qu'iin gouveriicmeiit doit pre- 
ferer tout ce qui simplifie le travail, en le rcduisant 
ä des Elemens, tels que compter, verificr, payer; 
trois choses faciles, qui n'cxigent qu'iin petit nom- 
bre d'agens, s'execwtent säns beaucoiip de fraix, et 
avec des talens ordinaires. 

Ici se borne une lettre deja presque trop lon- 
giie pour im memoire; cependant j'ai cru ces idees 
utiles et je les prcsente a mon ancieii collegue Reu- 
bei; je Fengage ä faire venir Fex constitnant Pem- 
pelone, actuellement fondeur et constructeiir, homme 
a tres grands moyens et qui dans un qiiart d'heure 
d'entretien lui developera tous cenx d'execution; 11 
pourra de meme repondre a toutes les objections ; je 
crois Pempelone une homme tres precieux pour le 
Gouvernement. 

JF« P« Wmemnhe 
Mt llllcliel* 



Ange Elisabeth lonis Antoine Bonnier 

d'Arco. 



JN achstehende vier diplomatische Noten von Bonnier 
an Rewbell — dem Präsidenten des Directoriums — 
gewähren ohne Zweifel ein grofses historisches In- 
teresse. Bonnier war zuletzt franzosischer Gesand- 
ter beim Congresse in Rastadt und ward d. 28sten 
April 1799 auf der Rückreise ermordet Der Rap- 
port a. ist vom 2'iston Februar 1796. Rewbell hat 
zur Seite darauf mit eigener Hand geschrieben: Un 
faussaire riest pas faxt pour trowcer asyle en France, 
Napoleon bereitete sich damals zu seinem berühm- 
ten Feldzuge vor und Frankreich wünschte deshalb 
mit Schweden in gutem Einverständnifs zu stehen, 
daher wohl Rewbells kurze abweisende Antwort. 
Der Inhalt erscheint von hoher Wichtigkeit; wären 
die darin ausgesprochenen Zweifel wahr, so würde 
die Anerkennung Rufslands zu Gunsten der neuen 
Dynastie in Schweden einen doppelten Werih haben. 
Die dann folgenden Aktenstücke b. c. d. sind be- 
deutend zu nennen, weil man einen Blick in die da- 
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malige Politik thut, die Bonnier sehr scharf durch- 
schaute; seine Rathschläge waren versöhnend, doch 
RewbeU scheint nicht darauf eingegangen zu sein, 
b. ist vom 13ten October 1798, c. vom 25sten No- 
vember 1798, d. vom SOsten November 1798; sie 
ergänzen sich, da es drei auf einander folgende 
Noten sind. Welch ein Compromis für das Directo- 
rium, nach solchen Berichten nicht auch versöhnend 
gehandelt zu haben? Wenn die eigentlichen Urhe- 
ber der Ermordung der Gesandten und die Ursa- 
chen, warum sie geschehen, auch nicht mehr zwei- 
felhaft sind, obschon diese Dokumente Muthmafsun- 
gen anderer Art zulassen, so erklären dieselben das 
damalige unb^eiflich ruhige Verhalten der franzö- 
sischen Regierung bei diesem verübten Frevel! es 
mufste also wohl den französischen Machthabern an- 
genehm sein, Bonnier und seinen Begleiter fortge- 
schaft zu sehen; — Bonnier konnte sprechen, und 
das war nicht wünschenswerth. 



Bureau diplomatique. 

Rapport (secret). 

4 Ventdsc an 4e. 

- Un fait aussi singulier qu'important est consigne 
dans la depeche du Citoyen Cacault, Agent de la 
Republique en Italic, du 29 Nivöse dernier, dont 
la Copie a ete envoyee au Directoire executif par le 
Ministre des relations exterieures. On ignore si ce 
fait a ete remarque, s'il a ete presente.a l'attention 
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du Directoire; mais noiis Ten avons juge digne, el 
voici le precis de Farticle de la depeche, qui y est 
relatif. 

Le Comte de Monck, homme tres connu p« 
sa double familiaritc avec le feu Roi de Suede, et 
avec la Reine -mere d'aujourd'hui, fut convaincn apres 
la mort de Gustave III d'avoir repandu de faux bil- 
lets d^etat. Le gouvernement consentit ä lui laisser 
la yie, mais on Tobligea de signer Taveii de son 
aime, et apris avoir cousigne ses bieus, on lui ac* 
corda une pension de dix mille livres, sous la con- 
dition qu'il pa»serait le reste de ses jours Iiors du 
territoire de la Suede, et qu'il changerait de nom! 

Monck a vecu quelque tems retire ä Niq>les, 
ensuite il est venu s'etablir ä Pise, affectant Tobscu- 
rite, mais portant toujours son vrai nom. 

Le Baron de Wrangel, ancien Ministre de 
Suede en Italie et qui depuis trois ans y vivait en 
simple particulier, s'etant lie avec Monck avait en- 
trepris une negotiation en sa faveur, sur Tassurance 
qu'il en avait regue, de n'avoir emis un faux papier 
d'Etat que d'aecord avec Gustave 111 et pour 
le profit particulier de ce prince. Wrangel 
avait meme ete autorise ä offrir a Monck vingt mille 
livres de Pension, au Heu de dix, s'il voulait cesser 
d'inquieter la t;our et tenir ses engagements. — En- 
hardit par ce signe de faiblesse, Monck a menace, il 
a ecrit en Suede: que la vie et la couronne du 
Roi etaient dans ses mains. 

On sait les droits de la famille regnante ä Fe- 
tersbourg sur cette couronne, en cas d'extinction de 
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la Branche masculine, qui regae ä Stockholm; on 
sait que lesDucs de Sudermanie et d'Ostrogotie n^au- 
ront point d'enfans; si le jeune Roi de Suede n'est 
pas fils de Gnstave III, si c'est la un des secrets de 
Monck, si ce fait etait prouve, Tambitieuse et har« 
die Catherine est capable d'en tirer parti. — La me- 
nace de Monck a probablement reveille des craintes 
de ce genre a la cour de Suede. Wrangel en a 
re9iirordre de demand^ au Grand -Duc de Toscano 
Farrestation de Tancien fayori, et son transport sur 
une fregatte en Suede, oü on. veut Favoir, ä quel- 
que prix que ce soit 

Dans le meme moment, Wrangel est mort a 
Livourne, peu de jours apres son deces, de nouveaux 
ordres lui ont ete addresses de Stockholm, et portes 
par un aide de Camp du Roi en Courrier, qui in- 
stnut de cet evenement est yenu a Geneve, pour 
remettre le paquet au charge d'affaires en Italie, et 
qui est retoume a Pise; on annonce Tarrive pro- 
chaine d'unc fregate suedoise ä Livoume. Monck 
dit hautement que ces mouvements sont diriges con- 
tre lui, il a demande un Sauf-Conduit pour se ren- 
dre en Suede, mais on hesite a le lui accorder, dans 
la crainte qu^il ne s'en serve pour infirmer les actes 
souscrits avant son exil. U est visible qu'on craint 
bien d'avantage que ce favori trop instruit ne lirvre 
a riraperatrice des secrets de consequence. 

Cest Mr. de Reuderholm qui conduit cette af- 
iaire, d'ordre prive du Roi et du Regent, a Finscu 
de tous les Ministres. 

Tel est le precis que nous avons aimonce, il 
II 16 
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eil resulte, qu'il y a dans ce moment a Pise un indi- 
vidu, nomme le Gomte de Monck, se disant depositaire 
de seerets d'Etat, d'oü dcpendent la vie et la Cou- 
rönne du Roi de Suede. 11 en resulte encore, 
que la Cour de Sucde, melant dans cette affaire For- 
gueil a la faiblesse, passant tour a tour de la se- 
duction a la violence, mais constante dans le des- 
sein de s'emparer de Monck a tout prix, justifie 
en quelque sorte par sa conduite Taversion de cet 
homme, et qu'en effet Monck doit etre initie ä des 
mysteres, dont eile veut prevenir la revelation. 

Jettons maintenant un coup d'oeuQ sur le Ca- 
fafinet de Stockholm. La Republique a-t-elle lieu 
d'en etre trcs satisfaite? L'or que nous liü avons 
prodigue a-t-il produit des avantages bien reels? 
La Marine suedoise a-t-elle rempli ses engagemens? 
Cette cour ne pencherait-elle pas aujourd^hui, ne fat<ce 
que par peur, ä se rapprocher de la Russie, si oel- 
le-ci daignait lui faire un signe de bienvieillance? — 
Est -eile tout ä fait etrangere aux intrigues du Ca- 
binet de Yienne, et le Despote Reuderholm est-il 
notre aniip 

U serait donc utile, si ccs doutes sont fondes, 
et ne le fussent-ils pas, il serait toujours prudent 
de nous menager un moyen pour contenir la Suede, 
et la contenir d'autant mieux, qu'en agissant sur die 
par la crainte, on peut agir sur la Russie par> un sen- 
timent contraire. Le gouvernement fran^ais tirerait 
de cette combinaison la facultc de les influencer Fune 
et Tautre, de les balancer cntr'elles, ou de les mettre 
aux prises, suivant les circonstances et notre interet 
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Nous n'hesiterons point ä proposer notre idee: 
nous la croyons utile, et le secret des deliberations 
du Directoire ne nous y laisse voir aucun inconvc- 
nient Cette idee est d'attirer en France, a Paris, 
sous Toeuil du gouvernement ce redoutable Cointe 
de Monck qui est actuellement a Pise; quand il y 
sera, on verra quel parti il conviendra d'en tirer. Mais 
le moyen de faire venir en France un hommepersc- 
cute par une Cour qui a traite avec la Republiquc? 
Le moyen est tres simple, c'est de lui dcmontrcr 
qu'il n'y a d'asyle sür pour lui qu'en France. 

Veut-il serieusement retourner a Stockholm, 
avec un sauf-conduit? il faut lui rappeler que c'est 
son ennemi, que c'est Reuderholm qui conduit cette 
affaire; il faut lui rappoler qu'il a ecrit en Suede: la 
vie et la couronne du Roi sont dans mes 
mains. Vöudrait-il se refiigier en Russie? on lui 
dira: etes-vous assure d'y arriver? et d'ailleurs, ne 
connaissez-vous pas Catherine? vous serez accueilli, 
on aura votre secret, et vous disparaitrez. 

Restera-t-il en Italic? d'un moment a l'autre, il 
peut se voir sacriiier ä l'interet, ou a la peur, par 
cette foule de petits etats, qui beaucoup moins que 
d'autres mettent en balance un homme et leur süretd 

II est donc tres facile de lui faire entendre que 
tfest en France seulement qu'une victime des Rois doit 
ch^cher un asyle, et peut^esperer des secours; 
mais il faut dans une pareille commission de l'adresse, 
de l'activite, un profond secret Le gouvernement 
ne doit y paraitre qu'ä travers un voile, qui le 

16* 
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laisse asses percer pour inspirer la confiauce, mais 
pas assez pour le compromettre. 



Rasiadi le 23 Brumaire an 7e de la Republique 
fran^aise une et indivisible. 

Au Citoyen Reubell membre du Directoire 

cxccutif. 

Citoyen, 

Je vous enyoie las deux notes que la i^[ation 
vient de passer a la deputation d'Empire, et qu^on a 
dejä imprimees. Le Ministre recevra par ce meme 
courrier l'envoi ofl&ciel de ces deux pieces accom- 
pagnees d^une lettre detaillee. Permettez que je vous 
iuyite a en prendre connaissance. J'ai lieu de croi- 
re, au surplus que les notes fairont quelque effet. 

J'ai donne a diner ces jours ci ä quelques per- 
sonnes; dans la soiree tout le Congres ä peu pres 
a paru chez moi, quoique les notes de la legation 
ne fussent encore ni remises ni connues, ni meme qu'on 
s'attendit ä une reponse si prompte. U n'y a guere 
manque que les pretres et les Prussiens. Mr. de 
Lehrbach s'est montre infiniment honnete et affec- 
tueux, et n'a parle de sa Cour que comme tres in- 
tentionnee de vivre en bonne intelligeance avec la Re^ 
publique. Si les Ministres frangais pouvaient en 
douter, a-t-il dit, il etait charge specialement de 
leur donner ä cet egard les assurances les plus po- 
sitives. J'ai crü devoir vous raconter ces petites anec- 
dotes qui ne sont pas de nature ä trouver place 
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dang la correspondance officielle, mais qu^il est peut- 
etre bon que le gouvernement u'ignore pas. 

La deputation s'est assemblee aujourd^hui, eile 
se reunira pour voter dans deux ou trois jours. 
Nous eprouverons quelque embarras pour la Repu- 
blique, si nous ne recevons pas bientqt les Instruc- 
tions que nous demandons au Ministre. 

J'aime ä croire que votre sante est entierement 
retablie. Vous pensez bien que je mets aussi au 
rang de mes idees les plus agreables cellc d'etre tou- 
jours un peu aime de vous, et celle encore que vous 
n'etes pas mecontent de moi. Ces pensees la sont 
necessaires a Tadoudssement de toutes mes miseres. 
Salut et Respect 

JBoniiler« 



Rastatt Ic 5 frimaire au 7c de la R^p. fran^. 
, unc et indivisible. 

Au Citoyen Reubell Membre du Directoire 

executif. 

CStoyen, 

Je vous envoie notre demiere note a la depu- 
tation de Fempire; j'aurais voulu pouvoir y joindre 
la lettre que vous ecrivons par ce courrier au Mini- 
stre, en reponse ä la depeche que nous venons d'en 
recevoir. Veuillez en prendre connaissance, Tobjet 
merite veritablement attention; je sais combien vous 
avez le coeur et Tesprit juste, il est impossible que 
nos raisons ne touchent pas Fun et Fautre. 

Quant a Fultimatum que la legation est au mo- 
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ment de donner, vous m'avez autorise ä trop de 
confiance et de franchise avec vous pour ne pas 
vous declarer particulierement que je ne suis point 
d'avis de cette mesure dans l'etat oü se trouve h 
negociation extremement amelioree depuis quelque « 
tems, et au jnilieu des intrigues qui environnent la j 
faible deputation de Tempire. Le Ministre nous a :• 
autorises ä donner cet Ultimatum, rien n'est plus sage, 
mais une autorisation n'est point un ordre; cest sim- 
plement la faculte de faire, en tems convenable, nne 
chose qu'on ne poiurait pas faire de mouvement; 
c'est une marque de confiance, une sorte d'approba- 
tion anticipee, qui par cela meme doit etre justifiee 
par une conduite plus circonspecte fondee sur toutes 
les probabilites de succes. Or je pense qu'en l'etat 
actuel des affaires, un idtimatum est inutile, parce 
quon n'est plus divise que sur de veritablcs minuties 
qui ne valent pas la peine qu'on emploie, pour s'en 
debarrasser, une arme aussi solennelle que l'ultima- 
tum. Je pense que cette mesure appliquee a des 
difBcultes de peu d'importance n'en est cependant 
pas moins dangereuse dans Fespece (?) presente, par- 
cequ'il m'est demontre que le parti de la guerre sai- 
sira ce moment decisif pour amener la Ruptiire a 
la quelle ce parti multiforme travaille depuis si long- 
tems. J'ai developpe mes motifs dans une Con- 
ference de la legation, on y a fait peu d'attention, 
functus sum officio; mais je n'en reste pas moins 
convaincu que si l'art des negociations est de mai- 
triser les circonstances , il consiste surtout ä y obeir 
pour les maitriser mieux. Je regarde la reussite de 
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rultimatum delibere comme extremement proble- 
matique, pour ne rien dire de plus, et cela seul m'au- 
rait empeche de le tenter, d'apres meme nos prece- 
l dentes Instructions, qui suivant moi devraient etre 
I combinees avec les nouvelles^ toutes les fois que Cel- 
les -ci ne renferment pas d' ordre preci^, et ne fönt 
*-' que nouä retäblir dans une faculte que la prudence du 
gouvernement avait suspendue. Puisse-je me tromper, 
c^est mon voeu le plus ardent et le plus sincere! £u 
attendant, j'ai perdu toute espece de repos a Tidee 
de Yoir echouer ime negociation qui, a travers tant 
d'obstacles, touchsdt a une issue heureuse; au 8ur- 
plus si le gouvernement, qui voit et qui fait ce que 
ie ne puis ni voir ni connaitre, attache peu d'utilite 
a la paix • de la Bepublique avec r£mpire d'Allemagne, 
en ce cas je n'ai plus rien a dire; mais je doute 
que ce Systeme soit celui du gouvernement ni le votre. 
Dans tout ceci, comme dans toutes les Commu- 
nications que vous m'avez permises, ne voyez, d- 
toyen, que mon zele et ma veracite. Bendez sur- 
tout justice aux sentiments que je vous ai voues, ä 
mon Souvenir religieux de toutes vos bontes pour moi. 

Salut et Respect. 

Bonnier« 

P. S. La deputation s'est assemblec ce matin et 
s'est ajournce au 10 de ce mois pour voter sur no- 
tre note du 3. 
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Hastadt 10 frimaire au 7e de la Rep. fraa^. 

une et iadirisible. 

« 

Au Citoyeii Reubell Membre du Directoir« 

executif. 
Citoyen, 
^ Vous aurez eu coimaissance de la deruiere note 
remise par les Ministrcs prussiens ä la legation fran* 
gaise touchant le peage d'Elsfleth et je doute qufi 
oette nouvelle picce de la Prusse vous ait extreme- 
ment satisfait. Mais ce qu'il faut que vous sachiez 
encore, c^est que ces Messieurs se sont bien gardes 
de prendre le meme ton et d'aflfecter le meme Sy- 
steme dans la Note qu'ils ont presentee en meme 
temps ä la deputation, ils n'y parlent qu^en passant 
et avec beaucoup de mesure de ce peage Oldenbour- 
geois, et leur innocente llethorique s'y exerce prin- 
cipalement sur le Thalweg Ruderich. 

Je me suis d'autant plus pique de verifier ce fait, 
en recourant aux actcs originaux inseres au Protocole 
de l'Empire, que la cliose m'avait ete dite par le Comte 
de Lehrbach dont jetais bien aise aussi de verifier 
Faffection. 11 est donc evident que les Prussiens ont 
senti eux-memes toute Finjustice et l'inconvenance de 
leurs prctentions par rapport ä la ligne militaire de 
demarcation, et qu'ils n'ont pas voulu s'exposer ä 
une Visitation tres facheuse de la part de la depu- 
tation, a qui j'aurais etc d'avis, par cette raison, de 
communiquer leur note, si je n'avais craint que cette 
demarche ne fut nuisible aux vues du Gouvernement 
et a la manierc d'etre avec le Cabinet de Berlin ; au 
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surplus , vous ne - pouvez pas vous faire une idee 
des intrigues de cette legation prussienne. 

Tai eu ces jours-ci beaucoup de monde ä 
diner, et une grande partie de la deputation s'y 
est trouvee. Notre derniere note a completement 
reussi, les dispositions sont bonnes; mais je persiste 
ä croire que si T Ultimatum est donne, la Prusse 
le faira echouer, ou ne le pourra. Citoyen, j'us- 
qu'au dernier moment je vous dirai la verite teile 
que je la sens. Ici comme ailleurs je tiendrai mon 
engagement de servir avec zele le Directoire execu- 
tif, tant qu'il ne me jugera pas un serviteur inutile. 
Salut et Respect 

Boimlep. 

P. S. La deputation ne s'assemble que demain 
pour Yoter sur notre Note du 3., nous aurons pro- 
bablement le conclusum le 14. ou le 15. 



IL 17 



Berlin, gedruckt bei Petscli. 



^^^^^H 


^^^^^^^^^^^^^^^^H 


^^^^^^^H 


^^^^^1 


^^^^^bbhbb^^^^^b 


HH^^I 


w 




* -^ 






wM 




OvDkscliriften mA Briefe ^H 




Charnkivrlstik. 


.mM 




Well lind Lilcmhir. 


m 


^K? 


III. 


1 




BevUn. 


~ S 


r ^^ 


Vnrl^ v.>,. ALiMiüodcr Dunckv 


^ ; 




-;;•». 


.1 


B 




jiil 



Dow-'i '-' 



Denkschriften uni Briefe 



zur 



Oharakterlstik 



de: 



Welt und liitteratur. 



Bleibt der Welt in keinem Falle 
Ein GeheimniTs doch verhehlff 
Keinem Einx'gen wird's enShltf 
Und am Ende wissen's Alle. 




Dritter Band. 



B e r 1 1 n« ' 

Verlag von Alexander Duncker. 

1839. 



.» 



i 



• t 



M 



4 



} 



1 I 
ij ■ 



": f. 



n h a l t. 



a« Brtefe« 

Seite 

A'Court, William (Lord He^esbury) 113 

Bemstorff, Christian Graf von 71 

Beyme, Carl Friedrich von 204 

Falk, Johannes 64 

Gottsched, Joh. Christoph 53 

Grcsset, Jean Bapt. Louis 49 

Hoffmann, Ernst Theod. Am. 17 

Humboldt, VTilh. von 3 

Jacobi, Fr. Heinr 59 

Kalckreuth, Fr, Adolph Graf von 78 

Klcucker, Joh. Friedr 63 

Mettemich, Phil. Adolph Graf von ....... 33 

IViebuhr, Bartold Georg 13 

Recke, Elisabeth von der 73 

Schlabrendorf , Gustav Graf von 191 

"Wilhelmine, Prinzessin von Bayreuth 33 



— IT — 

b. DeMksclirtfteB« 

Seite 

Adam Müller*! Vorstellong an den Staatskanzler ron 
Hardenberg im Namen mehrerer Edellente gegen die 
nenen GesetzTorschriften im Jahr 1811 215 

Die Uebergabe der Festung Magdeburg im Jahre 1814. 
Vom Creneral-Lientenant von Lossan. (Ergänzung zu 
dem Aufsatze: Graf von Tauentzien und das 4te Ar- 
mee-Korps in den Jahren 1813 und 1814. (siehe den 
Isten Band der Denkschriften und Briefb) .... 235 

Crraf Bülow von Dennewitz und Graf Tauentzien von 
"Wittenberg. Von von Bardeleben. (In Bezug auf 
den Aufsatz: Graf von Tauentzien und das 4te Ar- 
mee-Korps, (siehe den Isten Band der Denksehrif- 
ten und Briefe) 253 



Dmckf elller« 

Seite 109. Brief g. Zeile 7 und 8. statt: mentir 1. meriter. 
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III. 



Die mit einem f bezeichneten Briefe gehören nicht der 
' Sammlung des Heransgehers an. 



WilbelDi von HDiuboldt 



Die hier folgenden Briefe unseres unvergefslichen 
Humboldt sind sämmüich an Vamhagen von Ense 
gerichtet, dem ich die Mittheilung derselben ver- 
danke. Welche Goldkörner in diesen wenigen Wor- 
ten zur Charakteristik der bedeutendsten Menschen! 
Götlie's, Wolf 's, Schlabrendorf 's , Hardenberg's, 
Rahel's. Besonders ist das Wort über den Staats- 
kanzler so merkwürdig als geistreich und von wahr- 
haft historischer Wichtigkeit Aufserdem ist aber 
auch Humboldt selbst in allen diesen Aeufserungen 
scharf ausgeprägt. Vamhagen bemerkt mir bei die- 
ser Gelegenheit ein treffliches, wahres Wort, indem 
er schreibt: „Etwas Eitelkeit, die sich aus solchen 
Mittheilungen verräth, mögen mhr die Leute immer 
vorwerfen. So grofs ist meine Eitelkeit doch nicht, 
einen so geringen Vorwurf um jeden Preis meiden 
zu wollen." — 
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Au Varuhagen von Ense. 

Bor]in, d, 2Uien März 1830. 

Ew. Hochwohlgeborcii bezeigen sich immer so 
aiisuelimencl gütig gegen mich, dafs ich Ihnen nicht 
genug dafür danken kann. Ein neuer Beweis davon 
ist mir Ihr letztes Schreiben vom 12ten d. Monats 
gewesen. Es ist allerdings ein anziehender Gedanke, 
über Göthe's Aufenthalt in Rom. zu schreiben, da 
der Mann und der Ort so viele Betrachtungen her- 
beiführen, die man leicht mit einander verbinden 
kann. Ich habe aber eigentlich zwei sehr wider- 
sprechende Eigenschaften in mir, immer pünktlich 
Wort zu halten, und meine Freiheit doch sehr un- 
gern gebunden zu fühlen. Darum ist es mir in der 
That, so sehr ich es bedaure, unmöglich, Ew. Hoch- 
wohlgeboren Güte ganz zu entsprechen , und die Re- 
zension wirklich zu übernehmen. Ich will indefs in 
den nächsten zwei bis drittebälb Monaten die Sache 
im Auge behalten. Sollte ich Ihnen dann aber nichts 
zuschicken, so bitte ich Sie, mir das ausdrückliche 
Gestandnüs zu ersparen, dafs ich nichts, was ich 
des Gegenstandes würdig hielte, zu Stande gebracht 
habe. Ich besitze von der letzten Göthischen Aus- 
gabe nur die in Oktav, da die Kleinheit des Drucks 
mich von der andern abschreckt. In der Oktav- 
Ausgabe aber befindet sich die Reise nocL nicht. 
Ew. Hochwohlgeboren würden mich daher sehr ver- 
pflichten, wenn Sie mir dieselbe gütigst mittheilen 
könnten. Von Ihrer Krankheit hatte ich mit der 
aufrichtigsten Theilnahme gehört. Ich hoffe gemfs. 
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dafs jetzt auch die letzte Spur davon verschwimdeii 
sein wird. Empfangen Ew. Hochwohlgeboren die 
Versicherung meiner ausgezeichnetsten Hochachtung. 

1¥« Ton Hiuiilioldl. 

b. t 

An denselben. 

Tegel, tl. licn Mai 1^30. 

Ew. Hochwohlgeboren haben mir durch Ihr 
eben so gütiges, als interessantes Geschenk der Zin- 
zendorfischen Lebensbeschreibung ein sehr grofses 
Vergnügen gewährt, für das ich Ihnen meinen herz- 
lichsten Dank abstatte. Es war gewifs eine sehr 
richtige Ansicht, den Mann als Staatsmann zu schil- 
dern; es blieb jedoch nicht weniger schwierig, zu 
zeigen, wie seine dahin einschlagenden, grofsen Ei- 
genschaften sich mit Motiven verbanden, die sonst 
nur dem einsamen Gefühle eigen sind, ja wie sie 
sogar wahrhaft und ganz aus diesen Motiven ent- 
sprangen. Diese Schwierigkeiten zu überwinden, ist 
aber Ew. Hochwohlgeboren vollkommen gelungen. 

Dafs die Biographie des verstorbene Staats- 
kanzlers in Ew. Hochwohlgeboren Hände fällt, ist 
mir sehr angenehm gewesen aus Ihrem Schreiben zu 
^sehen. Meine Empfindungen für diesen Mann sind 
in allen Zeiten, auch wo wir von einander gänzlich 
abwichen, immer dieselben geblieben, und es freut 
mich daher, dafs er bei Ihnen gewifs zugleich die 
würdigende und schonende Behandlung erfahren wird, 
welche er verdient. Man kann mit Wahrheit von 



». >:ü: 1*3(' 



.»■• - -1" 



i-?! nicht 
M nats 



■ .:.«!. :»^ --*r?fadcn 

"-■• '" "^ •»"•»•!_ ^4r HB" 

"im ^7^ t& jur ia dff 
um. »i.JiO^ Et.HoA- 
■: "•-* i-i2L tnsi & Re- 



■-*~^ 



;.f HK.fräckIicbe 



■• . '.»— i 









T- 






_ V 






Dmcb 
Okav- 

:-r r.fi^f i.>:ii läclit 

T ' r.ir-r ich mit d« 
r* Ich holte ffe^rils. 




— 6 — 

iliiii sagen, dals, wciui man die Begebenheiten von 
1810 bis 1816 wie die Entmckelung eines Drama's 
betrachtet, ein Dichter keinen geeigneteren Charakter 
hätte finden können, dieselbe für Preufsen herbeizu- 
führen , als den seinigen. Ich habe dies in der Mitte 
dieser Begebenheiten oft gefühlt, und in Momenten, 
wo er gefälurlich zu leiden schien, für den Ausgang 
gezittert. Dagegen ist es gewifs auch wahr, dafs 
man fiir sich selbst vielleicht eher auf den Antheil 
an diesem Drama verzichtet hätte, um in entschie- 
denerer Gröfse und Festigkeit über den Begeben- 
heiten zu stehen. 

Empfangen Ew. Hochwohlgeboren die Versi- 
cherung meiner lebhaften und ausgezeiclineten Hoch- 
achtung. 

1¥« ^'on Humlioldi* 

c. t 
An denselben. 

Tegel, d. 20sien August 1830. 

Es thut mir überaus leid, den von mir selbst 
gesetzten Zeitpunkt um mehrere Wochen überschrit- 
ten zu haben , und Ew. Hochwohlgeboren erst heute 
die Arbeit zu schicken, zu welcher Sie mich mit so 
vieler Güte aufgefordert haben. Ich bin Ihnen für 
diese Aufforderung recht aufrichtig verbunden, da 
mir die Arbeit sehr viel Vergnügen gemacht hat. 
Es bleibt mir jetzt blos zu wünschen übrig, dafs 
sie auch Ihren Erwartungen entsprechen möge. Sollte 
ich zu spät kommen und die Göthische Sclurift be- 
reits anderweitig vertheilt sein, so erbitte ich mir 



den Aufsatz zurück. Wünschen £w. Uochwohlgc- 
boren Abänderungen in einzelnen Stellen, so haben 
Sie nur die Güte, mir dieselben anzuzeigen. Ich 
werde mich dann sehr gern darüber mit Ihnen be- 
sprechen. Es würde mir angenehm seüi, sechs Exem- 
plare der Anzeige zn meinem Gebrauch zu erhalten. 
Empfangen Ew. Hochwohlgeboren die Versi- 
cherung meiner ausgezeichneten und freundschaftli- 
chen Ergebenheit. 

WV. Won Hmnlioldt. 

d. t 

An denselben. 

Tegel, d. bUiii März 1832. 

Ich statte Ew. Hochwohlgeboren meinen wärm- 
sten Dank für die anliegend zurückerfolgende Schrift 
und die gütige Mittheilung der Göthe'schen Aeus- 
serung in dem Briefe an meine Tochter ab. Ich 
habe den Aufsatz über unsern ewig denkwürdigen 
Freund mit grofsem Vergnügen gelesen. Er hat mich 
lebendig in die Zeit meines Umgangs mit ihm zu- 
rückversetzt, und es ist Ew. Hochwohlgeboren, wie 
es mir scheint, sehr gut gelungen, aus den Charak- 
terzügen und der Handlungsweise des Mannes ge- 
rade so viel auszuheben, als dem groisen Publikum 
ein anschauliches Bild zu geben. vermochte; und ihn 
doch auch wieder so zu schildern, dafs auch die 
tiefer Eingeweihten ihn gern in der Schilderung wie- 
der erkennen. Dafs darum doch nicht ganz der Ein- 
druck entsteht, den wir gerade bei diesem uns theuer 
und ehrwürdig Gewesenen wünschten, mufs Sie nicht 
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An deDselbou. 

T^eh 4. 5t» September 1833. 

Ich bedaure unendlich, da(s eine Unpälslichkeit 
mich des Vergnug^is beraubt. Ew. Hochwohlgeboren 
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hier zu sehen, hoffe indefs, dafs dies Hindendfüs recht 
bald gehoben sein wird. Leider mu(s ich nur Ew. 
Hochwohlgeboren bitten , die Tage zwischen dem 11. 
und 18. zu vermeiden, weil mich in diesen einemi- 
litairische Einquartirung treffen wird, die unsere Ge- 
spräche unangenehm stören würde. Auf Ihren gü- 
tigen Brief kann ich mit Rücksendung der Anlagen 
nur ein dankbares Ja antworten. Wie sollte es mir 
nicht erfreulich und ehrenvoll sein, meinen Namen 
an der Spitze geistreicher Aufsätze zu erblicken und 
diese Auszeichnung einem neuen Beweise Ihrer gü- 
tigen Freundschaft zu danken? Auch die Miterwäh- 
nung Göthe's und Wolfs ist mir schmeichelhaft^ 
und entspricht aufserdem ganz den Empfindungen 
meines Herzens. Empfangen Sie also meinen leb- 
haften Dank, der um so aufrichtiger ist, als ich ganz 
die Gesinnung erkenne, die aus Ihrem geneigten 
Anerbieten hervor geht Durch Körte's Leben ver- 
anlafst, habe ich mich viel mit Wolf in diesen Tagen 
beschäftigt. Zwischen ihm und Göthe macht in den 
allgemeinsten Charakterzügen die Nemesis den be- 
stimmenden Unterschied. Das klingt sehr paradox. 
Allein in Göthe war ein Hauptzug die. göttliche 
Scheu, das beständige Mafshalteii in Allem, die Be- 
wahrung der nothwendigen Schranken. In Wolf war 
ein Streben nach dem Gegentheil, ein Uebermaafs, 
oft selbst im Vortrefflichen, daher bisweilen eine 
eben so göttliche Vermessenheit Sehr schön war 
in Wolf die reine und ungeheuchelte Verehrung 
Göthe's: dieser war dagegen, besonders zuletzt, wahr- 
haft ungerecht gegen ihn, und er kannte lange nicht 
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genug seiiicu, auch abgesehen von aller Gelehrsam- 
keit, wahrhaft groben und vielomfiissenden Geist 

Wie soll ich Ihnen für den Briefwechsel Ihrer 
verewigten Frau danken? Meine Tocliter. die gleich 
gerührt über dies Andenken von Ihrer Hand ist, 
liest mir das wundervolle Buch vor. Es erregt das 
Interesse, welches in den ewig bew^lichen R^uu- 
gen des Geistes und des Gefühls nach einer £nt- 
Wickelung begierig macht, und dann empfindet mau 
wieder zugleich , dals einen das Verlangen mcht ver- 
lassen wird, es beständig zur Hand zuhaboL Eine 
Menge von Ideen, besonders in den abgerissenen 
Gedanken, bieten zu dem längsten Nachdenken Stoff. 
Vorzüglich merkwürdig ist das darin waltende Leben. 
Ich kenne kein Buch, in welchem so wie in diesem, 
kein Buchstabe ein todter ist. 

Empfangen Ew. Hochwohlgeboren die Versi- 
cherung meiner hochachtungsvollsten und freund- 
schaftlichsten Ergebenheit. 

llWm Ton Hnoiiboldl« 

An denselben. 

Tegel, d. 17icn October 1833. 

Ich glaubte in diesen letzten acht Tagen selbst 
nacli der Stadt zu kommen, und Ew. Hochwohlge- 
boren meinen Besuch abstatten zu können. Zufällige 
Umstände haben mich daran gehindert, und so eile 
ich, Ihnen meinen herzlichsten Dank für das schöne 
mir zugeeignete Werk zu wiederholen. Wenn man 
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auch bei zerstreuten Aufsätzen den Wertli der ein- 
zelnen im vollsten Mafse erkennt, so springt die 
Reiclihaltigkeit des Ganzen doch erst dann recht in 
die Augen, wenn sie so glücklich zusammengestellt 
sind, als dies in Ihrer neuen Schrift der Fall ist 
Ich habe vieles wiedergelesen, anderes, was mir, 
wenn es vielleicht auch schon gedruckt war, entgan- 
gen war^ zum erstenmale,. und alles mit gleichem 
Interesse und gleichem Vergnügen. Die schwer zu 
erreichende TreflTlichkeit der Darstellung noch ganz 
abgerechnet, zeigt sich durch die ganze Reihe dieser 
Aufsätze hindurch das glüpklichste imd seltenste Ta- 
lent, persönliclie und schriftstellerische Charaktere 
gerade von der Seite aufzunehmen und zu scliildern, 
von welcher sich ihre Individuaütät am richtigsten 
und klarsten entfaltet. In der gröfsten Mannigfal- 
tigkeit der Individualitäten, welche in dieser Schrift 
berührt sind, liegt das Gemeinsame, dafs sie alle 
einer nicht sehr entfernten Zeit angehören. Ew. 
Hochwohlgeboren haben auch in einer Stelle mit 
wenigen aber trefflichen Worten den Unterschied 
unserer Zeit von dem vorigen und vorletzten Jahr- 
hundert charakterisirt. Sie sollten dies weiter ver- 
folgen, und ein ausführliches Bild des Geistes der 
letzten dreifsig Jahre etwa imd der früheren zurück 
bis zu den Jahren, wo Göthe's Einflufs anfing herr- 
schend zu werden, entwerfen. Höchst merkwürdig 
ist dieser Unterschied gewifs, mid er knüpft sich 
sichtbar an die politischen Begebenheiten an. Nie- 
mand aber wäre so geeignet, ihn richtig aufzufassen, 
aus seinen wahren Quellen herzuleiten^ und in sei- 
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nea feinsten Varzweigongen zu verfolgen als Sie. 
Sie wiurden nicht blos Thaten and Worte, sondern 
auch die wirkliche Gesinnung sdbsi zu erwäg^i wis- 
sen, aus der fireilich jene flie(sen, die aber eine eigne 
sich in Thaten und Worten nicht inuner gleich klar 
aussprechende Gestalt und Farbe hat — Ich nähre 
noch inuner die Hoffiiung, Ew. Hodiwohlgeboreii 
bald einmal selbst zu sprechen, und bitte Sie indefs 
die Versicherung meiner herzlichsten und freund- 
schaftlichsten Hochachtung anzunehmen. 



Bartliold Georg ^ieboliL 



Wenn auch blofs als historische Merkwürdigkeit 
zu betrachten, so dürfte der nachfolgende Brief von 
Niebuhr dennoch auch grofsen Anreiz für die Oef- 
fentlichkeit haben. Niebuhr's Geist, welcher luis 
aus seinem jetzt bei Perthes herausgegebenen Leben 
und Briefen scharf und nicht wohlthuend anspricht, 
imd nach dqnen seine harten unbegründeten Urtheile 
über die grofsen Persönlichkeiten der T^ii sich in 
der selbsteigen verletzten Eitelkeit auflösen möchten, 
tritt uns auch in diesem Briefe an Varnhagwi von 
Ense in seiner Schroffheit nicht allein entgegen, son* 
dern belehrt uns abermals, dafs Niebuhrgewifs kein 
lunsichtiger Staatsmann gewesen ist. Wilhelm von 
Humboldt's schlagendes Wort: „Niebuhr spielt unter 
den Gelehrten den Staatsmann, unter den Staatsmän- 
nern den Gelehrten," fällt uns dabei ein, und es wäre 
wohl zu wiinschen, dafs die wem'gen jetzt noch leben- 
den hohen Staatsbeamten aus des Staatskanzlers Däch- 
ster Umgebung das interessante Yerhältnifs aufklärten, 
in dem Niebuhr zu dem Fürsten Hardenberg stand, — 
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ja die Manen des grofseii Staatsmannes fordern es 
dringend, damit die kleinlichen gereizten Angriflfe des 
historischen Anatomen welche er gegen Hardenberg 
stets vorgebracht, und die Perthes jetzt hat drucken 
lassen, endlich eine wahre mid richtige Wiuxligimg 
finden. 



f. 
An Varnhagen von Ense. 

Berlin, d. 21sten Februar 1815. 

Hochwohlgeborner Herr, 
Hochgeehrter Herr Hauptmann! 

Empfangen Sie meinen herzlichen Dank, dafs 
Sie sich durch die Uebereinstimmung unsrer Ansich- 
ten und Ueberzeugungen haben veranlassen lassen, 
mich mit dem Geschenk Ihrer Schrift über Sachsen 
zu beehren. Es ist mir um so angenehmer, sie von 
Ihrer Hand zu besitzen, da ich schon das Vergnü- 
gen gehabt hatte sie zu lesen, und jene Ueberein- 
stimmung kannte, die zwischen unsern Ansichten auf 
einer Seite und einem grofsen Theil deijenigen, welche 
in „Preufsen und Sachsen" aufgestellt sind, nicht so 
ganz Statt findet. 

Wir haben freilich beide unsre Worte verloren, 
und wenn man sich mit der Erwerbung bestimmter 
Einsichtentrösten könnte, so hätten wir wohl, beide 
in Hinsicht auf Sachsen und auf ganz Deutschland 
und dessen Verfassung, die anschauliche Ueberzeu- 
gung gewonnen, dafs Schriften, wo nicht alles vor- 
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bereitet ist, so dafs ein Pamphlet oder ein Liedchen 
als politische Kräfte erscheinen können, für die Ent- 
scheidungen des Augenblicks völlig fruchtlos und ohn- 
mächtig sind. Ich denke ^ man kann Schriften als 
einen gepflanzten Kern ansehn, aus dem der Baum 
sich nicht schneller als frühstens in einem Viertel- 
jahrhundert erwachsen erheben kann. Der Augen- 
blick , der über das Glück oder Unglück unsres eig- 
nen Lebens entscheidet, ist in der Gewalt der Staats- 
männer. Die Schriftsteller, mächtig über die 
flossene und für die zukünftige Zeit, sind ganz 
Bedeutung fiir die Gegenwart lieber vieles kann 
man sich nur „einhüllen und weinen": einiges kann 
der Himmel vielleicht, freilich auf dem Wege grofser 
Nachtheile ftir uns und ftir die armen, armen Sachsen, 
zum Besten wenden. Dafs wir die sächsische Armee 
nicht en masse erhalten, ist vielleicht sehr gut; und 
es mag äufserst heilsame Folgen haben, wenn die 
Sachsen die österreichische Hypokrisie in ihrem in- 
nersten Mark empfinden. Gebe uns nur Gott Ver- 
stand, für unsemAntheil eine historisch begründete 
Verfassung einzurichten, und ein Regierungssystem 
anzunehmen, wodurch das Gefühl in den üebrigen 
erwache, zu bejammern, dafs sie nicht preufsisch ge- 
worden sind. 

Sollte denn Baiern wirklich betrogen werden? 
Alan glaubt es hier, und doch kann ich es nicht 
denken, denn die werden Entschlossenheit haben zu 
drohen, und mit dem Eugen und Murat wJSren sie 
hinreichend, Oesterreich aus den Angeln zu heben. 
Ueberhaupt sind wir am Jahre 1648 oder 1635? 
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£rnst Theodor Amadens Hoffinann. 



Ijvlx nähern Verständnifs der nachfolgenden Briefe 
HofTmann's an seinen Herzensfreund den Präsidenten 
von Hippel ist wenig zuzufügen. Sie sprechen deut- 
lich die Stimmung und die Erlebnisse des Briefschrei- 
bers aus, und erscheinen von so gröfserem Interesse, 
weil sie in den di'ei wichtigsten Wendepunkten seines 
Lebens mit vollem Bewufstsein seiner Lage geschrie- 
ben worden sind. HoflTmann's treuer Freund begleitet 
diese Briefe mit folgenden Worten: Ho ffmann's Brief 
vom 12. December 1807 (a) ist wenig Monate nach 
seiner Vertreibung aus Warschau geschrieben, er 
bedarf als Zeugnifs seiner damaligen Verlegenheit 
keines Commentars. Nur als Vervollständigung sei- 
nes Urtheils über Werner stehe hier folgende Stelle 
aus einem andern spätem Briefe vom 23. April 1808, 
der die genauen Angaben über Hoffmann's Kontrakt 
mit Cuno und die daraus geschöpften Hoffnungen 
des ersteren über seine Zukunft enthält, aufserdem 
aber zu viel häuslich Oekonomisches berührt, um 
mitgetheilt zu werden. Hoffmann schreibt: „Unser 
„Werner ist vorgestern hier angekommen und ich 
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zeugt von völliger Unklarheit in Beiirtheilung dieses 
für Kunst irnd Wissenschaft, so wie für alles Edle 
zuganglichen, trefflichen, denen die ihn kannten, un- 
vergefslichen Staatsbeamten. Ansprechend und heiter 
ist übrigens die Weise, wie Hoffmann sich über seine 
neue Bekanntschaft mit Geistesverwandten ausdrückt. 

Der dritte Brief vom 18. Juli 1815 (c.) enthalt 
in Hofibiann's Weise alle Gründe ausführlicher ent- 
wickelt, die sein Genius, der nur die Freiheit seiner 
Schwingen zu bewahren strebte, ihm gegen die Fes- 
seln des coUegialischen Dienstes eingab. Seine Phan- 
tasie hatte sich darüber ein Bild entworfen, das er, 
wie bekannt, späterhin selbst als unrichtig anerken- 
nen mufste, als er durch das Zureden seiner Freunde 
vermocht ward, die ihm dargebotene Rathsstelle beim 
Kammergericht anzunehmen. Und gerade der Mini- 
ster von Kircheisen und seine Umgebung waren es, 
die Hofimann richtig würdigten, und über seine bes- 
sere Natur seine Fehler nicht sehen zu müssen glaub- 
ten. Erfreulich ist auch die Theilnahme Hoffmann's 
an dem Glänze seines Vaterlandes, so gleichgültig, 
so widerlich ihm , der nie ein Zeitungsblatt las, selbst 
auch Krieg und Frieden und alles Gerede und Ge- 
schreibe über Politik war. 

Der vierte Brief (d), so viel wir uns erin- 
nern, im Monat Februar oder März 1822, wenn 
nicht der letzte, doch einer der letzten mit gelähm- 
ter Hand auf dem Krankenbette geschrieben, und 
hiernach schon seinen Freunden ein überaus theures 
Andenken, bedarf nach Form und Inhalt einiger 
Erlätttoung. Ausgelassene Laune, erhöhter Nerven- 
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bitten. In dem Moment, als er die Gesuche unter- 
schrieben hatte, ist der vorliegende lirief geschrie- 
ben. Der Erfolg konnte nicht günstiger ausfallen, 
— Dank sei es der stets gerechten Huld des Kö- 
nigs — vermittelt durch drei Verstorbene, den 
Minister von Kircheisen, den Kabinetsrath Albrecht 
und den General von Witzlebeu, und den noch leben- 
den Minister von Kamptz. Strenge, gerecJit, und doch 
zugleich freundlich und würdig bewahrte Kircheisen 
seinem Untergebenen den Schutz des Gesetzes. HoflF- 
mann erhielt die erforderliche Zeit, um so viel Kraft 
zu sammeln, dafs er mit Besonnenheit und aller ihm 
zu Gebote stehenden Gewandheit der Darstellung, 
vom Siechbette aus seine Vertheidigung diktiren und 
zur höchsten Instanz befördern konnte. Der Geist 
der Wahrheit mufs klar zu dem unbefangenen hellen 
Geiste der Urtheilenden gesprochen haben; denn die 
Leben und Ehre bedrohende Gefahr endigte mit ei- 
nem Verweise, den üoffmann wohl verdient zu ha- 
ben anerkennen mufste, mid wie sich von selbst ver- 
stand, mit Zurücknahme der Unheil bringenden Epi- 
sode. Zwei andere leiblich Verstorbene aber, und 
vorzugsweise ein dritter in Hoffinann's Briefe Ge- 
nannter, der, um mancherlei irdischen Wirren zu 
entgehen und den Nachruhm berühmter oeuvres post- 
humes noch im Leben hinter der Kirchhofs -Culisse 
zu kosten, durch eigene Todeserklärung sich selbst 
aus der Liste der Lebendigen gestrichen, bewiesen 
eine ganz andere Gesinnung. 

Hoffmann erstand bekanntlich von seinem Lei- 
denslager nicht mehr. Friede seinem Andenken 1 
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llerlin, d. Titen December 1807. 

Mein theuerster einziger Freund! 

Dem Himmel sei es gedankt, dafs das fatale 
Mifsvwstandnife , welches unter uns obwaltete, jetzt 
ganz gehoben ist, und dafs ich frei mit Dir vhes 
mich und meine Existenz sprechen kann. Leidar 
habe ich noch bitter zu klagen, und dieFVeude war 
sehr vorübei^ehcnd, da indessen wenigstens die drük- 
kendste Sorge gehoben ist, so verweise icli mein 
Klagelied auf's letzte Blatt und trenne es ganz von 
dem , was ich Dir über meine Kunst zu sagen habe. 
Du hast ganz Recht, mein theuerster Freund! — 
£ur verloren, für ganz verloren kann ich die Zeit 
nicht halten, die ich in der Sclaverey zubrachte. 
Aufserdem, dafs ich Zeit genug gewann, die Theorie 
fleifsig zu studiren, gelang es mir auch, in der letz- 
ten Zeit praktiscke Werke zu liefern und zur Aus- 
fährung zu bringen. In \V. hat man Messen und 
Opern von mir aufgeführt, und dafs ich nicht be- 
kannt geworden bin, liegt blofs darin, dafs W. kein 
Ort ist, der einige Concurrenz hmsichts der Kunst 
hat — Vorzüglich aber glaube ich dadurch, dafs 
ich aufser der Kunst meinem öffentlichen Amte vor- 
stehen mufste, eine allgemeine Ansicht der Dinge 
gewonnen imd mich von dem Egoismus entfernt zu 
haben, der, wenn ich «o sagen darf, die Künstler 
von Profession ungeniefsbar macht. — Mit Werner 
habe ich sehr viel in W. gelebt, und er vorzüglich 
gab auch Anlafs zu einer sehr schwierigen Compo- 
sition von mir, die aber nicht aufgeführt worden ist 
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Das Kreuz aii der Ostsee war für die Berliner Büline 
bestimmt und ich setzte die Ouvertüre, Märsche und 
Chöre dazu; Iffland erklärte indessen, dafs das Stück 
in seiner Urgestalt fiir die Büline unausführbar sei, 
und so blieb die Sache liegen. — Vorzüglich war 
die Scene der Schlacht 'hinter dem Theater ganz von 
Musik begleitet und loste sich auf in einen sanften 
choralmäfsigen Marsch der Ordensritter, welcher in 
dem Buche abgedruckt ist, und den Du Dir vorspie- 
len lassen kannst Ohne Zweifel wäre ich längst 
bekannt geworden, wenn jene Composition aufs 
Theater gekommen wäre, und auch jetzt würde es 
mir gelingen, bekannt zu werden, wenn die Zeit- 
umstände nicht hier auf alles, was Kunst heüst, so 
verderbend wirkten^ indessen lacht mir ja eine frohe 
Zukunft entgegen, und diese mufs mich stärken für 
die Gegenwart. Ich glaube Dir schon geschrieben 
zu haben, dafs ich eine Oper aus einem Melodram 
für's Bamberger Theater setzen soll, von beiden ist 
der Text vom Grafen Julius von Soden. Die Oper 
heifst: der Trank der Unsterblichkeit — das Melo- 
dram: Joseph in Aegypten. — Da habe ich denn 
nun den Winter vollauf zu thun, vorzüglich auch, 
wenn es mir gelingt, die Composition der Musik- 
Parthie eines Wemerschen Schauspiels, das hier 
auf die Bühne kommen soll, zu erhaschen. Wer- 
ner, dem es auf seiner Reise sehr wohl ging, der 
dem Könige von Bayern mit seiner Gemahlin vor- 
gestellt wurde, der mit dem Herzog von Gotha viel 
lebte, u. s. w., ist jetzt in Jena und wohnt bei Gö- 
the, der ihn auf das freundschafüiohste aufgenom- 
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^c^n^ aaüeres iirör £e A^bsäj^iiwa des >Iiiuster Stern 
^ x:zs T^jerea C^S^iazLtÄ. so schreib es mir doch, 
^orxösfi*^ wünschte ich auch zu wi<;sen. ob es wohl 
^ibsam äein würde- sich an ihn oder an den Kanz- 
ler Schroener schrifüich zu wenden. Letztem kennst 
Du ja personlich, ich zwar auch, doch nur flüchtig 
ba Gelegenhrit der Justiz -Revision. — Bekäme ich 
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das halbe Gehalt, so würde ich an irgend einem 
wohlfeilen Orte ganz der Kunst leben. 

Noch immer kann ich mich nicht an den Ge- 
danken gewöhnen , dafs Du in Deiner jetzigen Lage 
immer bleiben solltest. Irgend ein unvorhergesehe- 
ner Stofs bringt Dich gewifs auch in eme Carricre, 
die ganz Deinem Gemüth zusagt! 

Grüfse Deine liebe Frau herzlich von mir. Ewig, 
Ewig 

Dein treuer 

Hoflnmaiui. 

BerÜD, Französische Sirafse Ä>. 28, 
2 Treppen hoch, d. Isten November ]81<l. 

Geliebtester Freund! 

Est ist in meinem Leben etwas recht Charakte- 
ristisches, dafs immer das geschieht, was ich gar 
nicht erwartete; sei es mm Böses oder Gutes, und 
dafs ich stets das zu thun gezwimgen werde, was 
meinem eigentlichen tiefern Prinzip widerstrebt. — 
So glaubte ich mich auf immer der Justiz entschla- 
gen zu haben, und Du siehst mich in diesem Augen- 
blick von Akten hochumwallt, dekretiren, referiren 
und was weifs ich alles! — Nach Kircheisen's Ver- 
fügung soll ich bei dem Kammergericht sechs Mo- 
nate umsonst arbeiten, um zu lernen, dafs es jetzt 
Werthstempel giebt u. s. w., indessen mufs ich rüh- 
men, dafs ohne die mindeste Bemühung von meiner 
Seite mir dadurch eine merkliche Erleichterung Rück- 
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sicktfi meiner täglichen Subsisteiiz geschehen, da& 
ich jetzt Urtelsgebühren erhalten werde. — Erst 
hier habe ich recht ausfuhrlich erfahren, wie sehr 
Du, mein einziger, theuerster Freund, Dich be- 
müht hast, mir meinem Wunsche gemä£s, eine mei- 
ner Neigung entsprechende Stelle in irgend einem 
Ministerial- Bureau zu verschaffen, und nicht ver- 
sichern darf ich es Dir wohl, wie tief im Innern ich 
Deine wahrhafte Freundschaft und Liebe fühle. — 
Dafs Deine Bemühungen keinen glücklichen Erfolg 
hatten , daran ist die feindliche maieria peccans Schuld, 
die durch mein Leben schleicht, und recht verderb- 
lich schon manche frohe Hoffnung weggezehrt hat. 
— Mein Muth verläfst mich indessen nicht, bin ich 
auch wieder hingerathen , wo ich durchaus nicht hin- 
gewollt, so mufs ich doch gestehen, dafs seit der 
entsetzlichen Zeit von 1806 bis 1808, sich meine 
Lage merklich gebessert hat. — Ganz, in meinem 
Wesen und Thun recht feindselig vernichten könnte 
man mich aber, wenn man mich wieder in das mir 
verliafste Polen, nach Posen oder Kaiisch schickte, 
indessen glaube ich wohl , dafs man auf meine drin- 
genden ftotestationen deshalb Rücksicht nehmen 
wird. — Mein lebhafter Wunsch ist nun zwar, in 
Berlin zu bleiben; das Schicksal eines Kammerge- 
richt Raths ist indessen wohl nicht beneidenswerth. 
Den Kircheisen deshalb angehen mag ich nicht, 
denn aufserdem , dafs er es fiir eine ganz besondere, 
niur durch blitzendes Justizbrillantfeuer zu erlangende 
Auszeichiuuig hält, bei dem Justiz -Garde -Normal 
Bataillon angestellt zu werden, so wird erauchglaa- 
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bell, es sei mir liur darum zu thuu, recht fleifsigin 
die Komödie zu gehen, u. s. w. Davon, dafs dem 
Freunde der Kunst, ich kann wohiin gerechtem Be- 
zug auf mich sagen, dem Künstler, das Leben unter 
Freunden der Kunst, unter Künstlern in besonderm 
Wohlbehagen manches leicht tragen läfst, dem or 
sonst erliegt, davon hat er wohl keine Idee. — 
Dafs ich ferner endlich nach wahrem Vagabondiren 
endlich einmal einen Port finden will, in dem ich nun 
bleibe, dafs bedenkt er auch nicht — Genug! — 
für meine künftige Existenz ist mir in der That 
bange. — Könntest Du mir, bei Deinen vielfachen 
hiesigen Konnexionen vielleicht einen guten Rath 
geben ^ was ich für mein Hierbleiben thun soll und 
kann, so zeigst Du mir in dem verworrenen Busch- 
werk, in dem ich jetzt unsicher xunhertappe, wenig- 
stens einen Pfad! — Noch in diesem Augenblick 
nehme ich eine untergeordnetere Stelle, als die eines 
wirklichen Raths ist, mit einem auskömmlichen Ge- 
balte, mit Freuden an, wiewohl ich bei der Justiz, ohne 
meinem Ehrgefühl wehe zu thun , nicht herabsteigen 
konnte. — Genug von diesen Odiosis! Die beiden er- 
sten Tage, als ich in B. angekommen, lebte ich in der 
That wie in einem Freudentaumel. — Der herrliche 
Fouque kam nämlich gerade von Nennhausen herein, 
und mit ihm lernte ich bei einem Mahl, das Hitzig 
angeordnet, Tieck, Franz Hörn und Chamisso ken- 
nen. Denselben Abend hatte ich Grelegenheit, herr- 
liche Stimmen vieles aus meiner ündine (die Oper, 
die Fouque dichtete und ich componirte) recht brav 
vortragen zu hören, und wie ging mir das poetische 
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Berlin, TaubeuMtrafsc Nr. 31. 
d. iSteii Julius 1815. 

Mein geliebtester Freund! 

Ich sende Dir eben den vierten und letzten Theil 
meiner Fantasie Stücke, mildem herzlichen Wunsche, 
dafs Du manches darin finden mögest, was Dich er- 
freut und nach ernstem, auch wohl langweiligem Ge- 
schäft aufheitert. — Auf das innigste danke ich Dir 
auch für die mir so schnell übersandte Empfelung 
an Schuckinann, die ganz gewifs gewirkt haben 
würde, wenn die von mir gestellte Prämifse, näm- 
lich dafs das Bureau vergrbfsert werden sollte, zu 
der mich Nicolovius verleitet hatte, nicht falsch ge- 
wesen wäre. — Dem Himmel sei es gedankt, dafs 
ich Dir endlich einmal etwas Erfreuliches melden 
kann. Diederichs hat es dahin gebracht, dafs der 
Justizminister von seinem Prinzip abgegangen ist und 
mich, unerachtet ich Rath gewesen bin, in einem 
Bureau als Expedient anstellen will. Ich expedire 
wirklich schon seit drei Wochen für den in's Bad 
gereisten Justiz-Rath Räbiger und kann nach Diede- 
ricli's Versicherung in wenigen Tagen dem Rescript 
entgegen sehen, dafs mich als Expedient mit 800 
Thaler Gehalt, seit dem Isten Juli zu beziehen, an- 
stellt. Nur dieser, dieser bescheidene Posten ist 
meinen Wünschen gemäfs, denn: 

1) Tauge ich nicht mehr zum Rath, weil ich 
zuviel vergessen und bei jeder Gelegenheit befürchten 
mufs, dafs in der Session, bin ich im ursprünglichen 
Gesetz auch völlig taktfest, doch ein Gedächtnifs 
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starker Kollege ein neueres Rescript, wie eineu ver- 
steckten Dolch hervorzieht, und mich damit tödt^ — 

2) Stehe ich sonderbarer Weise in der iittera-i 
rischen und künstlerischen Welt jetzt s o , dafs ich 
nicht aufhören kann zu schreiben und zu componiren. 
Zu beiden läfst mir der E^edienten Post^i hinlängli- 
chen Raum. Man bekommt die* geringe Arbeit ins 
Haus gesendet, und darf niemals ins Bureau gehen. 
Ich rechne im Durchschnitt drei Standen tägliche 
Arbeit, da ich fix im Styl bin. — 

3) Darf ich als Expedient die ad 2 genannten Al- 
lotria treiben, die demRath verdacht werden. Mufe 
sich das Gute ereignen, so trifil alles zusammen, und 
so kam es denn auch, dafs, als ich die Gewüsheit 
der Anstellung erhielt, der Buchhändler Dimcker mir 
für ein nicht zu starkes Manuscript 80 Friedrichsd^or 
zahlte*). Ich konnte ein gutes Logis beziehen, konnte 
mich nothdürftig einrichten , und habe noch zu leben, 
bis neue Gelder eingehen. — So siehst Du mich, 
mein theuerster, geliebtester Freund! nach so vielen 
Stürmen endlich im Hafen. 

Ich kann es nicht läugnen, dafs ich gern üthliche 
Freunde hier um mich versammelt habe, indessen ist 
es ein eigenes Ding damit, wenn man zusammen so 
recht ins Leben getreten ist, und so wirst Du mir 
nimmer ersetzt — Dafs Du nicht fiii* das beengte 



*) Die Elixiere des Teufels» Nachgelassene Pa- 
piere des Bruder Medardus, eines Capuziners. Herausgeg. 
von dem Verfasser der Fantasiestücke in Callots Manier. 
2ThIe. (2tc Auflage). Berlin, 1827. Duncker und Humblot. 
geh. 2 Thlr. 
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Leben in M. passest, ist mir klar, und ich sehe 
Deinen Aufenthalt dort nur fiir ein Opfer an, das 
Du der Noth wendigkeit, Deine Güter wenigstens ei- 
nige Zeit hindurch noch im Auge zu haben, bringst. 
Du kommst gewifs wieder hieher, und Gott sei es 
gelobt, dafs ich weifs, wie keine Aenderung Deines öf- 
fentlichen Verhältnisses Deine Gesinnungen gegen mich 
zu ändern vermag. Du hast mir das genugsam bewiesen. 

Was sagst Du zu den neusten Begebenheiten? 
— In- welcher Glorie erscheint unser Vaterland! — 
Was waren das hier für herrliche Tage! — Die Einho- 
lung der beiden Couriere waren herrliche Volksfeste, 
recht bis ins Innerste hinein gefeiert! — An gemüth- 
lichen Volkswitzen fehlt es nicht: Unter dem Bran- 
denburger Thor blickte ein Junge zur Victoria herauf 
und rief: Nu kick man -7- kick man — Nu best Du 
gut kicken. Und ein anderer erwiederte: Nu geihi 
det so fort, so hebben wir, eener acht Dage, den 
Düvel dodgeschlan. — Ergözlich wird es Dir viel- 
leicht sein, dafs der Aufsatz in den freimüthigen 
Blättern etc.: der Dey von Elba in Paris, von mir 
ist, so wie ich auch in die Spenersche Zeitung ein- 
rücken h'efs, dafs nach glaubwürdigen französischen 
Nachrichten derjenige Uebelgesinnte, der in der 
Schlacht von Mont St. Jean das den glorreichen 
französichen Waffen so verderbliche: ^^sauvequipeta^^ 
rief, derselbe Korporal war, der bei Leipzig zu früh 
die Brücke sprengte, und die Schlacht verlieren 
machte. — So werden Allotria getrieben! — 

Erfreue mich, mein geüebtester Freund, bald mit 
einem Brieflein; meine Frau empfiehlt sich Dir imd 
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SopMe WUlielmine, Prinzessin von Bairenth 

und« 

Philipp Adolpb, Reichsgraf von lettermch- 

Wuinebnrg imd Beilsteiflt 



JDie Prinzessin Wilhelmine war die Tochter des 
Markgrafen George Friedrich Carl von Baireuth, ge- 
boren den 27sten Juli 1714, starb als Wittwe den 
7ten September 1749, nachdem sie sich den 25stcn 
Mai 1734 mit Carl Edgard, letzten Fürsten von 
Ostfriesland, vermählt hatte, der bereits den 25stcn 
Mai 1744 starb. Ihr älterer Bruder, seit 1735 
regierender Markgraf, Friedrich von Baireuth hatte 
sich 1731 mit Friedrich des Grofsen ältester Schwe- 
ster, der Prinzessin Wilhelmine vermählt, von wel- 
cher die für die Zeitgeschichte, namentlich auch fiir 
den Hof von Baireuth so höchst interessanten Me- 
moiren geschrieben sind. 

Zum nähern Verständnifs der hier mitzutheilenden 
Briefe mufs zuvor über eine Begebenheit gesprochen 
werden, welche wenig oder vielleicht bis jetzt noch 
gar nicht bekannt geworden ist: nämlich die 1726 
beabsichtigte Vermählung der Prinzessin mit Philipp 

m. 3 
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der einigen s ^^ ^^^ Metternicli. Es sclieinl 

lieben herrlichen . a -17 i ji j 

,,7t»i gepflogenen V erliandlungen dem 

seir — s yessin an Graf Metternich wörtlich 

,.t»n. indem man dadurch ein merkwür- 

,f/angt, wie Vcrheirathungen dieser Art zu 

Jpin Zeit eingeleitet und festgestellt wurden 

j welcher Genauigkeit, Wahrhaftigkeit und 

>*rzigkeit über di^. \erhältnisse, selbst furstli- 

f Personen^ Auskunft gegeben werden miiiste. Phi- 

fP Adolph Graf von Metternich war der ürgrofe- 

ijter des Kaiseriich Oesterreichischen Staatskanzlers 

Fürsten von Metternich. 



a Monsieur le comte de Metternich de Winnebourg 
et Beilstein pp. ä Oberlohme. 

DcD 26stcn Februar. 

Mein lieber Ausserwehlter Englischer Adolph. 

Meines lieben Engels sein Engels Portrait und 
heutiges Schreiben hatt mich ganz ausser mir vor 
Vergnügen gesetzet und weis ich nicht expressioM 
genug zu findten, mich vor das hebeBilt zu bedan- 
ken, noch meine Freudte genug zu exprimiren, über 
dafselbe und meines lieben Engels Adolphs seine 
Beständigkeit, wenn es mir Erlaubet und nicht zu 
frey ist, so embrassire meinen Engel mit wahrer 
Treue davor, nunmehr haben mein Hertzens Engels 
Adolph heute völlig das Endte an meiner Ewigen 
Treuen und Liebe gegen Ihnen gestiefft, imd wirdt 
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nichts mehr mich von Ihnen separiren oder gegen 
Ihnen changiren können, wenn es auch mein Leben 
kosten sollte, keine tourmeM und nichts solt mich 
von Ihnen bringen, weillSie nichts als meine /)erJon 
haben wollen, so soll Ihnen Dieselbe auch werden, 
coutte qm couäe, Gott wirdt uns. doch helffen, das 
wier vergnüg leben, und wirdt q[ieine Liebe und 
Treue das was mir an Beichthum abgeht ersetzen, 
ich will mich auch gerne in allen äcammodiren und 
nichts predenHren^ als meines Engels Hertz und liebe, 
damit aber meine Verwandten und andtem nichts 
mehr sagen können, so Schreiben Sie mir wie Sie 
mir versprochen balt öffentlicb und da benennen Sie 
alles wie Sie mich halten könen und auch wollen 
nach meinem Standt, so kann noch mehr auf der 
Vermählung dringen, meines Engels Adolphs Sein 
secretaire hatt schlegte Antwort bekommen , mein oncle 
hat mir Ihre Briefe und Seine Antwort cammumciref^ 
wier kriegen keinen ccnsens^ Gott wirdt uns aber doch 
zusammenhelfen, in gantz bayreuth Spriecht man 
Sie würdten micb nun nicht verlangeiT, weill das 
Testamenth so schleiglauten tliätte, man freuet Sich 
recht darüber, und bin schon was rechts mith ausge- 
honet wordten, wenn doch nur Gott gebe das die 
antwort balt von Wien käme, an Ihro Majestät 
Ihren beichtvatter habe geschrieben. Wenn der Brief 
etwann nicht nach Ihren gout so schreiben Sie mir 
einen andtern vor, ich will gern allfes thun was Sie 
haben wollen, und Sie mir gewaltig tort das Sie mel- 
ten ich hätte Ihnen nimmer lieb. Ach Jesus Engels 
Adolph, recht von Hertzen habe ich Sie lieb, be- 

3* 
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mir» «m &#caB W3Ia nkkt w» DaieM fieUel, Adi 
Hot Jesus wsm» wire dw tot ein ereoiidies üngiack 
wenn Sie Scnben. biete an Jesvs Wondtem, imd 
naaevEt liebeiL Fna Willen, lach ja wohl za »e»- 
ag^inn vwl aDen dkii^rai za meiden« icnbaniiieii 
Stf? Sich ■■ Gooes Willen nicht sondern hnndi^ 
ieibig ■iiiiinmiiii» TondbBlich aber irmm^mUnren 
Sie Ihr Gemihh sonst kann keine wtedeem anschlagen 
der ekagrm ist auch ärger als alle Kraridieiten ich 
Ueibe besiand^ Gott and ansre liebe Fran wirdt 
uns bah zasammen helSen behalten Sie nddi nur 
lieb and lassen das Werk nimmer Rohen, wenn wier 
nicht zu Ostern zusammen koounen so furcht es ge- 
het noch yiell Xeit draoff. pressirem Sie es nur pn^ 
in Wien, nach bavreuth werdtcn Sie woU nach 
der Antworth von Hertzog nimmer mögen. Basse- 
witz ist ein gotter Frennd das Zeugnis mos Ich ihm 
sdbst geben, es ist aber nichts zu thun wier kriegen 
den amsent nimmermehr wo nicht etwann die Kai- 
serliche hUerpasetion noch darzu hilffi, en cas aber 
das Sic doch nicht wolten meine Verwandten so 
dachte Ihr Majestät der Kayser könnte uns doch 
durch commsscures zusammenhelffen, und aUe Ver- 
hinderung verwehren, ein moym das wier ohne consem 
zusammenkommen mus getroffen werdten, den Ihren 
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Willen giebt meine Matter und die Konigin nimmer- 
mehr in die Heyrath, ich wolte wier wären bey- 
sanunen es würdt mir sonst noch übel gehen, ver- 
lassen Sie mich aber nur nicht so will alles gerne 
leidten und beständig bleiben, ich habe meinen 
Adolph von Hertzen lieb, und hab Ihm nicht wie 
man mir Schuld giebt vergessen das Engels Bilt, 
es freud mich gar zu sehr, dancke Ihnen tausendt 
mahl davor, es siehet Ihnen sehr gleich, die Ant- 
worth auf diesen Brief Schicken Sie wiedter an die 
Verwaltern , hernach ab^ schreiben Sie mir einmahl 
durch den Ilufsaren Lieutenant, der geschlechts 
jSahme heift, de Pela. das mir mein Engel so 
viell Schreiben ist mir eine coMoUxtion und diirffen 
Sich nicht excusiren w^en der Dintenflecken mit 
.mir diirffen Sie keine fagon und compUmenten mehr 
machen sonst glaube Sie haben mich nicht recht lieb, 
der passetems glaube hatt mich schreiben und mir 
sagen wollen ich sollte Ihnen beständig bleiben 
darum hatt Er die Fedter auf den Brief geworffen, 
es &euth mich das Er noch so in gnadt, und Ihnen 
diveriirtf mein Sauber der kleine Schwartze ist mir 
auch ein rechtes Divertisement. ist ein närrisch Hindge, 
Diane wirdt halt sterben, die arme narren ist immer 
krank, ich bin in den Hunds ctiscour gerathen das 
darüber gantz confus in meinem Schreiben bin, mit 
unsern Testamenth siebest sehr confm aus der Herr 
M arg raff willes nicht passiren lassen, wenn Ihnen 
nur eine Stundte sprechen solte, es last sich nicht 
alles Schreiben es passiren viell mtrigum in der Welt, 
e/^ wenn Urnen nur halt hätte so were in allen 
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profdren Ew. Wohlsiebom umoch vor Dero Ab- 
reue bei mir zo sehen um das höchst benöthigte in 
Meiner Angelegenbeit mit Denenseiben zu yerabie- 
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den, so habe jedoch dieses Glücks niich nicht we- 
gen allzufrühzeitiger Dero Abreise theilhaftig machen 
können, -dahero mich genöthigt befunden hiermit 
durch g^enwärtigen Expressen schriftlich an Ew. 
Wohlgeboren zu gelangen bitt^d bei Ihro hoch fürst- 
liche Durchlaucht dem Herrn Markgrafen die Sache 
dahin zu determiniren, damit an den Herrn Haupt- 
mann Müssel eine kleine schriftliche Ordre au£f|efer- 
tiget werden möge, um damit bei diesen so hart 
darauf persistirenden alle widrige Einwendungen fer- 
nerhin m to%um gehoben, und ich in den bereits so 
lang sehnlichst ^wünächten en^reoue« nicht länger 
suspendiret^ sondern Mir erlaubt sein möge, Ihre 
durchlauchtige Prinzessin persönlich gehorsamst auf- 
zuwarten, und Dieselbe in Dero so harten Einsam- 
keit einigermafsen zu comoliren^ mit Vollziehung der 
Coptdatian, und der dessentwegen zu bestimmenden 
Zeit unterwerfe Mich expost mit aller Unterthänigkeit 
dem hohen Willen und Gebot Ihro hochfurstlichen 
Durchlaucht des Herrn Markgrafens, zumahlen ohne- 
dem vorhero im Reich persönlich die Veranstaltung 
machen und alles dahin dirigiren mufs, damit bei Ihro 
durchlauchtigen Prinzessin dahinkunfit es alles vollstän- 
dig zu Dero gröfsem Ehre und vollkommen SaHtfacHon 
gereichen möge; anbei denn Mein Ansuchen (um die 
behörige ordre an den Herrn Hauptmann Müssd zu 
effectwrm) nachmahlen respecHre zugleich aber audi 
durch Ueberbringer dessen die versicherte und er- 
wünschte' Nachricht an mich zu überschreiben, auch 
bitte zumahlen die Madame Bienhartin m tcium ge- 
wonnen, und von derselben das Mindeste nicht zu 
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befürchten stehet, und versichere, dafs vor das mir 

hierdurch erzeigte allerhöchste Vergnügen niemahlen 

ermangeln werde, in der That zu zeigen, wie ich seyn. 

Ew. Wohlgeboren meines hochgeehrtesten Herrn 

Hofkammerraths pp. 
P. S. en particukur oder Vertrauen und verlafse 
Mich in Meiner ganzen Angelegenheit und dessent- 
wegen von mir erwünschten glücklichen effh(^ tres 
ferme auf Ew. Wohlgeboren, und versichre hiermit 
krafft Meiner Cavallier Parole , sobald das Weark voll- 
endet, und zu völligen Stand gebracht sein wird, 
Mich mit fünfhundert species Dukaten recognäkm haar 
anzustellen; dieses habe dessentwegen aparte beige- 
legt, damit auf Erforderung Ew. Wohlgeboren die- 
sen Brief an Ihro hochfürstliche Durchlaucht vorzei- 
gen, und dieses beibehalten können. 



Verhandlungen 

über die beabsichtigte Hcirath zwischen Graf P. 

Adolph von Metier n ich mit der Prinzessin 

Wilhelmine von Bayreuth. 

A. 

Der Herr Graf von Metternich wolle unbe* 
Schwert zu Seiner eigenen SatisfacHm in margine 
hierbei anzumerken belieben, was es um nachfolgende 
von Demselben angegebene Umstände für eigentliche 
Bewandnifs habe. 

1) Ob Ihm, den Herrn Grafen, zum suocess 
Seines Vorhabens mit der Prinzessin Wilhelmine, 
durch den Geheimrath von Benckendorf, Hofrath 



'• 



— 41 — 

von Zi^esar, und Hof kammerrath Wilden, nicht nur 
Feit vielen Monaten Hofihung gemacht, und solche 
von Zeit zu Zeit unterhalten, sondern Er auch 

2) des Herrn Markgrafens höchstfurstliche Durch- 
fuucht TöUiger Zufriedenheit von dem Geheimrath 
von Benckendorf, noch kürzlich, da dieser eine tour 
xiach seinem Gute Schlottenhof gethan, versichert 
.»'orden; Wie dann 

3) der Geheimrath von Benekendorf gleich zu 
acm ersten Vertrage, der ihm von der Sache durch 
len Fürst Lobkowizisch Ober Amtmami Löblein, 

geschehen, sich ganz/oo^ und pronU bezeiget ; mit ihm 

4) sogleich über der Prinzessin künftiges £!»- 
tertien und seinen Zustand, und was mit seinen des 
Grafen Kindern Ersterer Ehe alsdann zu thun wäre, 
in Unterredung getreten; die Affaire 

5) durch fortwährende Correspondencey davon 
Er die Briefe noch aufzuweisen hätte, in Bew^ung 
erhalten; dergestalt 

6) nur allein der von Grünberg deshalb wohl 
5 mahl in Bayreuth gewesen; ja es wäre 

7) diese Angelegenheit von Bayreuth aus so 
viel, wo nicht mehreres, denn von Seiner Seite, 
fortgesetzt und getrieben worden; Aufscr dem Er, 
der Herr Graf, 

8) schon vor einem halben Jahre nach seinen 
Gütern am Bheinstrohme abgereiset sein würde; da- 
hingegen Er 

9) voiitzo von dieser Affaire wohl 30000 fl. 
Schaden und Kosten allbereits rechnen könnte; es 
läge lolchem nach 
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10) dermalen nur an Ihrer M^estät dar Köni- 
gin allergnädigste Approbation; demzuoiaUen Dm 

11) der Geheünrath von Benckendorff bei der 
letztem erOretme den Ansehlag gegeben, dafs Er, der 
Herr Graf Sich zu allerhöchstgedachter Ihrer König* 
liehen Majestät ins Carlsbad, und zwar bei Aus- 
gang der CuTy damit Dieselbe Sich nicht vorher 
darüber aUerirlen, verfugen, und Dero alleignädigste 
Einstimmung auszuwirken trachten möchte; wie es 
sich denn vielleicht schicken wiirde, daüs Er, Qe- 
heimrath von Benckendorff selbst nach dem Carisbad 
käme, und das dessem unterstützen und zur End- 
schaft bringen könnte. 

Dameben die Briefe mid andere Nachriofaten, 
so Er darüber in Händen hat, entweder origimMer, 
oder in vidimirten Abschriften mit beifugen, Sinte- 
mahl Ihre hochfürstliche Durchlaucht von allen die- 
sen tractaten nichts wissen, weniger jemals Dero 
Consens zu der tTOendhien Mariage gegeben, hinge- 
gen aber gnädigst gemeinet sind, dem Herrn Gra- 
fen auf Begehren von Dero hierbei inieresmien Mi- 
nister^ Käthen und Dienern alle heYiehige SatisfacHon 
zu verschaffen. 

Bayreuth den 25. Octobria 1726. 

Marg Gräffl. Brandenburg -Culmbachs. Geheime 

Kanzley allda. 
Ad MamdatuM Smi. 
Sr. hochfiirstlichen Durchlaucht bestallter Ober 
Schenk, Obrisster bei der GreiMtdier'Quarde 
und Commcmdant der Festung Plafeenborg 
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Auf höfliches Ansuchen Sr. hochgräflichen Excel- 
lenz, des hochgebornen Herrn Philipp Adolph des 
heil. Rom. Reichs Grafen von Mettemich- Winneburg 
und Beilstein, Herr der Herrschaften Königswarth, 
Nauheim, Gaulsheim, Spurkenburg und Pousseur, Chur 
Mainzischen Erb Cammerem, nnd Chur Trierischen 
wirklichen Geheimen Rath, und Ober- Amtmann, habe 

Ich Endes Benannter den gewesenen Chur Bay* 
rischen Dragoner Fändrich, Herrn Georg Adam Ignati 
von Metzberg nach Bayreuth abgeschickt, um sich 
daselbst gehörigen Orts zu informiren, ob man bei 
dasigen durchlauchtigsten hochfiirstlichen Hause nicht 
gemdnet sei, die durchlauchtigste Prinzessin Einen 
sichern Reicbsgrafen, jedoch ohne damalige Benen- 
nung Dero hohen Namen und Stammes vermählen 
zu lassen, zu dem Ende sich obgenannter von Metz- 
berg bei dasigem Landschaftsrath, Herrn Röislem, 
immafsen er ansonsten Niemand in Bayreuth bekaimt 
war, insenuiret, und seine von mir obgehabte Com' 
nUssion en c&nfidence entdecket, mit Bitte dieses ge- 
hörigen' höchsten Orts bekannt zu machen, und von 
dem Erfolg Ihm zu seiner Direction die unbeschwert 
beliebte Antwort zu geben. Worauf erstgedachter 
Herr Landschaftsrath Rölsler sich sogleich zu dem 
hochfursüich Markgräfl. Geheimen Rath, und R^^ 
rendarius, Herrn von Wild, verfuget, und demselben 
gedachten Vortrag hinterbracht, der sich sodann ohne 
Anstand zu Sr. hochförstl. Durchlaucht, dem Herrn 
Markgrafen daselbst begeben, und mir bei dessen 
Zuräckkunft durch Herrn Röislem die versicherte 
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Nachricht geben lassen, dafs nach zwei Tagen ei- 
nige gewisse Cavalliers nach Göptmannsbiihl abgeord- 
net, und in causa Principali puncto dieses Herrn Gra- 
fens das Mehrere deswegen \ernehmen sollten. Zu 
dem Ende ich Oberamtmann mich um gleiche Zeit, 
als den 8ten December omni passaü daselbst einzu- 
finden belieben lassen möchte. Und wie Ich nun 
auf diese erhaltene Ordre in Termmo zu Göptmaons- 
buhl mich eingefunden, also ist auch darauf andern 
Tages früher der Herr Geheimrath von Benckendorff 
allein in seinem SchloCs daselbst angelangt, welcben 
dann sogleich durch Herr von Metzbei^ zu seiner 
Ankunft gratuliren, und denselben m negoüo noto 
meine Aufwartung zu machen, um die gelegentliche 
Zeit ersuchen lassen, worauf dann derselbe nicht 
allein durch seinen Laquey mich höflich g^en com- 
plimentiren, sondern auch, dafs ihm jederzeit durch 
meine Dahinkunft eine besondere Ehre geschehe 
würde, wissen lassen; demzufolge habe ich mich in 
Dero Schlofs verfüget, woselbst mir WohJgeborner 
Geheimrath von Benckendorflf bis in den Schlofshof 
entgegen gegangen, und nach beiderseitig observir- 
ten Ceremoniel in Dero Oberes Zimmer geführet, 
und nachdem wir uns beiderseits niedergelassen, habe 
ich im Namen hocherwähnter Sr. hochgräflichen Exel- 
lenz nicht nur den Vortrag puncto der mit der durch- 
lauchtigsten Prinzessin intendirenden Mariage gethan, 
sondern auch dafs aus dieser hohen Familie ver- 
schiedene Churfürsten und Fürsten, sodann vor- 
nehme Kaiserliche Generale und Obersten entspros- 
sen, nebst dem auch Sr. Exellenz mit den beiden 
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Immediaten Reichsgrafschaften Winnenburg und Beil* 
stein, von deren Jeden Sie vohim H sessumem Im» 
perü hätten, nebst andern ansehnh'chen Herrschaften 
und Landes Gütern von Gott gesegnet seyn, welche 
allerdings suffmefdy die durchlauchtigste Prinzessin 
nebst dem erforderlichen Staat vergnüglich zu unter- 
halten: Ad quod Herr von Benckendorff, ob dem 
Herrn Grafen bekannt, dafs die Prinzessin ein we- 
nig ausgewachsene Schultern habe. Ad quod egOy Ja. 
Jtem, ob dem Herrn Grafen bekannt, dafs die Prin- 
zessin unglücklich gewesen sey ; Ad quod ego smiU" 
tCTy Ja. Ferner ob Herr Graf durch diese Mari(ige 
grofse Gelder suche; Ad quod ego^ Nein, sondern 
Se. hochgräfliche Exellenz schätzten sich es ledig- 
lich vor eine special hohe Gnade, mit diesem hoch- 
fürstlichen Hause allirt zu werden, und würden das 
Uebrige bei erfolgenden gnädigsten Fiae S. hpch- 
fürstlichen Durchlaucht zu selbst gnädigsten Belie- 
ben anheim geben, und sich in allen Dero gnädigsten 
mlention svbmttirm; AdquodVLeirt von BenckendoriF, 
Er wolle dieses aJles Sr. hochfürstlichen Durchlaucht 
treulich rrferiren, und von der ausfallenden gnädig- 
sten Resolution mir demnächst parte geben. Was 
nun hierauf mehr hochfürstliche Durchlaucht gnä- 
digst resolviret hsidQn sollen, ein solches zeiget die 
mdimhie Beilage de dato Bayreuth vom 17ten De- 
cember ofim elapsi des mehreren: wovon auch auf 
jedesmaliges Verlangen das wahre Originale ad sta- 
tum videndi et legendi angeschickt werden kann: zu 
dem Ende dann auch obbesagter Herr von Ben<- 
ckendorff zufolge des erlassenen Original Sdbreibens 
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Mindeste nicht vorschreiben wolle; wogegen Herr von 
Benckendorff bei solchen Umständen schlieislich mel- 
dete, dafs kein besseres expedtena vorhanden sei, als 
dafs Sr. hochfiirstlichen Durchlaucht sich in Dero 
angelegenes Ober Amt Himmel Cron zu verfügen 
geruhten und daselbst alles unter der Hand mit Sr. 
Exellenz verabreden möchten, bei welchem Verlaus 
es auch damals verblieben und in der zuversichtli- 
chen Hoffnung sich also diese Affäre geendiget 
Welches denn der Wahrheit zur Steuer nicht allein 
durch meine eigene Handes Unterschrift und 6eige- 
druckten Siegel verifUnren^ sondern auch diese meine 
wahre Deposition in omnem EverUum von der ganzen 
Welt ei qtUdem coram judicio quocumque jurtüo zu 
verfechten mich offeriren thue. 

Neustadt an der Waldnab den 17ten December 1726. 

« 

Sr. hochfürstlichen Durchlaucht des Herzogs von 
Sagann, und Fürsten von Lobkowitz über Dero 
gefursteten Reichsgrafschaft Sternstein ia der 
Pfaltz, denn deren Herrschaften Waldthurn 
und Waldheim Verordneter Rath und Ober 
Amtmann 

Ma. H. CVurlstopli Coiu-iMl de Uebleli«. 



Jean Baptiste Lonis (fresset 



rriedrich der Grofse hatte den Marquis d'Argens 
bei dessen Aufenthalte in Frankreich 1747 ersucht, 
sich für ihn nach einem litterarischen Gesellschafter 
umzusehen, vielleicht auch zu versuchen, ob Gresset, 
mit welchem Friedrich schon als Kronprinz in brief- 
licher Verbindung gestanden, nach Sans-Souci zu 
kommen geneigt sein möchte. d^Argens antwortete 
darauf den 5ten September 1747 aus Paris: Gresset 
lebe in viel zu angenehmen Verhältnissen und sei in 
Paris aus mehrfachen Gründen so gefesselt, dafs an 
seine Erwerbung nicht zu denken sei*). Von Gres- 
set's hier folgendem interessanten Schreiben vom 26. 
September, und zwar aus Amiens datirt, in welcher 
Stadt er sich auch sehr bald darauf ganz niederliefs, 
ist in d'Argens' vorhandenen Briefen an den Kö- 
nig durchaus nicht die Rede; auch ist nirgends eine 
Spur zu finden, dafs Friedrich sich für die ihm 
angebotene Komödie „le mechant" bedankt habe. 



*) Preufs, Friedrich der Grofse iwit seinen Ver- 
wandten und Freunden, gr. 8. Berlin, 1838. S. 129. 

in. 4 
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Nach nnscrm Briefe zu urtheilen , scheint also d'Ai- 
gens wohl aus Eifersucht auf Gresset's Geist und 
Liebenswürdigkeit dem Könige über die Verhältnisse 
des Dichters nicht das Wahre berichtet zu haben. — 



An den Marquis d'Arg^. 

A Amiens, ce 26. Sepiembre 1747. 

Permettez moi, Monsieur, de venir vous impor- 
tuner et vous demanderunegrace, dontje vousaanii 
une Obligation infinie. Je cherche a remedier par tou- 
tea. les voies possibles au travestissement soua lequel 
rimpudence et la friponnerie des impiimeurs m'oikk 
fait coiuir le monde jusqu^ä present: on me mande 
d'Amsterdam qu^on Wy barbouille e^oßox actueUe- 
ment, et que c'est ä la requisition de plusieurs librai- 
res d'AUemaghe qu'pn va joindre cette mauvaise edi- 
tion ä toutes les precedentes que je desavoue egale- 
ment; vous etes ä portee, Monsieur, de me sauver 
le cours qu'elle pourroit avoir cnAllemagne si \ous 
voulez bien faire inserer dans les journaux de l^er- 
lin et de Leipsig la lettre imprimee que j'ai Fhon- 
neur de vous envoyer, je vous devrai uii service 
efeentiel et toute ma reconnoifsance; je voudrois 
de tout mon coeur trouver Foccasion de vous la 
prouver, et pouvoir vous etre bon a quelque chose 
ä Paris, je serai toujours a vos ordres. Me permet- 
trez-vous aussi, Monsieur, de vous confier mes crain- 
tes et mes esperances sur la plus chere et la plus 
flätteuse de toutes mes pensees? Suis -je assezheu- 
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reux pour que Sa Majeste le Roy de Prasse daigne 
encor m'honorer de la protection et des bontes dont 
ses lettres m'ont flatte? je n'ai point ose depuis long- 
temps importimcar Sa Majeste par les miennes 
Quis posset dignum pollenti pectore carmen 
Condere pro rerum majestate? 
Si vous YOtdiez bien, Monsieur, renonveller mes tres- 
humbles hommages an Roy et touts les sentiments de 
mon respect et de mon admiration, yous pourriez m'in- 
struire sHl me sera permis d^envoier a Sa Majest^ 
la comedie que fm. donnee cette annee au tb^atre^ 
et qui ne s^ra imprimee que quand on la redonnera 
cet hiver; touts les arts et touts les talents doivent 
au Maitre au C^ie qui les eclahre, lenr tribut et leur 
hommage, liomraaga egalement au de&us de Tinutile 
fiction et de la bafse flatterie. 

Ce culte servile et frivole 
que l'adulation rend aux titres, aux rangs, 
deslioiiore a la fois l'usage des talents 

et le sacrifice et Tldole; 

quo de Rois chant^s dans leur temps 
par les vils flagorneurs et leur petite gloire, 
et bleutet disparus avee leurs complaisants 

et leurs autels et leur memoire! 
Pour qui la verite brule feile l'encens? 
quel est Pheureux Tribut qu'avoüeront touts les ages? 

C'est celuy des etres pensants, 

üfTert au Monarque des Sages. 

Si vous jugez ces vers dignes d'un instant d'attention, 
aiez la bonte, Monsieur, de les montrer ä Sa Ma- 
jeste et de m'apprendre s'ils ont eu. la gloire de lui 
plaire. 

U y a dejä quelque temps que Mde. la duchesse 

4* 
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de Chaulnes m^a charge de la lettre que vous trou- 
verez ici; je n'ai pu la faire partir que fort longtemps 
apres sa datte, vu que je ne fais que de regevoir 
cette lettre ünprimee que je recommande ä vos bon- 
tes; je vous reitere, Monsieur, touts mes remerci- 
ments et toutes mes excuses de la peine quejevous 
donne. Disposez entierement de mes Services et de 
la reconnoissance. Je suis charme d^avoir cette oc- 
casion de vous renouveller les temoignages de mon 
estime la plus distinguee, et les regrets que je par- 
tage avec ma patrie sur votre eloignement J'ay J'Aon- 
neur d^etre avec une parfaitte consideration 

Monsieur 
Votre tres humble et tres obeissant serriteur 



Jobann Christoph dottsched. 



ist der uachtheilige Einflufs, welchen Ctottsched'a 
Geschmacklosigkeit, Flachheit und Philisterthum auf 
Litteratur und Kunst ausgeübt, auch zur Genüge be- 
ksuint, so weifs man doch weniger von denintriguen 
und Machinationen, welche er spielte, um Groises 
und Treffliches herabzuwürdigen, und man kennt die 
Mittel nicht, die er zur Erreichung solcher Zwecke an- 
wendete. Der nachfolgende Brief giebt uns von die- 
sen Bestrebungen ein recht klares und offenes Bild 
und zugleich sein Urtheil über Homer und Milton, 
welche er „Ungeheuer" und „schwülstig" nennt, 
deren „blinde Anhänger yerächtlich gemacht werden 
müfsten. " 



An Daniel Stoppe. 

Leipzig, d. ISien August 1742. 

Uochedler und Hochgelahrter 
Insonders hochzuehrender Herr Bector, 
Werther Gönner und Freund, 

Ich kanh nicht umhin nach einer so langen Un- 
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terbrechuiig uiisers Briefwechsels, daran theils meine 
hiesigen vielen öffentlichen und Priva^eschäfte, theils 
auch seit ein paar Jahren die dringende Arbeit* mit 
der Aufsicht über das groise Baylische Wörterbuch 
schuld gewesen, denselben wiederum zu erneuern, 
und Eure Hochedleii zu versichern, dafs ich auch 
in dieser Zeit meines Stillschweigens niemals unter- 
lassen habe ein treuer Fremid Denenselben zu seyn, 
und Dero Verdienste um unsere Dichtkunst und Mut- 
tersprache allemal gebührend zu erkennen. Ware 
ich von den letztern nicht schon vorlangst überzeu- 
get gewesen, so würden mich Dero sdiöne Fabeln 
nicht eine Stunde mehr im Zweifel la&en, dais 
Deutschland an Ew. Hochedlen einen Dichter besit- 
zet, der ihm Ehre macht, und durch dieses Werk 
bey seinen Landsleuten mehr Nutzen schaffet, als 
alle Franzosen in dieser Art der Poesie bey sich und 
uns geschaflft haben. Dieses habe ich noch unlängst 
in Dresden erfahren, da ich mich wegen des aUge- 
meinen Land -Tages als Abgeordneter unserer hohen 
Schule fünf bis sechs Wochen daselbst aufhalten 
müssen. Ich konnte nicht umhin allemal, wenn man 
mich um Schriftsteller fragte, die man der Jugend 
und dem Frauenzimmer mit Nutzen und Vergnügen 
zum Durchlesen in die Hände geben sollte, Ew. 
Hochedlen Fabeln vor allen andern zu nennen; und 
selbige ihrer Unschädlichkeit und reinen Sittenlehre 
wegen allem andern vorzuziehen , was unsere Poeten 
in diesem Theile der Dichtkunst noch geliefert haben. 
Ich habe auch mit Vergnügen gesehen, dafs mein Vor- 
schlag allezeit vielen BeyfeU gefunden, sobald man mit 
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diesem schönen Werke näher bekannt geworden. Hier- 
bey aber kann ich Ew. Hochedlen nicht bergen» dafs 
ich mir auch bereits wegen dies^ Dero Fabehi Feinde 
zugezogen. Ich weis nicht ob Dieselben die Rec^a- 
sion gelesen haben, welche ich davon in das zwei 
und zwanzigste Stück meiner critischen Beyträge ein- 
gerückt, und wo dieses Werk mit den Hamburger 
Fabeln und Erzählungen zusammengehalten, von bey- 
den aber ein sehr unpartheyisches Urtheil gefiiUt, 
und von Dero Arbeit ehe zu wenig als zu viel Gu- 
tes gesagt worden. Dieses hat nun dn Paar mürri- 
schen Griticos in Zürch, die nach dem Exempel ih- 
rer Nachbarn der Franzosen, sich zu Erbfeinden des 
oberdeutschen Geschmackes und all^ sächsischen und 
schlesischen Dichter au^eworfen, bewogen, mir in ei- 
nem französischen Journal denHerrn^von Hagedom, 
als d^i Ver&sser der Erzählungen, auf den Hals 
zu hetsen, und es ihm gleichsam für eine Schande 
auszulegen, dafs seine Poesie mit Ew. Hochedlen Ar- 
beit in eine Classe gesetzet worden. Nun halte 
ich zwar den Herrn von Hagedom. fiir viel zu ver- 
niinftig als dafs ^ nicht die Bosheit dieser Leute 
und ihre B^erde mir nur einen Feind au&ubringen, 
der wegen seiner edlen Schreibart vielen Beyfall fin- 
det, einsehen und mich und mein Verfahren frey- 
sprechen sollte. Allein den fürwitzigen Schweizern 
sollte msm wohl auf die Finger klopfen, und zwar 
weis ich eine Art die ihnen sdir wehe thun wird, 
wozu aber niemand so gut als Euro Hochedlen fähig 
ist. Sie werden es unfehlbar wissen, dsJs diese 
zween Hdivetier an der Uebersetzung des Ungeheuern 
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Miltous ein sehr liebes Kiud zur Welt gebracht, 
daran sie eine groise Freude haben, ungeachtet alle 
Deutschen die verstellten Züge desselben, trotz (kr 
Affenliebe der zween Väter dazu, deutlich sehen. 
Da mau nun bisher mit allem ernsthaften und or- 
dentlichen Verfahren wider sie nichts ausrichten 
können, sondern sie dabey bleiben, unsern Deut- 
schen den Miltonschen Schwulst anstatt des kaum 
vertriebenen mariuischen, durchaus au£Kudringcn; so 
fehlt es uns nur an jemandem, der die Fähigkeit hat, 
Ics Rieurs de son cote zu bringen und der ihnen ih- 
ren lieben IVIilton lächerlich mache. Wie wäre es 
nun, weim Ew. Hochedlen einStiick aus diesem Gre- 
dichte vornehmen, und es nach Art des Scarroni- 
sehen Virgüe travesti in diejenige scherzhafte und 
lustige Schreibart einkleideten, die in Dero Fabeln 
eine so angenehme Wirkung thut? Es müiste erz- 
lustig zu lesen seyn, wenn Sie etwa das Stück näh- 
men, wo die Teufel in der HöUe mit einander zu 
Bathe gehen , wie sie den Erzengel Michael und sein 
Heer bestürmen wollten, und dieses auf gut jenen- 
sisch vortrügen, etwa z. E. von Fenster einschmeis- 
sen, von Renomisten, von Wetzen und pereat rede- 
ten, wenn sie etwa dem Adam nachsagten, dais er 
immer in Doctor Luther's Hauspostille läse, denn 
Ew. Hochedlen wissen es ohne mein Erinnern wohl, 
dafs Scarron's gröfste Schönheit eben darinnen be- 
steht, dafs er alle alte und neue Sachen, Erfindun- 
gen luid Moden unter einander menget, der Juno 
z. E. ein Paternoster umhänget, und den Jupiter in 
Staatsperücken und steifen Westen von parisischen 



— 57 — 

Stoffen aufführet. Auch die Stelle im Miltou, wo 
Adam und Eva zuerst mit einander zu Bette gehen, 
ist jetzund im Original, für einen ^ der nicht der 
Uebersetzer selbst ist^ so lustige dals ich nichts wür- 
digeres finde in die scarronische Art umgekleidet zu 
werden. Eure Hochedlen erwählen' nun diese oder 
jene Stelle oder beyde zugleich, so wird es doch 
wohl nöthig seyn eine theologische Behutsamkeit zu 
gebrauchen , und sowohl Gott selbst als auch andere 
Sachen zu verschonen, die gar zu sehr in das Sy- 
stema der Religion einschlagen. Est ist genug dafs 
nur die Teufel lacherlich werden, um auch ihren 
blinden Homer, und dessen blinde Anhänger ver- 
ächtlich zu machen. — Entschliefsen sich Ew. Hoch- 
edlen nur aus Liebe zu ihrem Vaterlande und zur 
deutschen Freyheit, die im Denken selbst allen aus- 
wärtigen Zwang abschütteln mufs, so wie sie es in 
politischen Sachen zeither durch die glorreichen Waf- 
fen eines deutschen Friederichs und einer deutschen 
Maria ziemlich glücklich bewiesen hat. Vor Druck, 
Verleger und eine Erkenntlichkeit lassen Sie mich nur 
sorgen. Ich wünsche nächstens einen Anfang zur Ge- 
währung meiner Bitte zu empfangen, und verharre 
mit aller Ergebenheit und Hochachtung 
Eures Hochedlen 

Meines Hochzuehrenden Herren 

Rectoris 

Dienstergebenster und 
gehorsamster 
Diener 
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Wemi die schweizerische Uebersetzung Milton's 
in E. H. Händen nicht seyn sollte, so kann ich 
ehestens damit aufwarten. Es müfste aber NB. die 
Art von Versen in der neuen scarronischen Um- 
schreibung nur die altvaterische Art der Knittel- 
verse seyn, bald so, wie sie Hans Sachse gemacht 
alle von vier Füfsen und init gewbsen Freyheiten. 



Friedrich Heinricli Jacobi. 



An die Vossische Buchhandlung in Berlin. 

Pempelfort bei Düsseldorf d. ]7ten December 1793. 

Hochedelgebomer, 
Hochzuverehrender Herr! 

ich habe mit Ldidngen nur wenige Briefe gewech- 
selt Alle, den Ersten ausgenonunen, mit dem er 
mir seinen Nathan schickte, und der nur aus weni- 
gen Zeilen bestand, sind Antworten, oder fordern 
Antwort auf eine Weise, die es unmöglich macht sie 
allein erscheineil zu lassen* Ich miifste also, wenn 
Sie es auch verlangen, meine Briefe dazu geben. 
Hieran verhindern nach aber Griinde von mehr als 
einer Art Sie werden mich zum Thefl errathen kön- 
nen, wenn Sie die zwey Lefsingischra Briefe, die icb 
S. 7 und S. 68 meiner Schrift über Spinoza, zweite 
Ausgabe eingerückt habe, ansehen wollen. Es sollte 
mich wundern, wenn nicht auch andere Freunde 
Lefsiug's, z. B. Beimarus und seine Schwester, die 
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gidastene Sdirift ober dis Daseyn Gottes : hieristvid 
nehr als ich diesem Blaniie zi^etraiit hatte. IMbet 
maoea Taschenbndis AufBOitz und Antikant hat. wie 



idi höre, so gut als noch kein Wort yerlantet Sehe' 
da, Lieber! ein Packet yon EHr mit der Kider Post 
Das Segel war mir fremd; der Umschlag ganz durch- 
naist und besdmratzt and kanm mein Nähme za le- 
sen. Ich schale vorsiditig den Cmschlj^ ab, und 
aebe mühsam, dodi nicht onveiietzt, das Innere 
hervor; finde einoi Brief; er war von Dir! Habe 
Dank, Du Ghiter! für Deine zuvorkommende lA^A^e. 
Idi freue mich der Bestiittigmig durdi Di<^ selbst^ 
da(s es Dnr wohl geht Dais Luise StoUberg jetzt 
fittt immer in Kiel ist, wn&te ich nicht Sage ihr, 
dafr ich sie aus dem innersten der Seele gruise und 
mich nadi ihr sehne. Und noch ein mal wiederhole 
ich Dir hier meinen Auftrag an die treffliche Äma* 
lie. Es ist wahr, was Dir Koppen gesagt hat^ dais 
ich so viel Briefe zu schreib^i habe, dais ich mich 
nicht durchsehe, um so weniger durchsehe, da ich 
w^en des schlechten Zustandes meines Kopfs imd 
meiner Augen noch nicht einmal habe anfangen 
können; aber Dich werde ich gleichwohl nicht ohne 
Nachricht von mir lassen, wenn Du mich dazu rei- 
zest Lene grüfst Dich mit aller Freundschaft Ich 
herze Dich brüderlich. 

Dein alter 

F. H* JacoM. 

Einer meiner Pariser Freunde, der treffliche Abbe 
Morellet hat gebeten, ihm Orammaticae laimae anOo- 
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res antiqui opera HeUae Putschn in 4to Hcmoeiae 1602 

zu verschaffen. Frage Kleucker, frage Hansler, ob 

sie dazu Rath und Vorschub wissen. Wenn Du 

meine zwey Bände Leibnitz nicht mehr brauchst, 

so sende sie mir gel^entlich zurück. Eile hat es 

nicht damit. 

» 
Nachschrift von Kleucker. 

Eltas PtUsckms AnkDerptenm, der bey seinem 
Eintritt in diese Welt gelacht haben soll Cwelcherlei 
Talente bei den Grelehrten in unsem Zeiten nicht an- 
gemerkt zu werden pfl^en) aber in seinem 26 Jahre 
sie schon wieder verlassen mufste, hat meinen Nach- 
richten zufolge, sme Qrammaticos veter es ^ Hanatiae 
1605, in 4to edirt. Bei einem Leipz^er Antiquar 
mochte diese Ausgabe am ersten zu bekommen seyn. 
Grufs an Jacobi und Glückwunsch zu seiner Heim- 
kehr! 



Johannes Falk. 



Ist uns Johannes Falk durch sein menschenfreund- 
liches Wirken und durch das nach seinem Tode er- 
schienene Werk: „Göthe aus naherm p^sonlichen 
Umgange dargestellt," theuer und werth geworden, 
so mufe der hier folgende Brief die liebe für die- 
sen trefflichen Mann um Vieles erhöhen. Es wäre 
übrigens interessant zu wissen, ob diese Luthers - 
Knaben ihre Bestimmung erfüllt haben und jetzt als 
tüchtige Schullehrer segensreich wirken! 



An 

Weimar, Sonutags d. I3ten Juay 1819. 

Verehr ungs würdigster Herr und Freund! 

Sehr angenehm überraschte mich Ihre menschen- 
freundliche Zuschrift. Hinter der Bahre meines 19 
jährigen, blühenden Sohnes, in weiche Trauer ver- 
sunken, erklang mir dieselbe, wie der Flügelschlag 
eines Adlers aus den Wolken, dessen männlicher 
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Laut der Ermunterung mir noch einmal, wie unser 
herrlicher Luther, mahnt, in die eigenen Hände zu 
schauen, in die Gott auch gelegt hat allerlei Kraft 
und Kunst. Ach! unsere arme, nordische Jugend!. 
Wie sollen wir es anfangen, den Schwindel zu ban- 
nen, der sich von Süden aus, über dieselbe zu er- 
giefsen droht! Heiliger, kernhafter, männlich fester 
Luther! Wie würde Dir zu Muth werden bei die- 
sem aus griechischen Lumpen und Lappen zusam- 
mengeflickten Theatervorhang, bemalt mit den schö- 
nen, in allen Zeitungen gangbaren* Worten, Fü- 
gung, Schicksal, Verkettung der Begeben- 
heiten, wobei die einzelne That sich als völlig 
gleichgültig, in den allgemeinen Ring der Weltge- 
schichte, in die grausam nothwendige Verkettung 
der Begebenheiten verliert, ja völlig auflöfst; so das 
Schwarz Weifs, Weife Schwarz; ein Mord Leben, 
und Leben Mord ist Armselige, messalinisch-müll- 
nersche, bemalte, kleine Schicksalsgardine. Wie 
konntest du, in die Politik des Tages eingewandert, 
es dir herausnehmen, den Blitz und Donner des 
uralten, hohen Berges Sinai, mit jesuitischen 
Künsten, zudecken zu wollen. O des Nichterbar- 
menden — nein, erbarmungswürdigen Gottes, der 
eine solche Strohpuppe, wie den Herausgeber des 
literarischen Weimarschen Wochenblattes, aus eigner, 
angestammter, göttlicher Willenskraft nicht zu be- 
seitigen vermochte, sondern es geduldig abwarten 
mufste, bis ein Sand, ihm, dem Allmächtigen, zu 
Hülfe kam, den Sinai abtrug, die Gesetztafeln zer- 
brach, und sich mit dem zwiefachen, blutigen 

in. 5 
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Greuel des Mordes und Selbstmordes zu 
beflecken, für wahren Gewinnst achtete! 
Aber freilich, was können wir anders von einem 
Gott erwarten, der erst seit ein paar Jahren aus dem 
Dreck hervorgewachsen ist^ und nun eben anfangt 
auf diesem oder jenem Katheder sich seiner selbst 
bewufst zu werden! Kein Wun4er, dafs alle seine 
Willensmeinungen ihm selbst wie unbedingte Ora- 
kelsprüche vorkommen! Von nun an ist er sein ei- 
gener Sinai! Zu höbern Zwecken zu gelangen, dis- 
pensirt er von Mord und Todschlag! Wie Mäuse 
unter den Recipienten seiner metaphysischen, alles 
verdünnenden Luftpumpe gebracht, sollen wir nicht 
einmal piepen, wenn uns der Herr Professor die 
Seele auspumpt; sondern in seeliger Gelassenheit, 
das Schicksal, die Fügung, die Verkettung, 
die Unterordnung zu hohem Zwecken ab- 
warten, bis wir zum Lohn, für alle diese Aufopferung 
in ein Mausefell oder in den 18<lsten Paragraphen 
eines vertrockneten Lehrbuchs einwandern! O, Lu- 
ther! Luther! Wie lange soll noch bei deinem Gott- 
getreuen, nordischen Volk diese Tezel'sche Zwey- 
züngigkeit, diese politische Ablafekrämerey fortdau- 
ern ! Wie ftmdamentlos ist unsre Erziehung gewor- 
den, dafe man unsrem nordischen Sinn solche süd- 
Uche Spitzfindigkeiten ungestraft bieten darf. Ich 
weifs wohl, was schlecht ist; und hasse, ja verfluche 
e§, wie jene. Aber wie soll es endigen, wenn 
Mord und Selbstmord sich über Verläura- 
dung und Klatscherey zum Richter einsetzt 
So steuerlos schwankt die höhere Bildung des Volks. 
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Was die der unteni Klassen betrilft, darüber habe 
ich^ in dem gedruckten Aufrufe, die Akten geliefert 
Es wird mich innig freuen, mich über beide Pole, 
die von dem Eis des Rationalismus so hoch umla- 
gert sind, dafs das arme Schifflein der Kirche lange 
nicht mehr zu derselben .hindurchkann, mit einem 
Gotterleuchteten Mann, dem diese heilige Sache der 
Menschheit eben so nahe und blutig, wie mir, am 
Herzen liegt, auszusprechen Bis Johann! finden Sie 
mich, .Verehrtester! in Weimar. Von Johanni in 
Eisenach, wo ich eines Zweiges unserer Anstalt sorg- 
sam pflegen und warten will ! Ihr Weg geht ja auch 
wohl dort hin. Zuvor benachrichtigen Sie mich mit 
ein paar Worten über den Tag Ihrer Ankunft, auf 
dafs ich nicht zufälhg über Land gehe; denn es würde 
mir leid thun, wenn Sie mich, oder ich vielmehr 
Sie verfehlte ! Dem edlen Staatsrath Schulz, der so 
innig imd warm Alles Gute fordert, meinen herz- 
vollsten Grufs, wie meine innigste Theilnahme über 
das, was ihn betraf. Er ist nur einmal, ich bin fünf- 
mal und wie vielmal sind Sie, verehrtester Freund! 
in geliebten Kindern gestorben? Lafst uns dies Feuer 
des Trübsais lieb sein, edle Freunde! Das Men- 
schenherz ist von Natur eisern; Gott mufs es schmie- 
den, damit dasselbe in ein Werkzeug seiner Ehre 
die Verwandlung erleide. Ich lege Ihnen einige 
Nachrichten Von unserm Institut bei. Vielleicht kön- 
nen Sie und der feurige Schulze zum Besten imserer 
armen Jungen, worunter so manche Sachsen 
und Preufsen sind, etwas in Berliner Kreisen ver- 
mitteln. Besonders wünschte ich dies für zwei brave 

5* 
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XaehkoaHKii LaÜMr». G«orf «ad >Ielchior Lutfaer, 
jeder 1^—14 bkre ak. aus Diedorf. bei Möba im 
Oberiaad. £«b«rtif . sind den ersten Jnny a. c. in 
laacrer Ai^tah cincetroficii. Seh fingcr ab einein 
Jbkre ü mJ c » ü uetwegcH . wefl sie LandscbiiDdirer 
werden woDten. zwischen drei — Tier Konsistoriefi 
Sckriften ober SelHiften gewechseh. Die Sadie sdbst 
dber k^ dadnrcb nidu weiler. Die Kinder stan- 
den endlick nnter freiem Himaiel, asd konn- 
ten »ick mit Akten bedecken. Ein Pbirer F. 
in BadolslaKit. der mk ziendidieni Gcränsch, &n Lu- 
Aeisrlnstitnt anle^. verlangte für jeden dies« Kna- 
ben 200 TUr. .pkrlidi. Aoiserdem zwölf SenTietteu 
fir Jeden, zwei Nadimantel. mid ich weifs nidit, 
wa» noch aDes fir WAlappaü«!, an die ein armef 
DnriidinDehrer, im Winkd seiner Schale, wohl we- 
nig denken wird. Die Wdt ist so Terflacht und 
ode. dals die Wärde eines ächten Doifedinllelirers 
nadi dem Bospiel nnses göttlicJien Erlösers, der 
gewifs weder an dnen Schlafinantd. noch an zwölf 
Senriettoi dachte, wenn er sagte: ,,des Mensdien 
Sohn hat nicht, wo er sein Haopt hinl^!^ völlig 
onbegnflfen dasteht Als ich diese Akten las, er- 
grimmte der Geist in mir, dais Lothers Kindeskinder 
«in ganzes Jahr vergeblich, und um was? um was, 
lieben Bruder? unter uns, unter euch, sollten gebet- 
telt haben. Alsobald erklarte ich firisch: „ich wollte 
diese Kinder in Gottes und Luth«*s Namen, in un- 
ser Institut aufnehmen, und sie zu Landschullehrern 
erziehen, auch wenn ich keinen Pfennig Zubulse fiir 
sie erhielte." Und das ist nicht Alles erklärt, son- 
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dern den ersten Juny a. c. auch wirklich ausgeführt 
worden. Die beiden Jungen sind da, und zu Brod 
und Tisch für sie wird der Herr auch Rath schaffen, 
dessen Güte so unüberschwenglich ist Habe ich 
Recht oder Unrecht gethan, dafs ich hierin so rasch 
zu Werke ging? Ich sage: Recht! Denn wie mir 
das Herz brennt, wenn ich solches höre: wie sollte 
denn nicht Andern das Herz brennen, wenn sie es 
lesen. Es wäre ein Uebermaafs von Dünkel, wenn 
ich meinerseits glaubte, mein norddeutsches Vater- 
terland sey so an Gefühlen arm, dafs ich allein, un- 
ter meinen Brüdern, als Retter und Helfer in ge- 
meinsamer Noth^dastände? Nein! Nein! Es ist noch 
ein ganzer Himmel von Leitsternen vorhanden, und 
ich bin dessen so gewiis in meinem Herzen, dafs, 
wenn heute noch vier arme Luthers -Knaben, aufser 
diesen, an meine Thüre klopften, ich in festem Ver- 
trauen auf Gott, und. meine deutschen Brüder, kei- 
nen derselben ungetröstet zuriickschicken wollte. So 
eben, indem ich diese Zeilen schreibe, worin sich 
mein Herz ergiefst, treten die Luthers-Kinder herein. 
Ich lasse Ihnen einen neuen Rock anmessen, durch 
einen andern Schneiderburschen aus Appolda, den 
ich auch, aus Gottes Gnade, habe lernen lassen, 
und der dafür ein Paar neue Stiefel verlangt, wie- 
wohl ich in der That noch nicht weife, wo zu bei- 
den Geld herkommen soll, — Daher diese Pause! 
Das Maas ist genommen. Können Sie nun, Theu- 
erster, im Kreise Ihrer Berliner Freunde für diese 
armen Luthers-Knaben einen jährlichen gröfsern oder 
kleineren Beitrag von zusammentretenden Menschen- 
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Wirken fein. Steh auxf. edler Scholz! Leb! 
Lcfaea im Volk, nicht aaf dem Katheder, soa- 
nit JüDfem. wie onäer HHland es lebte.' £r- 

knftiget, hb ach euer: ..«acte 
die deaüche ingead ergangen, 
ein Iciäer Eagelrvf in die WolkeB und in den 

DonnerpsaLnen wird und 
Blitzen mid Sturmwind, die uds bedrohen. Still- 
gebietet, mid alles so grimm^ Entzweite in 
imglridit. Tersohnt und heil^ 

Tre« in dem Herrn Tetbundencr 
Diener und Freund 



Christian 9 Graf von 



vJft chärakterisireii wenige Zeilen den Staatsmann 
bedeutungsvoller als lange diplomatische Deductio- 
nen. Zu jenen möchte das folgende Schreiben des 
Staatsministers Grafen Christian von Bemstorff gehö- 
ren. Der viölbeschäftigte, einflufsreiche Mann konnte 
imOctober 1830 seine Zeit der Lösung solcher Yers- 
Aufgaben widmen! und wie klar spricht sich des 
Grafen politische Meinung, in Betreff Frankreichs, 
darin aus, — um so wichtiger da derselbe damals 
noch ungeschwächt den Staatsgeschaften vorstand 
luid erst viel später sich von solchen zurückzog. 



An Herrn von — — — in Berlin. 

Berliu, d. Vlien October ]830. 

Mir ist heute die Aufgabe wieder eingefallen, 
sQ Sie mir neulich gestellt haben, liebster Herr von 
— — — ; eine befriedigende Lösung zu finden, 
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dürfte schwer sein. Wäre es erlaubt, den Engel 
Michael heraus zu lassen, würde ich folgenden Ver- 
such wagen: * 

Der Uourbou, 
Frankreichs Sohii, 
Durchbohrt dem Dracheu 
Den blut'geu Rachen 

oder 

Durchbohrt dem giflt'^en Drachen 
Den blutgetränkten Rachen. 

Ganz der Ihrige 

Benislorfr* 



Elisabeth Charlotte Constantia 

von der Recke. 



his ist allgemein bekannt, in welchen religiösen und 
mystischen Verbindungen die edle Frau von der 
Recke gestanden hat, die es ihr möglich machten, 
Verhältnisse dieser Art scharf und klar zu übersehen. 
Aus diesem Grunde ist ihre Ansicht über das pa- 
pistische und pietistische Treiben jener Zeit, wie sie 
diese hier in dem Briefe ganz offen ausspricht, ge« 
rade jetzt von dem höchsten Interesse, und doppelt 
lehrreich der mit so glii]ienden Worten ausgespro- 
chene Warnungsruf einer tief und feinfühlenden Frau 
von so grofser Welterfahrung. 



An 

Dresden, d. 24ßteii Deccmbcr 1822. 

Ihr Umgang, hochgeschätzter Freund, den ich 
leider nur eine kurze Zeit zu genieisen das Vergnü- 
gen hatte, liefs in meinem kleinen Kreise angenehme 
Erinnerungen zurück, welchen das Bedauern folgte, 
dafs Sie Carlsbad sobald verlassen mufsten. 
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l'nsre (Jedankeu begleiteten Sie nach Auspach, 
\vu wir wufsteii, dals ein wechselseitiges Interesse 
Ihiieii sehr angenehme Stunden verschaflTen würde. 
Bald erhielt ich von Feuer bach einen Brief, der mir 
sagte, wie sehr Ihr Besuch ihm Geistesgenufs gege- 
ben habe; nur bedauerte, dafs Sie ihm so wenige 
Stunden geschenkt hätten; er also nicht den Vot- 
tlieil gehabt habe, Sie eben so vid sprechen zu hö- 
ren, als er — durch Ihre an ihn gerichtete Fragen 
— habe sprechen müssen: — alle Ihre Fragen hät- 
ten ihm die ücberzeugung gegeben, daß dn offen- 
herziger Gedankentausch mit Urnen, wohlthätig auf 
Sie Beide wirken würde. 

Ihr interessanter, nur für mich zu schmeichel- 
hafter Brief, sagt mir dafs meine Erwartung in 
Rücksicht Feuerbachs eingetroffen ist; Sie haben die- 
sen, — für alles Grofse und Edle — glühenden Freund 
der Wahrheit richtig aufgefafst In der That ist un- 
ser Feuerbach eine eben so edle, als seltene Er- 
scheinmig: doch unbesorgt köimen seine Freunde dies 
interessante Original nicht lieben; demi die Lebhaf- 
tigkeit seiner Gefühle zerrüttet die Gesundheit dieses 
edlen* Lichtfreundes, der — Wahn und Irrthum, — 
für die Zerstörer der Staaten, und der Glück- 
l^eligkeit aller Menschen hält: — Wo Wahn 
und Irrthum gepflegt werden, da wird der Saame 
eines wuchernden Unkrauts ausgestreut, der nur gif- 
tige Früchte tragen kann. Von dieser Wahrlieit ist 
unser Feuerbach und jeder überzeugt, welcher über 
das Sinken und Steigen der Staaten nachgedacht und 
die Weltgeschichte studirt hat .Diese sagt uns: 
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die niedrigen Leidenschaften geistreicher Menschen er- 
finden Truggewebe, durch welche sie diejenigen 
in ihren Netzen fangen, die nicht Zeit, nicht See- 
lenkraft genug haben, lun über das Heil ihrer 
Seele nachzudenken:« so ^and denn die Des- 
potie das Mittel, die Hierarchie, — durch 
Glaubenszwang fest zu gründen, indem der 
Gebrauch der heiligen Vernunft — (die der 
Geist Gottes ist) in Glaubens.sachen unter- 
sagt, und die Geheimnisse der Religion glaubig 
zu verehren, als einziges* Mittel zur Seeligkeit 
angepriesen wurde. So schufen schlaue Priester für 
sich — so wie die christliche Rel^on vom Staate 
geschützt wurde, -— ein Reich der Welt, iii 
welchem das Reich Gottes unterging, wel- 
ches Christum durch seine einfach erhabene 
Tugendlehre hier schon gründen wollte: — „zu 
uns komme dein Reich! '^ das Reich des Lichts 
— dar Wahrheit und der Tugend! aber diese be- 
seeligende Lehren des heiligsten Menschenfreundes 
wurden durch Pfaffenbetrug so mnnebelt, dais 
PriesterUst eine Inquisition zu gründen, eine 
Bluthochzeit zu veranlassen wuf st e, um die hei- 
lige Vernunft und den Geist allgemeiner 
Menschenliebe aus dem Christenthume zu 
verbannen, welches sie in ein sündhaftes Papst- 
thum, durch Sündenablafs verwandelten. Dieser 
Sündenwucher, durch den die Menschen entmo- 
ralisirt werden, ist die Stütze des Papstthums, die 
Frevel durch Kirchenpomp und Kirchensat* 
Zungen zu brünstigen weifs. Jetzt leben wir Pro- 



— 76 — 

in eiiKr sehr kritischen Zeit^ in welcher 
irbm«t wird, diis man uns die durcli 
l^l«i erraacenen Vortheile der Reformation 
«te^er est via den wilL Die lichtscheuen Gei- 
äaer. ^ Mar im Fmsteru ihr Wesen treiben, haben 
JK< ifie FiKtai und ihre ^linister für das Papst- 

fir Glanbenszwmug durch ein auf- 
Ge>peB$f sogcutHinen und in Furchige- 
j«wc« «iaft» Kui 50Cir in nuuchen Staaten das hei> 
ävr Ljcte dnrVcflwudk« wddics Gott den Menschen 
jsaiK «a OMtei nm Basen zu unterscheiden, da- 
ittdk sm <i tei<h «n s«chi« dals nichts über die 
>lfchiiMii>M na a der Rpsder gedruckt werden darf, 
^«vonvft «ft» ftvti>iiMMin das Missionswesen der 
rjoHKCMt lÜKlie entschleiert werden könnte. 
l^tf^ — «Ak^. da& auch fi«isinniee« yorsehr^ende 
Ifei W t Miy Ha :$kk hdb^en inetleiteii lassen, Maasregeln 
m KgfgiiAn . dbe dna Z««ck haben^ uns in die fin- 
>«rt /iftte« ^ivt^^xkesKr aSev^lanhischer Jahrhunderte 
:ti]:iiM.sun&Dfa. ^«*r««*cn uns Protestanten in tiefen 
SrdoBkfrs. axni «ffn^ctinarice Besorgnisse, wenn man 
><if0dc >»v JMV.-& m jodeiKr Beziehung mystische An- 
,it!s*^kftfiKt «n $&ca trait A«t die geheimen Umtriebe 
ier ^ ert-iRsterer ^^ih^ti die Staatsmänner auf- 
tuecSi^saiKit sim: vbi;^«^ Vaatraeiv unmebdten den edlen 
iWi5$t eoK^ xvr«ori««K« Monarchen und wirken jetzt 
jx ^miAetrx iUc^cattcen K«t. Wir seilen durch die 
iuMCr«^ vier lic&csd)Miefi tnorisen Irinifsen ent- 
tif«^rtt! and «jieux KlWi in die nächste Zukunft wäre 
skvli tnibinr« als er i$i« lenchtete in der katholischen 
Kinche nicht ein Mann mie Weiller hervor, der den 
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Muth hat, als Direktor der Scliulanstalteu in Mün- 
chen, eine Rede drucken zu lassen, — „über eine 
gewöhnlich nicht genug beobachtete Form, des Un- 
glaubens." Unsre sich zum Aberglauben hinneigen- 
den Protestanten sollten diese Rede eines katholi- 
schen. Geistlichen beherzigen. In so wenigen Blät- 
tern habe ich noch nie so herzeindringend und schön 
die unseeligen Folgen des Aberglaubens dargestellt 
gefunden. Auch wünschte ich, dafs unsre Protestan- 
ten Weillers Rede — „über die religiöse Aufgabe 
unserer Zeit" — lesen mögen. Einen so helldeu- 
kenden katholischen Greistlichen hat Baiem; und doch 
können sich zur protestantischen Religion öffent- 
lich bekennende Prediger verleiten lassen, ihren rö- 
misch katholischen König zum obersten Bischof ihrer 
protestantischen Kirche zu erklären, — ihn, der als 
kathoh'scher König in Glaubenssachen unter dem zu 
fürchtenden Bannstrahl des Papstes steht. Ist da 
nicht zufiirchten, da& in Bayern auf protestantischen 
Kanzeln, gleich, dem verstorbenen Oberhofprediger 
Starck zu Darmstadt, katholische Lehren durch ge- 
heime Päpstler vorgetragen werden. 

Um den Geist der römisch kathohschen Kirche 
kennen zu lernen, wie er auch in unsern Tagen, die 
Glaubensfreiheit der Protestanten unter einem katho- 
lischen Monarchen unterdrückt, so lese man „Nach- 
richten über den jetzigen Zustand der Evangelischen 
in Ungarn, von Gregor von Berzowiezz." — 

Elise von der Reelie« 



■.1 



Friedrich Adolph Graf von Kalcta^enth. 



JDer Feldmarschall Graf von Kalckreuth hat als Mi- 
litair und Diplomat , besonders als Eroberer von 
Maym 1793 und als ehrenwerther VCTthei^ger \on 
Danzig im Jahr 1807 bei seinen Zeitgenossen volle 
Würdigung und Anerkennung gefunden, — vreniger 
kennt ihn die Welt als feinen, gefühlvollen Mann, 
den Alle, die ihm persönlich nahe standen, liebten 
und v^ahrhaft bewunderten. Sein Witz, sein schar- 
fer sarkastischer Verstand tritt uns noch jetzt oft in 
den geistvollen Bonmots entgegen, die seiner Rede 
im Kreise fröhlicher Gesellschaft, in Fülle entström- 
ten. So z. B. heifst es in einem meiner Sammlung 
angehörigen Briefe des Generals Grafen von Tauen- 
tzien von Wittenberg an den Greneral von Eisenhart, 
vom 27sten März 1817: „Jahn halt seine Vorlesun- 
gen über das Volksthimi fort; letzthin hat er öflFent- 
lich in einer Sitzung den Feldmarschall von Kalck- 
reuth aufs gröbste und beleidigendste angegriffen: die- 
ser, zwar der Auflösung nahe, (80 Jahr alt) con- 
zentrirt noch alle Kraft in seiner spitzigen Zunge 
und bedient sich dieser Waffe. So hat er neulich 
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versichert, dafs die deutsche Sprache seit kuneem 
grofse Verbesserungen erfahren und viele Abkürzun- 
gen statt&nden, welche das i^ämliche sagten: so 
z. B. hätte mian früher sich des Ausdrucks Duimner- 
jahn, Grobejahn u. s. w. bedient, jetzt drückte das 
Wort Jahn alles dieses aus.'' 

Doch wir wenden uns zu dem gefühlvollen, der 
Freundschaft zugänglichen Gemüthc des Grafen von 
Kalckreuth, welches uns in seiner Korrespondenz mit 
Demoiselle Karoline Lucius, verehlichten Schlegel, 
in den Jahren 1778 — 1810, so anziehend anspricht; 
die Originale befind^i sich gleichfalls in meiner Hand- 
schriften-Sammlung. Kalckreuth hatte diese geist- 
reiche Frau durch ihren Briefwechsel mit Gk^llert 
kennen gelernt und knüpfte, ohne sie persönlich ge- 
sehen zu haben, — durch den gemeinschaftlichen 
Freund, Buchhändler Reich in Leipzig, eine Verbin- 
dung an, welche bis zu dem Tode des Fjeldmarschalls 
fortdauerte. Den Briefen liegt eine kurze Einleitung 
von Demoiselle Lucius eigener Hand geschrieben bei, 
nebst einem Briefe des Buchhändlers Reich: zur nä- 
hern Verständnifs dieses interessanten Verhältnisses 
darf weder jene noch dieser hier fehlen. 

Caroline Lucius schreibt: „Unerwähnt darf es 
nicht bleiben, dais die dem neunten Bande der nach 
Geliert's Tode 1774 herausgekommenen sämmtlichen 
Werke einverleibten Briefe Karolinens an ihren lie- 
ben Professor die Aufmerksamkeit des damaligen 
Preufsischen Obersten von Kalckreuth auf sich zogen 
imd er an seinen Freund, den Buchhändler Reich 
in Leipzig, sich in Ausdrücken äufserte, die diesen 
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Buchhändler Reich iii Leipzig an Karoline Lucius, 

verehl. Schlegel. 

Leipzig, ce 8. Mar« 1777. 

Madame 

11 est bien singulier, qu'en recevant votre lettre, 
' j'en fermois une autre, qui roulait sur votre chapitre, 
Madame. Apres la publication de nos lettrcs a notre 
defunt arai, Mr. de Kalckreiith, Lieutenant Coloiiel, 
autrefois Adjutant du prince Henri , n'est pas le seul 
qui s'est informe sur votre etat, et qui avait envie 
de vous co|inoitre de plus pres! Mr. deXaickreuth 
igouta meme „il me faudrait une femme pareille pour 
6tre heureux" — — enfin il vient trop tard, comme 
bien d'autres. Si je ne savais pas Madame, que vous 
fetes contente de votre sort, et que votre coeur est 
aussi estimable, que votre esprit vous fait honneur, 
j^aurais garde le silence; mais a vous on peut tout 
dire, sans risquer la moindre chose. — 

Que je me rejouis de Fespferance de nous revoir 
ä la fin apres une si longue absence! Je me flatte 
que vous ne rcfiiserez pas alors notre soupe, et que 
vous me dedommagerez du passe. Ma femme s^oute 
ses prieres aux miennes, et eile se flatte de gagner 
quelque part a votre amitie! Vous possedez dejä 
tout a fait la sienne, «t je crois, que vous etes fai- 
tes l'une pour l'autre, et que j'aurai le plaisir de 
savoir deux amies de plus dans le monde. 

Parlons maintenant de votre cleve Madame! 
Je suis bien mortifie Madame, que l'ouvrage en ques- 
tion est deja entre les mains de Mr. Spener a Ber- 
lin, et que je n'eliconnoispoint d'autre, que je vous 
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pourrais proposer. C'cst incroyablc avec quelle avU 
dite on s'empare de touts les bons ouTrages des qu'ÜB 
paraissent! J'ai trois lettres devant moi d'autant dif- 
ferents traducteurs, et je n'en puis pas content^ un 
seul — Faites imprimer vos propres letoes Madame, 
elles vaudront plus que toutes les traductions, et 
vous mettront en etat de remplir vos vues touchant 
le jeune homme: mais si votre coeur s'y oppose, 
acceptez ma bourse, et traitez 'moi en amj, qui est, 
et qui sera toujours avec la plus parfaite conside- 
ration 

Madame 

votre tres humble et tres 
obeissant serviteur 
Reldi. 



a Volckersdorff prds Dresde, 
le 7. Jumet 1778. 

Madame, 

En date du 16me Mars 1777 vous avcz ecrit, 
Madame, ä Mr. Reich mon ami une lettre charmante. 
U y est qiiestion de moi dans des expressions si 
gradeuses, si favorables que depuis longtems je me 
propose d'oser vous ädresser mes respectueux re- 
mcreimens, me faisant gloire de n'etre pas inconnu 
ä une Dame qui illustre son Sexe, que j'admire de- 
puis longtems, qui a ete mon maitre en Philosophie. 
Le badinage que j'ai fait ä Mr. Reich qu'il vous a 
communique, Madame, je le repete: maisil ne s'agit 

6* 
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Der ZosUdcI der bildenden Künste pflegt mit dem Zu- 
Stande der IVissenschaften eines Zeitalters und einer BTa- 
tion so ziemlich gleichen Schritt zn halten, und nngefikhr 
dieselben Eigenheiten und Kennzeichen an sieh zu trsgen. 
Man hat dieses in Crriechenland unter Perikles und Alexan- 
der , zu Rom unter August und den Päpsten ans den Hau- 
sem Medici und Famese; in Spanien unter Karl V. und 
den ersten Philippen; man hat es unter Ludwig XIV. in 
Frankreich, man hat es endlich später in den Niederlanden 
wahrgenommen , die zugleich Europa durch die Presse be- 
lehrten und mit Bildern erfüllten, und als im 13ten und 
14ten Jahrhunderte Flagellanten die Heerstraben Italiens 
bedekten, und tausende das Bufsgewand des heil. Franzis- 
ctts anlegten, wandte die Einbildungskraft der Maler sich 
am liebsten anf Hölle, Fegefeuer und jüngstes Gericht. — 
Deutschland hat neuerdings ein ähnliches Phänomen gezeigt. 
Cregen Ende des I8ten Jahrhunderts begann die Vorliebe 
zum Romantischen, Halbverständlichen, Schwärmerischen; 
gute Köpfe, denn dieser bedarf es immer, im dem Creiste 
der Schwachen eine schiefe Richtung zu geben, bemäcb- 
tigten sich der glänzenden Seite dieser Dinge, und man ver- 
glich damals zuerst das Niebelungen-Lied den Homerischen 
Gesängen, drukte alte mönchische und Hans Sachsische 
Reime auf, und betrachtete die Ammen-Mährchen und Le- 
genden als einen unerschöpflichen Born der Dichtkunst. 
Nicht lange darauf liehen Schriftsteller den Künstlern die- 
selben Ansichten j die gothische Baukunst sollte das Ideal 
jeder Baukunst und aller Formen werden, von den Kirch- 
thürmen, bis zu den Porcellainfabriken und silbernen Leuch- 
tern hinab; in der Malerei ^^-urden Sammlungen, die mehr 
historischen und nur einseitig künstlerischen l^erth hatten, 
denen vorgezogen, die vollendeter und vielseitig waren, 
welches man als einen Fehler rügte; die Neigung für das 
Alterthümliche des Volks bestach ; die Begierde, verborgene 
Schätze hinter jeder beräucherten Leinwand und auf jedem 
wurmstichigen Brette auszustöbern verführte, und das Auf- 
puzen des Rostigen wurde die Mode einer Sekte. 
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Aber bald trugen geflügelte Insekten diesen Samen in 
den Kelch von Blumen , die diesseits -der Alpen blühten, und 
das Lüftchen, das am Rheine und im Norden von Deutseh- 
land aufgesprungen war, wehte seine Nebel den Landsleu- 
ten zu Rom zu. IVie eine Brüderschaft verbündeten sie 
sicli zuerst beim Weinglase , und dann bei nüchternen hie* 
besmalen, (denn auch der A/^beginn hatte verschiedene Akte 
und spielende Personen)., Hierauf sonderten sie sich in 
Wirkungsart und Kleidung von den Gefährten , schwermü- 
thig mit langen herabhängenden Haaren, wodurch die Cre- 
siehter hagerer und blasser wurden , sittlich und intolerant, 
und einen Fanatismus für ihr System im Busen verschlies- 
send, der, da ihr EinfluTs und ihre Zahl noch geringe waren, 
sich nicht so frei äuCserte, und vielleicht deshalb tiefere 
Wurzeln schlug. Die Römer gaben ihnen den Namen 
Nazareni — die Franzosen nannten sie ies tragddiea alle» 
mandes. 

Einiges aus der Lehre dieser Schule yrax unlaugbar auf 
Wahrheit gegründet, nemlich, „dafs die Kunst seit dem 
17ten Jahrhundert ausgeartet und verweichlicht sei,"^) dafs 
ihre Bekenner zu viel vernünftelten , und zu wenig von in- 
nerem Gefühle ergritfen wären, das nur aus der Religion 
und manche sezten — wider die Brfahrung aber nicht min- 
der zuversichtlich hinzu — nur aus der römisch-katholischen 
Religion sich entwikeln könne. Sey dem also, so müsse 
man die Kunst dahin zurükfuhren, von wo sie ausgegan- 
gen , und dieser Punkt wäre das Zeitalter, wie die W^erke, 
der W^iederhersteller im 13ten oder 14ten Jahrhundert; 
Giotto, Cimabue, Ghirlandajo, bis zum Pietro Perugino, 
und auch noch einige andere, die schon die Epoche der 
Medicäer berühren, aber noch hinter ihr in ihren Produk- 
tionen zurükgeblieben sind; S. Francesco d'Assisi und der 
O^mipo sancto di Pisa wurden die Wallfahrtsörter, — Flo- 
renz eine bessere Universität als Rom. Raphael , den man 



*) Die Caracci , Guido Reni, Guercino und die Bologneser Schule sind ohne 
iede Anerkennung ihrer Verdienste mit unter den Yerdammlen. 
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BU'ht sogleich seiner IViirde entsezeii konnte , (wie man 
nicht damit anfing, Göthe unter den deutschen Poeten xu 
entthronen), wurde als eine doppelte Person betrachtet: als 
Schüler des Pemgino, in seiner ersten troknen Manier, 
hinauf bis damals, wo er das Ausmalen der Kapelle der 
Piccolomini zu Siena übernahm , die nur erst keimende Fä- 
higkeiten erweist, und dann wieder in der spätem, wo er 
in der Fülle der Kraft seinen Zauber über alles Terbreitete, 
was er zum Vorwurfe seines Pinsels wählte. Leztere über- 
geht man oberflächlicher, und die Galatheen und Psjche 
und die freiem Götter und Göttinnen werden als Verirmn- 
gen mit dem Schleier des Mitleidens bedekt, in Leihe ver- 
senkt. Dafs Leonardo da Vinci von höher» , und Franeia 
▼on Reichem Range mit Raphael sej, ^wird angedeutet. 

Unstreitig machen zu Rom die Kapelle des Masaccio 
zu S. demente und die des Reato Giovanni da Fiesole im 
Vatikan Vergnügen undRiodruk, weil man von derMann- 
lieit der Raphaelschen und antiken Kunst gern, ja mitRüh- 
mg, auf die Wiege derselben znrükschant. Aber bleibt 
man lange unter den Werken dieser Kindheit, so ist es 
unmöglich sich nicht von ihrer Unmündigkeit zu reiferer 
Gesellschaft zu sehnen. Die Vor -Raphaelschen Künstler 
wären bei solchem Ueberflusse an Ideen und Motiven, die 
' sie besessen , schneller noch zur Vollkommenheit gediehen, 
wenn die Armuth an Mittein sie nicht gehenunt hätte. 
Hiczu gehören: Unkenntnifs der Oelfarben und ihrer An- 
wendung, iveshalb sie sich mit Ejrweis und Goldgrund 
durchhalfen, nicht sie vorzogen; ferner Mangel an Regeln 
der Perspektive und Ungeschikliohkeit im Zeichnen, beson- 
ders der Körper und des Nakten, nicht aber eine Scheu 
vor letzterm, etwa aus Züchtigkeit, wie die heutigen Xaeh- 
ahmer vorschüzen oder errathen lassen möchten, eine leere, 
allen Fortschritten schädliche Grille, die jenen altern Ma- 
lern so fremd geblieben , dafs sie ihre Tüchtigkeit darin, 
sobald sie sich nur einigermaafsen fühlten , gern an den Tag 
legten, wie z. R. Signorelli im Dome von Orvieto; und eine 
Grablegung, Crucifix oder St. Sebastijtn, nicht wie ihre 
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«Jiin^r für das Aeufserste liielteii. Was man mit am mei- 
sten an den braren JÜien bewundern sollte, ist die Unbe- 
fangenheit, mit der sie allen ihren Eingebungen Raum gönn- 
ten ; die Naehäffer verscherzen diesen Vorzug, und ahnen 
kaum, dats es für einen ächten Wahrheit sfi-eund , in und 
aufser der Kunst, keine unausstehlichere Affeetation gibt, 
als die der Naivetät. 

Und hier ist auf einoMd der Flek, von wo aus man sich 
vom richtigen Pfade, den man mit Sinn und Takt ausge- 
spürt hatte, verirrte, und in Labyrinthe gerieth. Die Kunst 
war ausgeartet, und mnüste zu ihrer Q,uelle znrükgeleitet 
werden , und diese Quelle ist für uns die Natur, nicht pein- 
lich unter ein Mieroseop gequält, als wenn es darauf an- 
käme, eiuAederchen zu entdeken, das den Anatomen ent- 
gangen ist, sondern wie die gewaltigen Meister aus dem 
16tcn Jahrhundert sie zu entziffem verstanden. Auch was 
die A eitern Schäzenswerthes haben ^ ist von ihr in der Rein- 
heit ihrer Absiebten entlehnt, wihrend die blinden Akoly- 
then sie nur in den Werken jener Verehrer suchen und 
erkennen wollen, und sieb statt der- sprudelnden WeUe 
an dem Wasser erfrischen, diu in Cistemen aufbehalten, 
seicht geworden. ' - 

Hieraus die Abwesenheit eines eigenthümliehen Geprä- 
ges, so dafis man oft nieht weiis, ob man ein Original aus 
dem 19ten, oder eine Copie aus dem 14ten Jahrhundert 
vor sich hat; eine Fladiheit, die sogar auf die Porträte über- 
gegangen , die seHner den Charakter der Personen , als den 
Stempel der Manier darbieten. Hieraus das Gonventionelle j 
die knieenden Engel mit ge€slteten Händen, eine Gattung 
'Wappenengcl, halb im SeUafe aufsuzeichnen , und die im- 
mer, wie die Wappenadler und L6wen, ansEbrlnreht vor 
ihrer Herkunft wiederholt, und nieht verschönert werden. 
Ohne den Verdacht derer zu theilen, die dieses für einen 
Schlupfwinkel der Dürftigkeit erklären, soll es doch nicht 
unbeachtet bleiben, dafs es freilich unendlich bequemer ist, 
am 14ten und 15ten Säkulnn zu kleben, als sich zu höhe- 
rem Fluge anfzusehwiageM ; dals eine parallele Stellung 
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weniger Aufwand an Erfindung erlieiselit, als eine reizende 
nicht gewöhnliche; ein hölzernes odeic »üt dem Bisen ge- 
bfigeltes Gewand weniger als ein fliefsendes, dafs endlich 
eine Mantelfignr nur Spielerei gegen eine nnbeldeideie an 
Studium ist. Auch sind heilige Sujets in affeeÜrt devoter 
Zeit (bewahre Gott die ächte Frömmigkeit damit zu ver- 
wechseln,) und vor affectirt devoten PersMiea, kein fibles 
Schuzmittel gegen den Spott, wenn auch das Blachwerk 
selbst Stoff dazu gäbe. 

Da die alten Meister Kleidung und Sitten entfernter 
Völker und Zeiten wenig kannten und berücksichtigten:, so 
schliefst man, dafs man sich von jeder Crenani^eit darin 
entbinden könne ; und glüklich, wenn dieses noch ohne Ka- 
rikatur geschieht, wenn nicht Stuzer vom Hefe Maximilians I. 
mit Noah in die Arche gehen , Gerichtsdiener von INümiberg 
die keusche Susanne wegschleppen, oder den C&sam Pa- 
pierkappen von Bildhauern und Buehdmkem au^estfilpt 
werden. Ueberhaupt mufs man das sejnaoUende Launen- 
hafte vorsichtig handhaben, und nicht etwa eiiien welschen 
Hahn oder eiujsn Fuchs an eine Stelle einschieben, wohin 
zuweilen die Künstler ihre Freunde, Mäcehaten oder sich 
selbst zu konterfeien pflegen. 

Die Compositionen der Nachahmer der Q,uatiro-Cen- 
tisten sind oft überladen statt reich zu seyn^ die Figoren 
enge auf einander gepakt, wie die Bienen am Eingänge 
ihres Stokes , die Köpfe wie die Beeren einer Traube, und 
wo weder Füfse noch Arme mehr ausreichen, Architektur 
und Schnörkel, um diese, ^Einfassungen von Frucht' und 
diken Blumenkränzen und vierfufsigen Thieren, Vögeln 
und Insekten. Nirgends darf das ermüdete Ange Kuhc 
finden-; der Wi^h glaubt wider Pflicht zu handeln, wenn 
er den Gästen nicht durch hundert Schüsseln eine ünver- 
daulichkeit zuzieht, und alles dieses wird fühlbarer, weil 
dieLuft-Perspectivc verschmäht, die Hinter-Mittel und Vor- 
dergründe gleich emsig ausgeführt sind , so dafs die Gegen- 
stände, wie bei gejvissen Tapeten, alle in einer Fläche 
und nahe vor dem Beschauer liegen, und mit ihren, wie 
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von eifiremem Griffel eiDgekrazten Ooniouren dennoch nicht 
recht heraustreten. 

Auch in der Landschaft bemüht man sich solche Eigen- 
heiten geltend zu machen, uod ganz besonders in denen 
hinter historischen Gemälden, fast immer ä vue d^oiseau 
genommen; und zu Rom, wo, so weit der Blik reicht, 
alles in die herrlichsten Wellen-Linien irerschmilzt, oder 
sich zu grofsen Massen aufbaut, spalten sie barbarisch die 
Felsen in nichts als Nadeln und Zaken und regelmälsige 
Crystalle, die Bäume werden gekrönte Binsen, der Vorder- 
grund eine Flora Europaea^ und ^tatt der glühenden sammt- 
nen Tinten, hier sogar unzertrennlich von kalten Steinen 
und Ruinen, zieht man der ganzen Natur eine bunte Hans- 
wurst-Jake an. 

Ueberhaupt ist es wider die Grnndsäze der Geschichts- 
und Landschaftsmaler dieser Schule, die Farben durch Mit- 
teltinten in Harmonie zu bringen. Je schreiender neben 
einander, je schillernder wie Tanbenhälse, desto genialer. 
Schade , dafs man nicht alle Gewänder in Regenbogen tau- 
chen, und die Seraphim und Cherubim wie Colibris befie- 
dem kann. Das Colorit des Fleisches , freilich das schwer- 
ste, ist aber auch am unvollkommensten, und kein Blnt 
durchflieCst es. Vergebens sucht man das Leben und die 
Wärme der Venetianer, die Kühnheit und Frische eines 
Rubens; selten werden Titian oder Paolo Veronese zu 
Rathe gezogen, noch seltner die Muster des Helldunkels, 
Correggio oder Rembrandt. 

Unstreitig sind eine genaue und fleilsige Behandlung 
preiswürdig , und bekunden die Liebe des Künstlers zu sei- 
nem Werke; aber der Saz, ^^die höchste Ausführung 
ist das höchste Verdienst," ist nicht einmal richtig, 
w^enn man auch hinzufügt: Falls sie der W^irku^ig des 
Oanzen keinen Abbruch thue, wovon die Möglichkeit 
schwer zu erweisen. Noch falscher ist es , historische Bil- 
der von gröfserm Formate wie Miniaturen zu streicheln 
und zu leken, und die Nebensachen dergestalt herauszuhe- 
ben, dafs tablemuß de genre daraus werden. Ehemals be- 
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Ucbelte man diejenigen als Laien, die von einem GemäMe 
enizülct ^vurden, auf dem die Stoffe der Kleidungen Master- 
karten fär Fabrikanten waren, die Maschen der Str&npfe 
sirh zählen liefsen, und die Jangstenglichten, kerzengradei 
Blnmen in gläsernen Cirefafsen, die man zn serbreehen föreh- 
'tete , mit ihren Staubfäden in den Sehweifstropfen der Ver- 
fertiger blinkten. 

Unrermeidlicb wird hierdureh die Steifheit, eine un- 
Tersöhnliche Feindin der Amnuth und Leichtigkeit, und ei- 
nigermafsen das bittere Wort eines Italieners gerechtferügt^ 
den man über die Ausstellung im PaUaste Caffarelli be- 
fragte, und der, ohne tou seinem Kataloge aa&usehen, er- 
wiederte : Vi maneano le Crramie! Nemlich Hr. Thorwaldsen 
hatte seine Gruppe der Grazien hinzusenden Tersprochen, 
die im Verzeichnisse Nr. 1. steht, aber FergebHch erwartet 
wurde. Denn diese Ausstellung offenbarte leider, wie weit 
die eben aufgezählten Uebel schon um sich gegriffen habea, 
and dafs mehr als die Hälfte der deutftch^i Künstler zn 
Rom von einem oder dem andern angestekt sind. 

Die Jahre von 1809 bis gegen 1815, wo diese Theorien 
die meisten Anhänger fanden , waren den Künstlern zu Rom 
nicht günstig. Die Franzosen, die bis 1814 herrsehten, ga- 
ben nur den Berühmten, und sehr partheiisch, Aufträge. 
Die Landeseingebornen verkauften, statt zu kaufen. J3ic 
wohlhabenden Fremden kamen selten an. Die deutschen 
Künstler — und gerade fanden sich mehrere mit Anlagen 
und Kraft sie auszubilden zusammen -~ hatten so wenige 
Gelegenheit zu lezterem, dafs manche gezwungen waren, 
sich durch Zeichnungen fiir Buchhändler zu nähren, und 
kaum Mufse behielten , kleine Bildchen nach eignem Triebe 
zu vollenden. Ihre Werkstätten waren leer und ohne Proben 
von dem , was sie zu schaffen vermöchten. Sie entwarfen 
mittlerweile Gemälde mit Worten, mit nicht unlöblichem 
Vertrauen auf die Zukunft, die sich ihnen zuerst durch 
ein gemeinschaftliches Unternehmen eröffiiete. Die HH. 
Cornelius, Overbeck, Wilhelm Schadow und Veit verei- 
nigten sich , und vollbrachten mit raschem Muthe , und un« 
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gesehrekt von Tielfachen Schwierigkeiten, das Ausmalen 
.eines Zimmers aijre^eoj in einem Hause, o//' Arco deUa 
Regina^ wobei die Wahl und Anordnung der Gegenstände 
ihrem Ermessen anheim gestellt wurde/) Da diese Arbeit 
nicht unberühmt geblieben , so wäre es überflüssig weitlSuf- 
tig davon zu sprechen. Niemand kann den Gemälden das 
gebührende Lob versagen , dafs sie in Betref der Zeichnung, 
des Ausdrukes vieler Köpfe, der Erfindung in Composition 
und der Farbe theü weise, nicht allein dem Guten unsrer 
Epoche, sondern auch so manchem Gepriesenen ans besse- 
ren, gleich oder vorzusesen seyen. Ob seitdem zu Rom 
etwas Vorzüglicheres von diesen Malern gemacht worden, 
ob ihre Kunst siMe gestanden? mögen Andere entscheiden. 

Der Winter von 1815 und 1816 führte die aus Rom 
entwandten Kunsischäze dahin zurük. Der Friede verstat- 
tete wieder über die Alpen zn wandern, und Schaaren rei- 
cher Reisenden eilten die italienische Luft einzuathmen. 
Bald verdoppelten und Terdreifachten sich die Preise aller 
Kunstprodukte, und auch die mittelmäfsigsten fanden Absaz. 

Kurz auf die Neu- and "Wükibcgierigen folgten die Fähn- 
lein verschiedener junger Leute aus den deutschen Bundes- 
staaten , deren früherer Beruf für die Kunst durch das W^af- 
fengeräusch unterbrochen worden war. Der Ton in Ger- 
manien hatte Veränderungen erlitten ; neben der Religiosität 
waren die GemütUichkeit, die Deutschheit und eine Vater- 
landsliebe , hochmüthig mid alles aufser sich verachtend, als 
Hebel des Erhabnen und der Begeisterung erkannt worden, 
und versinnlichten sich in einer eignen Tracht, die ein 
wohlgewachsener Jüngling zuerst elegant und mit Koket- 
terie auf der Trinith ä^ mouii und dem Cii^if del Greco 
zeigte. Aber bald klirrten Sporen, und hin und wieder 
Hieber und Rappiere, der Bart unter und über dem Kinne 



•) Da Hr. Frani Catel nur geringen Antbeil an dieser Arbeit nahm, indem blos 
die Ansicht der Nil - Ueberschweninrong Aber einer der Thfiren Ton ihm a 
fresco gemalt wurde, (der Joseph ist a tempera) und er auch damals schon 
eines begründeten Rufes genofs, so ist er den obenbenannlen Malern nicht 
beigesellt worden. 
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«Uefiieii mit dem Schnauz- und Bakenbarte zusammen, der 
Ton raub und buraebikos; der ansgescbnizte feingealbte 
Kraben, die goldenen und silbernen Spangen wurden Luxus; 
der Polrok, niebt mehr gescbniegelt , und derFranzea und 
Troddeln beraubt, wicb einem cjmiseben abgesebabten*, — 
die rdmisehen Bürger nannten die sebrekbaften Crestaltea 
■acb dem Zurufe der Räuber: Faeda m terra! f 

So konnte der barmlose Künstler in den €re£ldei|, wo 
Crenufs der Scbönbeit und Natur ibm zugleich Best^afügung, 
Freude und Ruf vorbereiten sollten, sieb noch nicht aus 
einer Verkettung, aus einem schweren Wolken -Horizonte 
reifsen, die ihn wie Irrwische zum Antheile an Angelegen- 
heiten hinnekten, von welchen die erwählte Bestimmung 
ihn jubelnd hätte lösen müssen, und Partheiwuth, aufge- 
reizte Gehässigkeiten und Neid vergifteten den jugendliehen 
Frohsinn, die Anspruchslosigkeit, und zugleich die Haupt- 
annehmlichkeiten des römischen Künstlerwesens. Aus den 
Hallen der Musen sehnte man sich nach der Herberge der 
Zunft, und wählte auf dem Feste in der Villa Scnltbeifs 
am Himmelfabrtsabende 1818 die Lade des Handwerks zu 
seinem Symbole. Mehr als dreifsig Neugeworbne kleideten 
sich bei dieser Gelegenheit (dem Zenithe des Schwindels) 
in das wenige Jahre zuvor ersonnene Gewand der Altvor- 
dern, und Allegorien, Inschriften und Embleme bewiesen, 
dafs man im Herzen unschuldig und nicht unheilsuchend, 
aber verkehrt und beschränkt sein könne, und dafs man 
auf einer ganz andern Stufe stehen müsse, um sich anzu- 
mafsen den Stall des Augias zu reinigen, und den Umgang 
mit Menschen zu Boden zu stampfen. Ba manche Klügere 
seitdem in sich gegangen sind, so ist vorauszusagen, dafs 
ihr Beispiel und das mildere dieses Himmels, wo scharfe 
£ken sich leichter abnagen, auch allgemeiner wirksam seyn 
werden. 

Sr. Majestät dem Kaiser von Oesterreicb sind bei dessen 
Besuche im Pallaste Caffarelli mehrere dieser Schwächen 
nicht entgangen. Seine Abneigung gegen Unnatürliches und 
Ziererei, „die die Kunst mehr rük>wärts als vor- 
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w ärts treiben,'' hat sich in seineu schmeichelhaften Aeus- 
serungeii wie in den entgegengesetzten bekundet, und au.«t 
solchem Munde verfehlt die Wahrheit selten ihren Zwek. 
Warum aber dieser Aufsaz schonungslos mit Künstlern 
und ihren Werken verfahrt, die nicht blos ihrer Talente, 
sondern auch meist ihrer Moralität wegen, vielleicht auf 
mehr Crelindigkeit Ansprüche hätten? bedarf einer Recht- 
fertigung am Schlosse. Gerade weil sie Achtung verdienen, 

ist es nicht gleichgültig, .was sie beginnen; weil ihr Streben 

■ 

nicht getrennt da steht, weil endlich der Uebergang vom 
Outen zum Bösen so leicht ist, dafs er der Schnelligkeit 
des raschesten Höllengeistes verglichen werden konnte. 
Rom, Mai 1819. 

Nach dieser Abschweifung vom eigentlichen Ge- 
genstande unserer beabsichtigten Mittheilung, welche 
man nicht unfreundlich anfiiehmenmöge, kehren wir 
zu den vertraulichen Briefen des Sir William A'Court 
an den Ritter Bartholdy, Konigl. Preufsischen Ge- 
schäftsträger zu Rom, zurück; diese Briefe bieten ein 
Interesse dar, welches durOh die lange Frist, die seit 
deren Abfassung verflossen ist, keineswegs geschmä- 
lert wird. — Graf von Lusi, dem wir die nachste- 
hende treffliche Uebersetzung der A'Courtschen Briefe 
verdanken, b^teitet dieselbe mit folgenden Worten: 

Abgesehen von der Mannigfaltigkeit derG^en- 
stande, welche auf eine leichte und vertrauliche Art 
berührt werden ^ gewährt es Stoff zum Nachdenken, 
wenn man sieht, wie zu jener Zeit einer der 
ausgezeichnetsten Diplomaten Englands über die ob- 
waltenden Umstände dachte. Ein Ministerium, wel- 
ches Sir W. A'Court in den Grundsätzen, die wir 
in den vorliegenden Briefen oft ausgesprochen finden, 
günstig war, konnte wohl keinen andern Zweck im 

in. 9 
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Auge haben als denjenigen, die Ruhe und Ordnung 
in Europa zu fordern. Damals waren die Haupt- 
Nationen Eiu-opa's zu einem festen Bunde vereinigt; 
man wollte der Selbstsucht, der Democratie und Anar- 
chie Grenzen setzen. In wiefern dieser Bund still- 
schweigend gelost worden ist, darf hier nicht erör- 
tert werden; dafs aber die Nationen ^ welche sich 
von dessen Grundsätzen allmählig abgelöst haben, 
weder an Ruhm, noch an Credit, noch an innerm 
Wohlstände überhaupt gewonnen haben, kann dem 
Auge, selbst des ungeübten Forschers, nicht entgehen. 
Mit Zuversicht dürfen wir daher hoffen, dafs die Er- 
fahrung fiir digenigen Regierungen nicht imgenutzt 
vorüber gehen* wird, welche bis jetzt noch dem frü- 
hem Systeme hiddigen und dafs^ sollten sich einem 
dieser Throne Rathgeber nahen, welche, etwa unter 
dem trüglichcn Scheine demselben mehr Popularität 
oder gar andere Vorthcile zu schaffen, das Band der 
Einigkeit und der Kraft mit den, früher in Noth und 
Tod Verbrüderten, auch nur im geringsten locker zu 
machen versuchen wollten, dafs alsdann die Ge- 
schichte als warnender Engel auftreten und die Weis- 
heit der Herrscher dahin lenken werde, solchen trü- 
gerischen Verlockungen ihr Ohr zu schliefsen. 

Im Jahr 1820, unter Lord CastleTeagVs A.dmi- 
nistration, durfte der Repräsentant England' s, geg&i 
den der Preufsischen Krone, über gesetzwidrige Gesell- 
schaften, über Aufruhr und Hochverrath sich mUs- 
billigend äufsern. Der Carbonarismus wurde von der 
englischen Regierung so wie von allen angefeindet, 
und die Ruhestörer konnten leicht- und fast ohne 
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Blutvergiefsen unterwürfig gemacht werden. Keine 
Hül&legionen leisteten dem Aufruhr Vorschub, keine 
halbva*daute Allianzen nährten den Biirgerkrieg; aber 
England war grofs, mächtig, wie noch nie; es wurde 
nicht durch unerfüllte Aeuiseningen compromittirt, 
keine Agitatoren predigten den Aufruhr, keine Colo- 
nien drohten sich d^ Macht des Mutterlandes ku 
entziehen. Dies war die Periode, in welcher die 
vorliegenden Briefe fallen. Die Offenheit, der lie- 
benswürdige Einklang des Britischen Diplomaten 
mit dem^ Preufsischen erregen ein Grefuhl des Wohl- 
behagens, in das sich aber doch einiger Schmerz 
mischt! — Zu bemerken ist noch, dafs Sir W. 
A' Court häufig, imd zwar immer auf die ehrenvoll- 
ste Weise, von dem Greneral Church spricht. Die 
Feinde dieses Mannes ,, welcher jetzt in königlich 
griechischen Diensten sich befindet, hatten üb^ sein 
vorgeblich zweideutiges Benehmen, während der 
Neapolitanischen Revolution, ihn vielfältig getadelt. 
Seine Handlungen erscheinen hier vollkommen ge- 
rechtfertigt — Der General Church hat in Diensten 
des Königs von Neapel stets seine Schuldigkeit ge- 
than; so wie er auch, während seines langen Aufent- 
halts in Griechenland, die allgemeine Achtung und 
Liebe sich erworben hat. 
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Naples, Che 7. Dcc. 1819. 

Weliavehad such a succession of shooting par- 
tie« with the King, that tili now, I have not had 
time to thank von for yoiir letter, nor to reply to it 

I was glad to find that there would be no dif- 
ficidty about the dispensation. A few days more 
er less can make no great difference to the lovers, 
so long as the weather remains as cold as it is at 
present. If the wind come round fo the South West, 
their virtue will be in great danger. 

The other commission I gave you, appears to 
have escaped your recoUection; I mean the promise to 
procure me a copy of the Princefs of Wales' letter, 
^ring hopes of her becoming a catholic; should 
such a letter .ever have been written, as was re- 
ported. 



Neapel, d. 7ten December 1819. 

Wir haben so viel Jagdparihien mit dem Könige ge- 
habt, ilafs ich bis jetzt weder Zeit hatte Ihnen fiir Ihren 
Brief zu danken, noch denselben zu beantworten. 

Es hat mich sehr gefreut zu erfahren, dafs die kirch- 
liche Dispensation keinen Schwierigkeiten unterworfen sei. 
Es kann jetzt den Liebenden anf ein paar Tage nicht an. 
kommen , so lange es nämlich so kalt bleibt. Sollte aber 
ein Süd-\Test Wind eintreten, so möclite ihre Tugend 
wohl auf die Probe gestellt werden. 

Meinen andern Auftrag scheinen Sie vergessen zu ha- 
ben 5 nämlich die Bitte um Erfüllung Ihres Versprecliens, 
mir eine Abschrift des Briefes der Prinzessin von Wales 
zu verschaffen , in welchem die Aussicht gestellt wird, dafs 
sie katholisch werden könnte *, wenn solcher Brief überhaupt, 
wie man versicherte, geschrieben worden ist. 
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With respect to news of a public iiatiire, 1 have 
very little to send you. The Admiral is come back 
from bis cruise upon the coast of Barbary, haviiig 
acomplished nothing either at Algiers or Tunis, or 
perhaps I should say, rather -worse thau nothing, 
for the B£a*baresques have evidently had the best 
of the official correspondence at both regencies. 
TJie BsUkhaw of Tripoli alone has yielded to the 
demands which were made him. 

Sir T. Maidand seems to have had some trou- 
ble in scttling the St. Maura business, wlüch was 
niore serious than was at first imagined. — The in- 
surrection was evidenily encouraged, if not originally 
instigated, by the small party of factious and dis- 
contented individuals still existing at Corfu. — Sir 
Thomas has got the clue to all these intrigues, and 
seems to think that the explosion at St. Maura will, 

Oeffcniliclie Neuigl^eiten ' habe ich Ihnen nur wenige 
iiützutheilen. Der Admiral ist von seinem Kreuzzuge an 
den Küsten der Barbaresken Staaten zurückgekehrt, ohne 
irgend etwas, sei es in Algier oder Tunis, ausgerichtet 
zu haben; Ich behaupte sogar, dafs er weniger als nichts 
bewirkt hat; denn beide Staaten haben in der officiellen 
Korrespondenz die Ueberhand behalten. Nur der Pascha 
von Tripolis hat sich gegen die ihm gestellten Forderun- 
gen nachgiebig bewiesen. 

Sir T. Maitland scheint in der Erledigung seines Ge- 
schäfts zn St. Maura einige Schwierigkeiten vorgefunden 
zu haben. Die Sache war ernsterer Art, als man es anfangs 
glaubte. Der Aufstand wurde von einer kleinen Anzahl Un- 
zufriedener, die noch in Corfu sind, ui^terstützt ; wo nicht 
gar angezettelt. Sir Thomas hat Aufschlufs über alle die- 
se fntriguen erhalten und glaubt daher, dafs die Unruhen 
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have ai\ opportunity of witnessing the ceremony. — 
The other marriage is tnat of Radowski with the 
yoiiiig Duchcss of Carigliano. — Her. parents, or 
ratherrelations, consent provided he produce proofs 
of his being possessed of the fortune he states he 
has got in Poland. — 

I am much obliged to you for yourlist of Eng- 
lish. I, however, very much doubt whether Burghersh 
and his dogs \vill be allowed to join your party, for 
his trip to Rome last year was very must disappro- 
ved of at home. — I have received ordres to go 
there (simply however as observer and reporter) 
in the event of a vacancy in the Papal Chair, aiid 
I suspect that Ministers would be by no means plea- 
sed, should Burghersh make his appearance at Rome, 
even though it oidy be in the character of Nimrod. 

I am very anxious to see the papers you pro- 



dic von Radowski mit der jungeu Herzoginn von Cari- 
gliano. Ilire Eitern, oder vielmehr Verwandte geben ihre 
Einwilligung; so- wie er nämlich das Vermögen nachweisen 
kann, welches er in Polen zu besitzen vorgiebt. 

Ich danke Ihnen sehr für die mir mitgetheilte Liste der 
Engländer. Ich mufs aber sehr bezweifein, ob Burghersh 
und seine Hunde von den Ihrigen sein werden 5 denn sein 
Ausflug nach Hom, im letzten Jahre, ist zu Hause sehr 
übel aufgenommen worden. Ich habe Befehl bekommen, 
dorthin zn gehen; (aber nur als Beobachter und Be- 
richt er) im Falle der heilige Stuhl erledigt werden sollte 5 
aber ich glaube dafs das Ministerium es sehr ungern sehen 
würde, wenn Burghersh in Rom erschiene ; wäre es auch nur 
in der Rolle des Mimrod. 

Ich bin sehr neugierig auf die Papiere, welche Sie mir 
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are very desirous, as I ain iiiformed by Nocelli, tu 
havc the work entrusted to thein. 

Yüur friend Rfundohr is very aiigry because Üie 
police have arrestcd two travelliiig studeiits, couu- 
trymen of his, without giving bim aiiy previous no- 
tice. — Ido not knaw whether they were jiistly, or 
luijustly arrested, but I think a little inore urbaiiity 
and attention towards Ramdohr would not have been 
misplaced. Perbaps tliey do not consider bim a« 
Minister, as he has not received bis credentials. — 

We have two marriages, as the englisb papers 
say, in High life. — Boreel is ccrtainly tobcmar- 
ried to the Princefs of Courland, whose divorce from 
Acerenza has been pronounced. — He is to commit 
this foohsh act at Rome next month, so you may 



celli sa^, sehr, die UuternchinuDg in ilire Hände zu be- 
kommen. 

Ihr Freund Ramdohr ist sehr aufgebracht darüber, dafs 
man zwei reisende Studenten , seine Landsleute , seitens der 
Polizei, arretirt hat; ohne ihn davon zu benachrichtigen. 
Ich mag nicht entscheiden oh diese Leute miit Recht, oder 
Unrecht arretirt worden sind ; aber mir scheint , daCs etwas 
mehr Höflichkeit und Aufinerksamkeit gegen Ramdohr hätte 
angewendet werden können. Vielleicht, betrachtet man ihn 
nicht als Minister, weil er sein Beglaubigungs 8chreibe|i 
noch nicht erhalten hat. ' 

£s sind hier zwei He|rathen im Gange, von denen, welche 
die £nglischen Zeitungen Heirathen in der Hofwelt nennen. 
Boreel Mrird gewifs die Prinzessin von Curland heirathen; 
so wie ihre Scheidung von Acerenza ausgesprochen sein 
wird. £r wiU diese JVarrheit künftigen Monat zu Rom 
vollbringen, und Sie werden daher Gelegenheit haben, ein 
Zeugfi der Ceremonie zu sein. — Die andere Heirath isi 
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tulariy rcuiembered to you. The lattcr will auswer 
y our PostScript by another postscript in my next letier. 
Adieu! — Canservez-moi taujours votre amäie, 
aud believe me with sincere regard aiid esteem very 
faithfully yours 

Pray rcmember me to the Cardinal and M. de 
Blacas. 

Naples, Dee. la 1819. 

I cannot give you a copy of the Bey of Tonis's 
answer to thcAdiniral, as I sent the one I recetved, 
to England cxactly as it reached me. Admiräl Free- 
mande cannot supply mu with another, as he sent 
the original to the Lords of the admiralty from 
Malta. — If any fiiture correspondence take place, 
you shall be fumished with a copy of it, provided 



Die letztere wird llir Postscriptum durch ein derglcidien 
iu'Dieinem nächsten Schreiben beantworten. 

Adieu, conserpez moi toujours votre tunilU und sein 
Sie meiner innigsten Ergebenheit und Hochachtung über- 
zeugt. Auirichtigst der Ihrige 

Will. A'Conrf. 

Empfehlen Sie mich dem Cardinal und Herrn von Blacas. 

b. 
lehr kann Ihnen keine Abschrift von der Antwort des 
liey's von Tunis an den Admiral schicken ; da ich die,, wel- 
che ich erhalten habe, sofort, als sie mir behändigt wurde, 
nach England gesandt habe. Der Admiral Freemantle kann 
mir keine andere verabfolgen , da er das Original von Malta 
aus, den Lords der Admiralität geschickt hat. Jede andere 
3Iittheiliuig , die mir zukommen sollte , werden Sie absehrift- 
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it be uot of a searet nature, aiidthat^ Icaimot su]^-- 
pose it we will be. 

Lord Burghersh's joumey to Rome will certaiiüy 
take plaoe, as you informed me, but I hear, tbat 
he undertakes it without havisg obtained the consent 
of bis governmerit — I know not whether he trusts 
to fortune for Its not being known, or whether he 
hopes to be able to turn aside the displeasure of 
Lord Castlereagh. — You will certainly not see me 
at Rome until the Pope's last moments arrive. — I 
shall be very mucb obliged to you to let me know 
occasionally the state of bis health and also any 
details respecting the intrignes of those, who wish 
to succeed him. 

I am fvUly aware that Burgher sh and Foster are 
both pressing for this mission in the event of my 
removal. I do not, however, see any prospect of 

lieh erhalten, wenn sie nieht geheimer Art ist, welches, wie 
ieh glauhe, i&icht der Fall seiB wird. 

Lord Burghersh's Reise nach Rom wird, wie Sie mir 
schreibeu, gewiCs statt findeii; ich höre aber, dafs er sie 
ohne vorherige JBrlanhiiüä seines Gouvernements unter- 
nij^mt. Ich weifs nicht, ob er auf gut Glück glaubt, dafs 
es nicht beJcannt werden wird | oder wie er sonst hofil Lord 
Castlereagh's Misvergnftgen zu beschwichtigen. — Mich wer- 
den Sie gewifs nicht früher in Rom sehen als der Papst in 
den letzten Zügen liegt. Ich würde es Ihnen sehr danken, 
wenn Sie mir gelegentlich etwas über seinen Gesundheits- 
zustand, so wie über dieintrignen derer, welche ihm nach- 
zufolgen wünschten, mittheilen wollten. 

Es ist mir genau bekannt, dafs Burghersh und Foster 
beide sich um meinen Posten bemühen, wenn ich ihn ver- 
lassen sollte. Ich sehe aber jetzt wenig l^'ahrscheinlichkeil 
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my iiioving for the present — Spaiii is uot yet va- 
cant and Lord Claiicarty, who has the embassy to the 
Low Countries, is muchbettcriu health, andisgone 
back to bis post. Under these circumstances I do 
not see how I can be moved. 

From the letters of the last pest firom England, 
it appears that the old Khig is certainly failing, ^tho' 
uot in immediate danger. — If he die, the parhament 
niust be dissolved within six months, but (notwith- 
standing the troubled state of the country) the Mini- 
siers would probably not let these six montfas eiapse, 
but dissolve immediately ; for/they wodd find itvery 
di£ficultto do any thingwith a parUament, the members 
of which were ccrtain of appearing again before their 
coustituents at the end of the session. A j^ew par- 
liament is always more manegeable than one at the 
point of death. — You will easily understand this. 

dazu. Spanien ist noch niclit vacant^ und Lord Clancarty. 
in den ^'icderlandcn , befindet sicli besser und ist Frieder 
nach seinem Posten abgegangen. Unter diesen Umständen 
sehe icb nicht ab, wie ich versetzt werden könnte. 

Laut den letzten Briefen aus England scheint es als 
ob es mit dem alten Könige, wenn auch nicht augenbbck- 
liche Cacfahr vorhanden ist, doch bald zu JEJnde gehen würde. 
-^ Wenn er stirbt, so mufs das. Parlament binnen sechs 
Monaten aufgelöst werden; doch würden wabrscheinlicb, 
ohncrachtet der Unruhen im Lande , die Minister nicht diese 
Frist abwarten ; sondern es gleich auflösen ; denn es würde 
ihnen schwer werden , mit einem Parlamente fertig zu wer- 
den, dessen 3Iitglieder binnen kurzem vor ihren Wählern 
zu erscheinen haben. Ein neues Parlament ist immer leich- 
ter zu regieren als eines, dessen Auflösung nahe bevorsteht. 
— Sie werden dies leicht einsehen. 



— 141 — 

I am mucli obliged to you for ypur contiiiued 
activity respecting the dispensation. The difficulties* 
started by Morris are quite absurd, and you did per- 
fecüy well in taking him so roundly to task. 

r Madame d'Acerenza h dready divorced accor- 
ding to the forms of her own country, and has no- 
thing whatever to say to Rome. — She may, and 
will, marry again immediately; as to the Duc d'Ace- 
renza, it is a different thing. He of course cannot 
be divorced according to his religion, nor can he 
marry again. He did not fail, I assure you, to put 
this circumstance strongly forward, when the sum 
was'fixed, which he received for consenting to the 
divorce, according to the forms required by the 
Duchess. The Lady will bring Boreel an income of 
about 50000 francs per annum. 

Since I last wrote, I have spok^i with Me(ticis 

Icli danke Ibn^ sehr wegen Ihrer fortgesetzten Thä- 
iigkeit in Betreff' ^r Dispensation. Die Schwierigkeiten, 
die Morris vorschiebt, sind widersinnig, und Sie haben ganz 
recht gethan , ihn so~ kurz abzuführen. 

Frau von Acerenza ist bereits, nach den Gesetzen 
ihres Landes, geschieden, und hat nichts weiter in "Rom. 

« 

abzumachen. Sie kann und wird sich sogleich wieder ver- 
heirathen. Was den Herzog von Acerenza anbetrifft, so 
ist dies eine andere Sache. Er kann, seiner Religion ge- 
mäfs , nicht gpeschieden werden , noch sich wieder verheira^ 
then. Er hat nicht ermangelt, diesen Umstand stark zn 
betonen, als es auf die Bestimmung der Summen ankam, 
die er für seine Zustimmung zur Scheidung von der Her- 
zoginn erhalten sollte. Sie wird Borel ein jährliches Ein- 
kommen von etwa 50,000 Francs mitbringen. 

Seit meinem letzten Schreiben habe ich mit Medicis 
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of being able to carry off the water by a {vimp or 
a steam cngiue. — I caniiot think that such a scheine 
would answer. 

I never believed that the Princefs of Wales 
would write such a letter as that attributed to her. 
I shall, however, be glad to have the true version 
of it. The commission at Milan is going on pros- 
perously. — An agent was here last week to find 
the captain and the mate of the vessel, in whichthe 
princefs went to the Holy Land etc. — He was casily 
found, and as I hear irom the agent, his evidence 
rs quite conclusive. I, of course, had nothing what- 
ever to do in the businefe, but to advance the money 
which the agent required^ 

I am going to Persano with the King on the 23d. 
to remain there three weeks. I shall have nothing to 
write from thence but the quantity of game slaughtered. 

der Möglichkeit, das >Vasser dureli eine Pampe oder durch 
eine ' Dampfmaschine zu entleeren. — Beides scheint mir 
aher' wenig Erfolg zu versprechen. 

Ich hahe es nie für möglich gehalten, dafs die Prinzessin 
von Wales solch einen Brief, wie den ihr zugeschriebenen, 
verfafst haben könne. Es wird mir aber lieb sein, das ]ViU 
here darüber zu erfahren. Vorige Woche war ein Agent hier, 
der den Kapitain und Steuermann des Schiffes auftreiben 
sollte, mit dem sie nach dem heiligen Lande gereist war. 
Er wurde leicht gefunden und seine Aussagen sollen, wie 
der Agent mir sagt, entscheidend sein. Ich hatte natürlich 
in der ganzen Sache nichts zu thun, als die Gelder vprzu- 
schielüsen, die der Agent brauchte. 

Ich reise den 23sten mit dem Könige nach Persano um 
drei Wochen dort zu bleiben. Ich werde von dort nichts 
als die Zahl des erlegten Wildes zu schreiben haben. 
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No news but ofboars andstags aiid woodcocks 
of little interest but to sportsmen. — You sliall liear 
from me raore at length^ when I retiirn to Naples. 



Persaao, Jan. 2d. 1820. 

I send you all the papers relating to the arrange- 
ments made by General Church to prevent smug- 
gling upon ihe coast of the Adriatic. — You may 
possibly wish to see them. 

I send this packet to Naples to be forwarded 
to you by the first traveller going to Rome. — God 
knows when it will reach you. 

A happy new year to you! 

f. 

Naples, Jan. 19th 1820. 

Yourletterofthe23d. December and 7th. January 
wiih their enclosures, have duly reached me, and I 



Neues giebt es liier nielits als die Menge des erlegten 
Wildes. Sie werden mehr von mir boren , so wie ich wie- 
der in Neapel bin. 

leb scbicke Ibncn alle Papiere, welcbe die Einriebtun- 
gen betreffen , die General Cburcb zur Verbütung des Con- 
treb^dbandels an der Küste des Adriatiscben Meeres ange- 
ordnet bat. Vielleicbt baben sie einiges Interesse für Sic. 

leb scbicke dies Alles durcb den ersten Reisenden, der 
von Neapel nacbRom gebt. Gott weifs, wenn Sie es erbalten. 

Viel Glück zum neuen Jabr. 



Ibre Sebreiben vom 23ten December und 7ten Januar 
babc icb beide ricbtig erbalten und bin Bmeii viel Dank 

10* 
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I have heard nothing whatever firom M. Gitford, 
the editor of the Quarterly Review, which asto- 
nishes me ezcessively. — I see an english transla- 
tion of OrloflPs book is advertized. — It will hardly 
pay the expences of printing. 

We have had a grand distribution of cordons 
and keys, and the selection of individuals has given 
very general satisfaction. Seven Neapolitans and seven 
Sicilians have received St. Janvier. — Amongst the 
former are the Duke of Cassano,. the Pnnce Cara- 
manico and the Marquis del Vasto, all Muratists. 

— Filangieri has got the key of chamberlain, as 
well as the Prince Geraca. — Tommasi has got St 
Janvier, which for him, is a yerygreat distinction. 

— Partanna, who is at Berlin, has also got St 
Janvier. 

Nugent and his wife have both been dying of 



Von Herrn G-ifford, dem Herausgeber der Quarterly 
RevieAv, liabe ich durchaus nichts gehört; -was mich sehr 
Wunder nimmt. Eine Uehersetzung von OrlofiTs Buch ist 
angezeigt. Sie wird wohl schwerlich die Druckkosten decken. 

Hier hat eine grofse Ordens-Vertheilung statt gefunden ; 
auch viel Kammerherrn Schlüssel sind ertheilt worden ; und 
die Wahl der Begnadigten hat allgemein befriedigt. Sieben 
Neapolitaner und sieben Sicilianer haben den S. Januarius 
erhalten. Unter den erster en der Herzog von Cassano, der 
Fürst Caramanico und der Marquis del Vasto; alle Mu- 
ratisten. — Filangieri und der Fürst' Geraca haben den 
Kammerherrn-Schiüssel erhalten. — Tommasi den S. Janua- 
rius, was für ihn eine sehr grofse Auszeichnung ist. Par- 
tanna, zu Berlin, hat auch den S. Januarius bekommen. 

Nugent und seine Frau sind fast dem Sumpffieber er- 
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a inal-aria fever, which they caught by going to spend 
a week in a wreiched house upon bis new purchase 
at Castel Voltunio. — They are now out of danger 
but in a very weak state. — I understand that Nu- 
gent is playing gros jeu in this purchase. If he 
Bucceed in draining the land and rendering it capable 
of cultiyation, he will be one of the riebest pro- 
prietors in the kingdom of Ns^les, but if he fail, 
he will be ruined,* as two other persons, who at- 
tempted the same thing, have been before him. 

Your reflexions upon the state of the seven Is- 
lands and their Governor are yery just — It is a 
subject upon which I should say much, but caunot 
venture to write it by the common post. 

Your anecdote of the Cardinais is delightful. 
Madame Murat has lately advanced a request to be 
permitted to visit Rome for a couple of montis. 

legen. Sie bekamen es, weil sie eine Woche in einem elen- 
den Hause zubrachten, welches in seinem neuangekauften 
Gute zu Castel Volturno liegt. Sie sind nun aufser Crefahr: 
aber noch sehr sehwach. Ich höre, daCs JVugent ein gewag- 
tes Spiel unternommen hat, indem er diesen Ankauf ris- 
kirte. — Kann er das Land austrocknen und urbar machen, 
so wird er einer der reichsten Eigenthümer im Königreiche 
Pi^eapel ; mifslingt dies aber, so wird er ruinirt werden, wie es 
zwei seiner Torgänger in solchen Speculationen gegangen ist. 

Ihre Bemerkungen über den Zustand der sieben Inseln 
und deren Gouverneur sind sehr richtig. Es ist ein Gegen- 
stand über den ich Vieles sagen könnte; aber worüber ich 
meine Gedanken nicht der gewöhnlichen Post anvertrauen 
möchte. 

Ihre Anecdote über die Cardinäie ist köstlich. Madame 
Murat hat die Erlaubnifs nachgesucht, einige Wochen in 



— 151 — 

She has also requested to be allowed to send Acliil- 
les, her son, to his uncle, Joseph, in America. — 
Both requests will be refiised. 

TheDucheCs of Acerenza has written to Boreel 
to put off her marriage with him tili the summer. 
This, in my opinion, looks as if she had changed 
er was changing, her mind. — She has perhaps fouud 
some abler-bodied man. 

I hear nothing further of Radowki^s marriage. 
The Prince Christian of Denmark has been hei*e 
with his wife some days, but does not make a great- 
cr Sensation at Naples, than other travelling Princes. 
— We do not overwhelm these kind of people witli 
civilities; there neveir was a court so little hospitable 
as that of Naples. — I hear that his object in tra- 
velling is the hope, that change of air may render 



Rom zuzubringen; nml ebenfalls gebeten ihren Suhii, Achil- 
les, zu seinem OnkeUoseph nach America schicken zu dür- 
fen. Beides wird abgeschlagen werden. 

Die Herzogin von Acerenza hat an liorecl geschrieben 
und um Aufschub ihrer Verheirathuug bis zum Sommer 
nachgesucht. Dies sieht mir fast aus, als hütte sie ihre Mei- 
nung geändert oder würde es noch thun. Vielleicht hat sie 
einen tüchtigeren Mann gefunden. 

Ich höre weiter nichts über Hadowski's lleirath. Der 
Prinz Christian von Dänemark hat einige Tage mit seiner 
Frau hier zugebracht. Er macht aber nicht mehr Aufsehen 
hier als andere reisende Prinzen. Wir sind überhaupt hier 
nicht allzuhöflich gegen solche Leute. Es hat wohl nie ei- 
nen weniger gastlichen Hof gegeben als den neapolitani- 
schen. Ich höre er reist in derHoiFnung, dafs seine Frau, 
mit Hülfe des Wechsels der Luft, fruchtbar werde. Etwas 



— 152 — 

his wife fruitfiil. — Change of something eise would 
be more likely to be successfull. 

The rumour of my going to Berlin is renewed, 
but I hear nothing upon the subject from Lord Gast- 
lereagh. Much as I like Naples, it would be a great 
convenience to me to be moved nearer to England 
and, next to the Hague, Berlin is the residence, 1 
prefer to any other. 

The pamphlet concerning the Carbonari, wMch 
you send me, I find highly interesting, and when 
we combine it with Church's report, they both to- 
gether give me a very clear idea of the state and 
progreis of these societies. — I cannot consider them 
as very alarming, so long as they receive no assi- 
staiice from without 

Adieu.- — Believe me ever 

very tndy and faithfully yours. 

anderes zu weeliseJii würde \vohl wahrseheiiilieli meJir von 
Erfolg sein. 

Das Gerücht meiner Versetzung nach Berlin erneuert 
sich. Ich höre aber darüber nichts . von Lord Castlereagh. 
So sehr ich Neapel liebe, würde es mir doch äufserst an- 
genehm sein , England näher zu rücken ; und, mit Ausnahme 
des Haags , würde ich Berlin jedem andern Orte vorziehen. 

Die Brochüre über die Carbonari, welche Sie mir zu- 
gesandt haben, finde ich sehr interessant; und wenn man 
ihren Inhalt mit den Rapports von Chnrch vergleicht, be- 
kömmt man eine klare Idee des Zustandes und der Fort- 
schritte dieser Gesellschaften. — Ich kann sie aber nicht 
für sehr beunruhigend halten; so lange als sie nicht Tor- 
schub vom Auslände erhalten. 

Adieu, wie immer Ihr sehr herzlicher und treuer Freund. 
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Naples, February 3d. 

Are theloves of Papafiy and Micalef always to 
be suspended? Is there no hope of a dispensation? 
— Pray jog the CardinaTs memory upon this sub- 
ject. — I fear he has no bowels for those in love. 

I am as much annoyed, as you can be, at the 
little notice taken of mj letter by M. Gifford. — 
I cannot help thinldng, that his ans wer must have 
miscarried. I will write to him again in the sense 
you" wish. 

I should have liked very much to have had the 
letters of Cicero, with the marginal notes of Tristan 
d'Acunha^s. — The thirty sequins would not have 
frightened me. Lord Guilford is. delighted with his 
purchase. 

Sir H. Davy has succeeded perfectly in deta- 



Werden denn Papaffy und Micalef niemals das Ziel 
ihrer Liebe erreichen; und ist denn gar keine Hoffnung 
zur Dispensation vorhanden. Ich bitte Sie, erinnern Sie 
doch den Cardinal daran. Dieser Mann mufs ein ehernes, 
der Liebe ganz entfremdetes Herz haben. 

Ich bin eben so ärgerlich als Sie selbst darüber, daXs 
Herr GÜford von meinem Briefe keine Notiz genommen zu 
haben scheint. Ich kann am £nde nur glauben, dafs seine 
Antwort, Gott weifs wohin, sich verirrt hat. Ich werde 
ihm abermals auf die Art, wie Sie es wünschen, schreiben. 

Ich wäre sehr gern in Besitz der Briefe des Cicero, mit 
den Randglossen von Tristan d'Acunha, gelangt. Die dreis- 
sig Zechinen hätten mich nicht abgeschreckt. Lord Guil- 
ford ist über seinen Kauf entzückt. 

Sir IJ. Davy ist es vollkommen gelungen, die Blätter 
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ching the Icaves of the Herculanum manuscripts from 
each other, so that it now requires but a very short 
period to ascertain the contents of each roll. — A 
Tery laige prc^oition of the manuscripts, hovrevtf, 
are completely mined, and the lett^rs totally obli- 
lerated. Tbore is, upon the whole, very Utde rea- 
■OB to ezpect, that any-thing worth having will be 
fbund. — We shall get a complete catalogue of what 
tfaere is, and at all events, set the question of the 
wiOTth of the coUection at rest f or ever. 

My Courier retumed from England a few days 
rince, but has brought me nothing reqpecting myself. 
— Lord CasÜereagh teils me, that the admiraity 
being desirous of sending back ihe Courier immedia- 
Idy, he mnst defer writing to me upon several sub- 
jects tili another opportunity. — This is extr^nely 
provokiiig. — Au teste ^ every thingis going on well 
and quietly in England. The chancellor of the ex- 

der Manuscriptc aus Herculanum zu sondern und zu ent- 
falten; so dafs man nun in kurzer Frist jede Rolle entzif- 
fern kann. Viele der Manuscripte sind aber verdorben und 
die Scbrlften ganz unleserlich. Im Cranzen genommen ist 
wenig Ilofinung vorhanden, dafs man etwas ziveekmäfsiges 
daraus ersehe. Wir "werden davon ein vollständiges Ver- 
zeichnifs erlangen ; und jedenfalls die Frage über den Werth 
der Sammlung für immer entscheiden. 

Mein, seit einigen Tagen aus England zurückgekehrter 
-Courier hat nichts Neues über meine Bestimmung mitge- 
bracht. Lord Castlereagh schreibt mir dafs, da die Admi- 
ralität den Courier gleich zurücksenden müsse, er manches, 
was er mir mittheilen wolle, auf eine andere Gelegenheit 
ersparen müsse. Das ist recht unangenehm. Au reste 
geht alles ganz gut in England. Der Bericht des Kanzlers 
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checquer's report has proved much more iavorable 
than was expected, and trade is reviving. Every 
thing is looking better, and even those, who were 
the most desponding, b^in to be in better spirits. 

Sir Graham Moore (brother of the general kil- 
led at Corunna) succeeds to the command of the 
Mediterranean, and the Rochefort is to go home to 
Portsmouth to recdve his flag, — Lady Freemantle 
and her family retum to England in the Bochefort 
The officer now in command is ordered to send a 
firegate here in March to convey Lord Spencer to 
Marseilles. — Lord "Whitworth has now settled to 
retnm by land and sets out on the first of March. 

I like Mad. de Barot very much. I am afiraid 
she had a very sixxpid dinner here the other day, 
as she knew none of theparty, and set next toLord 
Spencer, who did not speak a word to her. 



der Schatzkammer ist viel günsti^r als man es erwartete 
und der Handel lebt wieder auf. Alles gewinnt ein besseres 
Ansehen nnd selbst die Verzagten schöpfen neue Hoffnung. 

Sir Graham Moore (Bruder des zu Corunna gebliebenen 
Generals), hat das Commando im MitteUändischen Meere 
erhalten, und der Rochefort segelt nach England, um dort 
seine Flagge zu empfangen. Lady Freemantle nebst Fami- 
lie reisen mit demselben Schiffe zurück. Der jetzt ad In- 
terim kommandirende Offider hat Befehl erhalten, im März 
eine Fregatte herzuschicken, um Lord Spencer nach Mar- 
seille zu bringen. Lord Whitworth hat sich entschlossen, 
zu Lande zu reisen und geht am Isten März ab. 

Frau von Barot gefallt mir sehr. Ich furchte sie hat 
letzthin ein Diner bei mir sehr langweilig gefunden; denn 
sie kannte niemanden von der GeseUschaft und safs neben 
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Madame Floridia has beeu very ill for several 
days. — She has had au inflammation in her bow- 
els^ connected with some complaint in her womb. 
She is better, but not out of danger. Our chase 
at Venasso has been put oflf tili the 17th., and the 
beau monde are alarmed, that the King's masquerade 
should be put off also. 

Radowski's marriage is at an end. — He will 
not agree to settle at Naples. 

Another marriage just announced is that of Mr. 
Vestris to Mademoiselle Ronzi. — She wiU be a loss 
to San Carlos. 

I was very glad to hear of prince Hardenbergs 
triumph. — The fall of Humboldt does not seem 
to be much relished by the Prussians here. — An 
impenetrable mystcry Covers all that is passing at 



Lord Spencer, der die ganze Zeit über nicht ein Wort mit 
ilir wechselte. 

Madame Floridia ist mehrere Tage sehr krank gewesen. 
Sie litt an einer Unterleibs -Entzündung. Jetzt ist sie bes- 
ser, doch noch nicht aufser Gefahr. Die Jagdpartie zu 
Venasso ist deshalb bis zum 17ten aufgeschoben worden; 
und die beau monde furchtet, dafs des Königs Maskerade 
dasselbe Schicksal theilen werde. 

Radowski's Heirath ist auseinander gegangen.' Er wiU 
sich nicht in Neapel niederlassen. — 

Eine neue Heirath ist in petto; nämlich Vestris mit 
Mademoiselle Ronzi. Dies ist ein Verlust für das Theater 
von S. Carlo. 

Fürst Hardenberg' s Sieg hat mich gefreut. Humboldt's 
Fall scheint den hier anwesenden Preufsen nicht angenehm 
zu sein. — Ein tiefer Schleier bedeckt Alles , was in Wien 
vorgeht. Wenn alles vorbei ist, soll uns eine grofse Offen- 
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Vienna. r— We are to be dazzlcd by a general dis- 
closure, when the work is terminated. If this si- 
lence can be maintained, it is certainly the wisest 
thing to be done, considering the present State of 
the prefs throughout Europe. 

Esterhazy is here, but nobody sees him. — He 
does not seem to be well with Jablonowsky, and 
is exceedingly angry that he has not been invited 
to the chase. 

Prince Leopold has written from Vienna in the 
strongest manner to press the King to give him Cir- 
cello's house. The poor old Marquis and his wife 
are quite in despair. It is a cruel thing to be dri- 
ven into the street at their age. — I think the Prince 
might have waited tili Ciroello's death. In the com- 
mon com*se of nature he cannot last much longer. 
Indead I should not be surprized, if this alarm were 
to put an end to him. 



bariing iiberrasehen. — üireiin das Geheimnifs so bewahrt 
werden kann, so ist es allerdings sebr gut, wenn man den 
gegenwärtigen Zustand der Presse in Europa bedenkt. 

Esterbazj ist hier. Niemand siebt ibn aber. Er hat 
nur einmal bei mir gespeist. — Er scheint mit Jablonowsky 
nicht auf sehr gutem Fnüse zu stehen. — £r war sehr böse 
darüber, dafs er nicht mit zur Jagd eingeladen worden ist. 

Prinz Leopold hat ron "Wien ans dringend an den Kö- 
nig geschrieben und ihn gebeten, ihm Circello's Haus zu 
geben. Der alte Marquis ulid seine Frau sind darüber in 
Verzweiflung. Es ist hart, in dem Alter dieser Leute auf 
die Strafse geworfen zu werden, — Der Prinz hätte wohl, 
dünkt mich, ihren Tod abwarten können, der ja, dem Na- 
tur Laufe gemäfs, nicht lange ausbleiben kann. — Ja ich 
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the parliament iinmediatcly, in ordcr to passthemu- 
tiny bill, which otherwise expires iii March, aiid 
then dissolve it. They never will submit their plans 
of finance to a parliameht, certaiii of being dissolved 
in six months. Radicalism is so completely crushed, 
I have no doubt but that the elections will go on 
very quieüy. 

The divorce qaestion must now be brought for- 
>vard, or dropped for ever. The Priiic5ess' allowance 
ceases and a new grant miist be passed. If this bc 
done and she assume the title of Queen, it will be 
irapossible to attack her afterwards. — My own opi- 
nion is (and I have some gronnds for what I say) 
that the divorce will be attempted, in despite of 
the opinions of the greater part of the cabinet 

Tommasi has promised me the papers, yoa asked 

Mutini Bill durchzubringen , die sonst erst im März vor- 
kommen würde; nachher aber das Parlament auflösen. — 
Sie werden gewifs nieht ihren Finanzplan einem Parlamente 
unterlegen , welches in sechs Monaten aufgelöst werden 
mufs. — l^as den Radicalismus anbetrüft, so ist er so 
complett niedergedrückt, dafs ich nicht im geringsten daran 
zweifle , dafs die IfVahlcfli sehr ruhig ror sich gehen werden. 
Jetzt mufs die Scheidungs-Frage erörtert werden, oder 
man mufs sie fiir immer faUen lassen. — DieAppanage der' 
Prinzessin hört jetzt auf und es mufs eine neue Bewilligung 
statt finden. — G^chieht dies und nimmt sie den Titel als 
Königinn an, so wird 6s nachher unmöglich werden, sie 
anzugreifen. — Meine Meinung ist (und ich sage es nicht 
ohne einigen Grund dazu zu haben), daiÜs man die Schei- 
dung vorzubringen versuchen wird; wenn auch gleich der 
gröfste Theil des Cabinets mit dieser Maafsregel nicht ein- 
verstanden ist. 
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Führer. Unser bisheriger Bildungsweg erlaubt noch 
nichts dergleichen, und wir dürfen nicht einmal da- 
rüber zürnen, denn mit welcher rühmlichen Eigen- 
schaft dürften wir uns wohl brüsten, die nicht eben 
jenem eigenthümlichen W^e zu verdanken wäre? 
Aber eingetreten ist die Zeit, wo unsre alte Bahnen 
gntentheils zerstört wurden, und wo sie überhaupt 
nicht mehr für unsre ferneren Bedürfnisse hinrei- 
chen. Mehr haben wir des reinen Lichtes, das darf 
man wohl behaupten, als unsre Nachbarn alle, aber 
ganz unverhältnüsmäisig ist es yertheilt und von ein- 
ander getrennt, ja wo es die erfreulichsten Strahlen 
wirft, ist es wohl nur selten mit einer angemessenen 
Aussteuer von Geschäftskenntnissen versehen. Daher 
möchte wohl das hauptsachlich richtige in der gegen- 
wärtigen Lage auf ruhiges Einsammeln mannigfaltiger 
Erfahrungen , imd auf gleichere Verbreitung richtiger 
Vorstellungen über ächte Staats- und Bürgerver- 
hältnisse hinauslaufen. 

Wenn Sachsen scheut was Bayreut sehnlich 
wünscht, so geht auch aus dieser Tageserscheinung 
hervor, dals Völker überhaupt so gar neuerungstoll 
nicht zu sein pflegen, als mancher Schnfbteller beim 
Ausbruch der französischen Unruhen- gern voraussetzte 5 
sondern dafs wichtige Bestimmungsgründc sich anhäu- 
fen müssen, bevor die alten Formen den öffentlichen 
Hafs sich zuziehen. Meines Bedünkens verdienen 
die Sachsen eine gröfsere Schonung als nach dem 
Geiste unsrer Beamten ihnen vielleicht widerfahren 
möchte. Gerade ihre unerschütterliche Anhänglich- 
keit an Staatsform und Fürstenhaus noch hinterdrein 
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cannot last long, and it is really a cruel thing to 
turn an old servant into the street at so advanced 
an age. — Circello is eventually to havethe palace 
which is building opposite bis own, but as this cannot 
be ready for a year or twQ,'he is tooccupy en at- 
tendarU the apartments where the Academia is now 
held. The Academia moves to the Stigliano palace. 

Tommasi has taken Narbonne's present residence 
whobreaks up his establishment, and returns to France 
in April. — It is very clear from this, that he does 
not expect to return. 

The Burkes arrived before I left Naples, but 
I have not yet seen them. She will positively not 
be received at Court — Sheistoo well known here, 
and has acted very imprudently in Coming, as it has 
only tended to rip up old and half-forgotten stories. 



schönen Garten. Mich dQnkt, Prinz Leopold hatte des alten 
Mannes Tod abwarten können. ::— Er kann es ja nicht lange 
mehr niachen; und es ist in der That grausam, eiiien alten 
Diener in so hohen Jahren auf die Strafse zu werfen. Cir- 
cello soll nachher das Palais erhalten, welches dem seini- 
« gen gegenüber gebaut wird; da dies aber erst in ein oder 
zwei Jahren fertig, sein kann, so soll er en attendant die 
Zimmer erhalten, welche bis jetzt die Akademie einnahm. 
Letztere wird nach dem Palais Stigliano versetzt. 

Tommasi hat Narbonne's jetzige ^Wohnung genommen. 
Dieser löst seinen Hausstand auf und geht ün April nach 
Frankreich. Es geht hieraus klar hervor, dals er nicht 
zurückzukehren beabsichtigt. 

Die Burkes sind angekommen, ehe ich Neapel verlas- 
sen habe, ich habe sie aber noch nicht gesehen. Sie wird 
gewiüs nicht bei Hofe empfangen werden. — Sie ist hier 
sehr wohl bekannt und hat sehr unweise gehandelt » dafs 

in. 11 
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the King be dead, the coronation aiid the gcheral 
election will Lurry many of our travellers home. 
This will not break my heart. 

1 have seen very little of the Barots since they 
dined with us. She will never forgive me her being 
seated between her husband and a man, who did 
not speak to her all dinner-time. — I amsorry she 
is offended, for I like her society, 'though I do not 
think, that she has the yery best ton in the world 

Jablonowski left us this morning to break the 
news of the Princess Jablonowski's death to his wife 
and Madame Woyna. He comes back with the Prince 
of Denmark, the day aftcn* tomorrow. 

I have np other gossip to senc}, and this is no 
place for news. 



um dieselbe Zeit; und ebea so Herr Labouchere. — Wenn 

■ 

der König todt ist, so werden die Krönungsfeierlichkeiten 
und die Parlaments wählen Tiele nnsrer Reisenden zurRiicIc- 
kehr nach Hanse bewegen. — Dies wird mir gerade nicht 
das Herz hreehtm* 

Ich habe die Barots niehi gesehen, seit sie mit uns spei- 
seten. < Sie wird es mir nie vergeben, dafs ich sie bei Tische 
sswischen ihrem CremaUe und einem Manne placirt habe, 
der die ganze Zeit lang nicht ein Wort mit ihr gesprochen 
hat. Es sollte mir Leid ihun, wenn sie böse sein sollte; 
denn ich finde ihre Gesellschaft angenehm, wiewohl mich 
dünkt, dafs sie nicht den besten Ton in der Welt besitzt. 

Jahlonowsky hat uns heute rerlassen um seiner Frau 
und Frau von Woyna den Tod der Fürstin Jahlonowsky 
auf schonende Weise beizubringen. Er soll übermorgen 
mit dem Prinzen von Dänemark zurückkehren. 

Andere Gesellschafts Geschichten habe ich nicht mii- 
zutheileu und für Neuigkeiten ist dies kein Ort« 
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will be allowed to assume tlie title of Queen. — 
The Courier, I expect, will undoubtedly bring me 
some definite instructions with respect to her. 

Few occurrences have taken place here, since 
1 last wrote, worthy of communication. — .Perhaps 
you haye not heard, that Lord Spencer has purchased 
the rare and yaluable library of the Duke of Cas- 
sano, which is "now on its way to England in the 
Rochfort. — I do not exactly know what he paid 
for it, butreport says 40,000 ducati. — This would 
be, at the present rate of exchange, about twelve 
pounds Sterling per Volume. 

The hereditary Princess has just been brought 
to bed of a daughter. The whole family come over 
from Palermo in the month of May. The King will 
go to Sicily in July or August, provided the political 
horizon be not clouded over, or indicate storms. 



man ihr erlauben wird , den Titel der Königinn anzuuehmen. 
Der Courier -wird mir, wie ich erwarte, einige definitive 
Instruktionen in ihrem Betreff bringen. 

Hier ist, seit meinem letzten Schreiben , gar nichts von 
Wichtigkeit Torgefallen. Vielleicht wissen Sie noch nicht, 
dafs Lord Spencer die seltene und kostbare Bibliothek des 
Herzogs von Cassano käuflich an sich gebracht hat. Sic 
ist jetzt auf dem Wege nach England, in dem Schiffe Roch- 
fort. Ich weifs nicht genau, wie theuer er sie bezahlt hat. 
Ich glaube, wie man sagt, 40,000 Ducati. Dabei würden» 
nach dem jetzigen Coors, ungeföhr zw^If Pfund Sterling 
auf jeden Band kommen. 

• Die Kronprinzessin ist so eben von einer Tochter ent- 
bunden worden. — Die ganze Familie kommt im Mai von 
Palermo hierher. Im Juli oder August beabsichtigt der 
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Qermany seems tolerably quiet again. — Ka- 
dowski has received the key of chamberlain firom 
the King of Prussia, given uiider the idea that he 
was about to conclude a very advaiitageous mar- 
riage in this country. The marriage is broken ofl^ 
but I do not hear that he means to send back the key. 

I have Seen Lady Morgan. Cest bien peu de 
chose. — Her husband still more insignificant than 
herseif. How very easily a certain kind of reputa- 
tion is acquired by dint of effrontery and pretension. 

Pray teil the Duchefs of Devohshire when you 
see her, that the Courier I lately sent to England, 
of the name of Parry, is dead. — He was an old 
servant of her brother, Lord Bristol. — I very much 
fear, that the journey was, in some measure, the 
cause of his death. 

iioth wendig 'werden wird, um jenes unglückliche Land xur 
Vernunft zu bringen. 

Deutschland scheint jetzt ziemlich ruhig. — Radowsky 
hat vom Könige von Preufsen den Kammerherrn Schlüssel 
unter der Voraussetzung erhalten, dafs er hier eine vor- 
theilhafte Heirath . eingehen könnte. — Der Heirathsplan ist 
in Nichts zerfallen, aber ich glaube nicht, dafs er deshalb 
daran denkt, den Schlüssel zurückzuschicken. 

Ich habe Lady Morgan gesehen. C'esl bien peu de 
choseS Ihr Mann scheint noch unbedeutender als sie selbst. 
IVie leicht kann man doch mit Hülfe von Unverschämt- 
heit und Pretcnsionen einen gewissen Ruf begründen» 

Sagen Sie doch gütigst derHerzoginn von Devonshire, 
wenn Sie sie sehen, dafs der Courier, ]Vamens Parry, den 
ich zuletzt nach England sandte , todt ist. Er war ein alter 
Diener ihres Bruders, Lord Bristol's. Ich fürchte sehr, 
dafs diese Reise seinen Tod veranlafst habe. 
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gab, uiid wie Maurerei in vielen Staaten zwarbloüs 
geduldet wird, in England aber gesetzmäfsiges Da- 
sein geniefet. 

Denn es läuft nicht gegen den Begriff des Staats, 
dals, aufser der gemeinsamen' Verpflichtung znm Sit- 
ten- und Reichsgesetze, noch Einzelbürger sich ge- 
sellen, um entweder höhere Pflichten und strengere 
Zucht freiwillig zu übernehmen, oder doch, um nach 
bekannten Kegeln und Büfsungen, sich unausges^ptzt 
als musterhaft;e Fährleute in strenger Ausübung &&- 
ser oder jener , vielleicht eben vernachlässigten Bür- 
gerpflicht auszuzeichnen. Ob und welch«: sinnliche 
Lohn aber, durch Titel, Bang, Ehrenzeidien ihnen 
zugestanden werde, das gehört nach ötüichen Um- 
ständen in das Gebiet der Staatsklugheit Vereine 
hat man gestiftet, um den Musen zu huldigen;, warum 
nicht eben sowohl, um dem Bürgersinn zu opferrf? 
Trotz der bisherigen Erfahrung, dafs Musen dem 
iluien vereint gebrachten Weihrauch selten ihren Bei- 
fall zulächeln. 

Diese dritte Entstellungsweise könnte sogar wie 
Erneuerung und Umbesserung eüies bereits gesunke- 
nen und grundverderbten Adels benutzt werden. In 
diesem Sinuc rief ich schon manchem Edeimaunc 
zu, der den Nutzen seines Standes crliob: Eingebiifst 
hat die grofse Mehrzalil Eures Standes alle Vorzüge 
inneren Gehaltes und äufseren Vermögens; werkaim 
sie dieser >vichtigen Mehrheit wieder versdiaffen? 
Weder Königsgewalt und Königs Weisheit, noch Euer 
eigenes Bestreben: denn wie werden die einzelnen, 
heute noch Lebenskraft besitzenden Glieder es ver- 



.— 201 — 

mögen, den ungeheuren erstorbenen Körper von 
neuem zu beseelen. Aber in der Mitte Eurer blofs 
sinnlich noch vorhandenen Adelsgemeine, vermögt 
Ihr einen neuen geistigen Adel, als wahren Stellver- 
treter zu stiften. Bildet engere Kreise, gebt Euch 
edle Gesetze, kräftige Vergliederung, strenge Züch- 
tung, und es wird sofort wieder hochverehrte Edel- 
leute geben. Kein «Staat wird oder kann Euch hin- 
dern; Neider müssen wenigstens äufserlich nachfolgen, 
oder verstummen; die umringende Menge wird Bei- 
fall jauchzen. 

Sollten diese Vorstellungen gar nichts weiter 
als unausführbare Träumereien enthalten? Vermuth- 
lich nur in der vollständigen Kenntnifs unseres Zeit- 
alters und Vatarlandes läfst ^ich befriedigende Antwort 
auffinden. Doch wird die Bemerkung wahr bleiben, 
dals ein Plan dieser Art auch nach dem allerkleinsten 
Maaisstabe sich anfangen lasse, und wenn durchaus 
nichts Grojfees erzeugt würde, doch im engen Kreise 
irgend Etwas. 

So Mtte denn noch kein Volk Alles zugleich! 
An Bürgersinn fehlt es 'dem grofsen Haufen in Ame- 
rika nicht; aber wohl an hinlänglich verbreiteten 
Einsichten und an Geschmack. Wir haben Beides, 
und wissen uns gar viel damit ; aber wo steckt unsrc 
Bürgertugend? 

Carnof s letzt erwähnte Schrift ist ohne sein 
Zuthun und mit Auslassungen abgedruckt, aber noch 
selten; vermuthlich wegen neuerdings verhafteter fiinf 
Buchhändler, auf deren Prozess man sehr begierig 
ist. Das Schriftchen -hab' ich durchschaut, es ist 
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Naples, March 20th. 

Althü' I have nothing ofinterest to communicate 
to you, I lose no tiine in replying to your lastlet- 
tcr, bcing anxious to cicar the financial reputation 
of Mr. di Medicis from the suspicions attached to 
it at Rome. — You know that he is my ,, Magnus 
Apollo" and that I always hear with pain any-thing 
tliat would seem to detract from bis merits, as a 
statesman and able financier. 

Yoiu: Story of the method adopted to supply 
the deficiency of the revenue is totally mifounded. 
The System adopted is this. — You are aware that 
the payment to Beauharnois of 400,000 francs per 
month is included in the budget of this year, and 
that it is this payment which occasions the deficit. 
The deficiency, however, is not to the amountofthe 

Obsehon ich nichts Interessantes Ihnen mitzutheiien 
habe, will ich doch keine Zeit in Beantwortung Ihres Letz- 
ten Schreibens verlieren , da mir daran gelegen ist, den finan- 
ziellen liuf des Herrn von Medicis gegen den Verdacht, 
welcher sich ihm zu Rom entgegengestellt, zu reinigen. 
Sie wissen, dafs er von jeher mein „magnus Apollo" war 
und dafs ich es immer mit Betrübnifs gesehen habe, wenn 
man seinen Talenten als Staatsmann oder Finanzier nicht 
Gerechtigkeit widerfahren liefs. 

Ihre Ansichten über die Art, mit der man das Deficit 
im Schatze zu decken versucht, sind ganz ungegründet. 
Die Sache verhält sich so : Sie wissen , dafs die monatliche 
Auszahlung von 400000 Francs an Beauharnois im diesjäh- 
rigen Budget eingeschlossen ist, und diese Sunune ist an dem 
gegenwärtigen Ausfalle Schuld. Letzterer ist aber nicht 
einmal so grofs als die ganze Zahlung an Beauharnois, 
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whole payment to Beauliarnois, but about half of it, 
therefore it is clear, that if the government can coii- 
trive to reduce its payments upon this kind to 200,000 
francs per month, iustead of 400,000, that there will 
be no deficit at all. This it has done by an arrauge- 
ment with two er three commercial houses, who 
have agreed to advanoe 200,000 francs per month, 
upon condition 'of receiving the sum, with interest, 
on the corresponding months of next year. Thus 
in fact, the payment to Beauharnois will be drawn 
from the treasory in two years, instead of one, and 
therefore leave no deficit ofrevenue in either. — By 
this very simple arrangement (upon which I hope I 
have expressed myself dearly) the government has 
been releaved from its embarassments and never for 
a moment thought of the impolitic proceeding report- 
ed to you at Bome. * 



sondern beträgt nor die HSlfte davon. Es 'ist dabcr klar, 
dafs wenn das Cronvernement monatlich nur 200000 Francen 
zu zahlen möglich machen kann , anstatt der vollen 400000 ; 
das Deficit ganz verschwinden mufs. Dies wird nun da- 
durch bewirkt werden, daTs man mit einigen Handlungs- 
häusern einen Cpntrackt auf ein-Darlehn abgeschlossen hat. 
Diese Hänser werden nui^ 200,000 Francs monatlieh zahlen 
und dafiör nach einem Jahre nebst Zinsen entschädigt wer- 
den. Auf diese "Weise' wird die Zahlung an Beauharnois 
in zwei Jahren, statt einem, durch den Schatz getilgt wer- 
den , und daher gar kein Deficit entstehen. Diese einfache 
Art (worüber ich mich klar ausgedrückt zu haben hoffe) 
hilft nun dem Crouvemement aus aller Verlegenheit, ohne 
dafs es je daran zu denken brauchte, solche unpolitische 
Mittel in Anwendung zu bringen, als nuui in Rom ver- 
breitet hatte. 
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• 

not chosen, praying to be allowed to embark also. 
ApparenÜy the life of a galley slave here is not the 
most delightfiil thing in the world, since they are 
all so anxious to escape to the pestiferous regions 
of South America. 

I do not Uke the placard at Monte Cavallo. — 
Why do they leaye that original assassin, Sand,, im- 
tried and unpunished? — Is notthis encouragement 
for others? Before this reaches you, I hope you 
will have received the long promised papers, which 
I sent to you by Mr. Duncane. 

No news. 

P. S. I haye just received Maitland's speech to 
the parliament, which I endose. — It is much too 
prolix. 



um mitreisen zu können. Das Leben eines Galeerensklaven 
mufs woM nicht das angenelmiste von der Welt sein, da 
sie sich alle so nach den pesiilenzialischen Gegenden Süd- 
America's drängen. 

Ich hillige den Anschlag aui^ den Monte Cavallo durch- 
aus nicht. — "Warum richtet und bestraft man den originel- 
len Mörder Sand nicht? — Wird dies andere nicht ermu- 
thigen. 

Ehe Sie Gegenwärtiges erhalten, werden Sie hoffentlich 
die längst versprochenen Papiere, welche ich Ihnen durch 
Herrn Duncan schickte, zu Händen bekonunen haben. 

JVeues giebt es IVichts. 

P. S. Ich habe so eben Maitland's Rede an das Parla- 
ment erhalten und lege selbige hierbei. — Sie ist viel zu 
weitschweifig. 
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für eine Zeitlang die Hoffnung werde aufgeben müs- 
sen, unmittelbarer Zeuge der fernem Entwickelung 
Ihrer GeistesKraft zu sein, woran ich einen so leb- 
haften Antheil nehme. Dagegen vertraue ich Ihrer 
Freundschaft, dafs Sie mich auch in der Ferne nicht 
ganz vergessen, sondern mich an Ihren Studien und 
Beobachtungen theilnehmen lassen werden. Meine 
Frau dankt für Ihre gütige Erinnerung an sie und 
empfiehlt siA mit mir Ihnen und Ihrer Frau Ge- 
mahlin auf das Angelegentlichste. Recht sehr bin 
ich^ Ihnen für die fernere gütige Mitth^ilung Ihrer 
Besorgnisse über die Wendung der iranzösischen 
Angelegenheiten verbunden. Sollte aber nicht auch 
die andere Ansicht, welche die frühere Geschichte 
dieser Nation, besonders nach Mably geistvollen 
Beobachtungen gestattet, nämlich eines unaufhaltsa- 
men Sinkens, zulässig sein. Lassen wir uns durch' 
die grofsen Kraftanstrengungen, wovon >vir, Zeuge 
gewesen, auch nicht zu sehr täuschen, umeinemög^ 
liehe gänzliche Erschöpfring zu übersehen. Wichtig 
ist in dieiser Hinsicht besonders die Bemerkung, 
dafs au&er Napoleon (deifnoch nicht zu beurtheilen 
ist) gar kein grofser Mann aus der Revolution her- 
vorgegangen ist und dafe die relativ wichtigsten Re- 
volutionsmänner jetzt auf die Seite geschafft werden. 
Dem durch Schroaltz höchst leichtsinnig angefange- 
nen Meinungs Streit hätte man mit dem tiefsten Still- 
schweigen b^egnen müssen. Nmi erwarte ich nichts 
Gutes davon. Die Würtembergischen Angelegenhei- 
ten verstehe ich nicht. Die Akten die ich gelesen, 
erklären mir das Wunder der Uebereinstimmung alla: 
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Botb thcse stories, wliich happened simply as 
I have now related thenr, have been much exagge- 
rated here, and of course much more so at Borne. 

I do not know upon what grounds the duchefs 
of Devonsliire forms her opinion with respect to a 
change in the coronation oath, buti should very much 
doubt the fact — There is nothing in theoathnow 
to prevent the King from giving his consent to the 
emancipation, if it pass both houses of parliament 
The change of the oath would be, in point of fact, 
conceding the question, for how refuse the boonaf- 
terwards, having flattered the hopes of the catholics 
by so strong a preliminary step? — The present King 
is decidedly against the catholic claims, and would 
not so far commit himself , as to exprefs a convictLon 
that the bill must pafs sooner orlater;, and yet such 

Diese beiden Geschichten , welche sich ganz wie ich sie 
erzählt habe, verhalten, sind hier sehr übertrieben worden, 
und natürlich wurde in Rom noch weit ärgerer Lärm 
darüber gemacht. 

Ich begreife nicht, auf welchen Grund hin die Herzoginn 
von Devonshire glaubt , dafs eine Veränderung in dem Krö- 
nungs-Eide stattfinden werde. Ich bezweifle es aber sehr. 
— In dem Eide liegt ja nichts , was den König verhindern 
sollte, zur Emancipation der Katholiken seine Zustimmung 
zu geben, wenn diese bei beiden ParlamentsVäuserii durch- 
gehen sollte. Eine Veränderung der Eides Formel würde 
aber eine Art Bewilligung sein , denn wie könnte man diese 
nachher versagen, nachdem man denHofinungen der Katho- 
liken durch einen so entschiedenen Schritt geschmeichelt 
hätte. — Der jetzige König ist gewifs gegen die Emanci- 
pation und würde sich hüten, die Ueberzeugung auszuspre- 
chen, dafs sie früher oder später stattfinden müsse. Dies 
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would certainly be the effect of demanding a chauge 
in the usual coronation oath. 

I do not at all apprehend, that you will have 
any difficulty in finding a lodging at Sassa, and you 
may always be sure of a dinner either at Nugent's, 
or Cariati's. — My intention is to go there with 
Lady A'Court on the 18th (provided Nugent, who 
is togiveus rooms, can receive us on that day) to 
spend the 19th in viewing the camp, to go the 20th 
to Monte Cassino, and to return to Naples the 21st 
— If youwish me to do any-thing about a lodging 
for you, write to me by retum of post. 

I do not believe that any Minister means to go 
there, except myself. 

Church is going next month to assume the com- 
mand at Palermo. 

As you interest yourself about the lonian Is- 



würde aber durch die Bides- Formel Veränderung der Fall 
sein. 

Ich zweifle nicht daTs Sie zu Sassa eine Wohnung fin- 
den werden; hei Nugent oder Cariaü finden Sie auch im- 
mer ein Couvert. Ich gedenke (wenn Nugent die Zimmer 
gieht, wie er versprochen hat) am ISten mit Lad jr A' Court 
hinzureisen , den 19ten das Lager zu besichtigen , den 20sten 
nach Monte Cassino zu gehen und den 2l8ten nach Neapel 
zurückzukehren. — Wenn Sie es wünschen und mir mit 
nächster Post schreiben, wiU ich eine Wohnung für Sie 
besorgen. 

Ich glaube nicht, dafs aulser mir, irgend ein anderer 
Gesandter dort hinzureisen beabsichtigt. 

Church geht den künftigen Monat nach Palermo, um 
dort das Commando zu übernehmen, 

in. 12 
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lands, 1 enclose the proceedings of the loniau par- 
liameut. 

No other news stirring. 



Naples, April 28Üi 1820. 

I am at length able to send you the answerof 
Mr. Gifford, the editor of the Quarterlj Review, 
who accoimts for his long silence, and promises, 
that the article shall appear in his next numW. 
Send me back the letter, when you have read it, 
as I shall be obliged to send him a few lines in 
answer. 

I accomplished my journey to Sassa and to 
Monte Gassino, and was mach pleased with my tour. 
By the bye, Nugent has begged me to teil you, (hat 
i£ you visit the camp, he hopes you will mafce his 
house your headquarters, where he has a bed always 



Da die JoniscLen Inseln Sie interessijren, scblieCse icb 
hier die Parlaments- Verhandlungen derselben bei. 
Sonst giebt es nichts Neues. 

Endlich bin ich im Stande , Ihnen die Antwort des Hrn. 
Giffbrd zu senden. Er erklärt darin die Gründe seines lan- 
gen Stillschweigens und verspricht, dafs der Aufsatz im 
November-Hefte der Quarterly Review ersclieinen werde. 
Sein Sie so gütig, mir den Brief wieder zurückzuschicken, 
da ich ihm einige Zeilen Antwort schreiben mufs. 

Ich bin zu Sassa und zu Monte Cassino gewesen und 
bin mit meiner Reise sehr Zufrieden. Nugent hat mich ge- 
beten, Sie wissen zu lassen, dafs, wenn Sie das Lager be- 
suchen wollen , er hoffen würde, dafs Sie in seinem Hause 
Ihr Hauptquartier nehmen. Ein Bett soll dort immer zu 
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at your Service. — If you determiue to visit him, 
you had better be with him aboiit the ^ of May, 
at which time you will seetwo divisions of the army 
together,, amounting to above 12000 men. If you go 
at any other time, you will only find one division, 
or 6000 men. 

The troops are really in good order; well- 
equipped and excellently well disposed. — There 
has been but one desertion since the camp was form- 
ed. — The King is delighted with the good spirit, 
he found amongst the soldiery, and returned to the 
camp y esterday, where he will remain tili the 4th May. 

The Duchels of Devonshire has been here some 
days. She is delighted wüh the letters she yester- 
day received firom England, by which she learns, 
that the CardinaTs conduct towards the Princefs of 
Wales, and his letter to Bei^ami have met the ap- 

Ihrer Disposition sein. SoITten Sie dieses beabsichtigen, 
so sehen Sie, dals Sie den 3ien Mai dort sind. Alsdann 
sind zwei DirisioBen der Armee znsanunen, das heifst 12,000 
Mann. Zu jeder andern Zeit finden Sie nur 6000 Mann, 
eine Division. 

Die Truppen sind -wirklich in gutem Zustande, gut 
e^uipirt und von dem besten Geiste beseelt. Seit Formi- 
rung des Lagers hat es nur einen Deserteur gegeben. Der 
König ist aulserordentlich zufrieden mit den Gesinnungen 
und mit der Disciplin der Soldaten. Er kehrte gestern ins 
Lager zurück und bleibt bis zum 4ten Mai dort. 

Die Herzoginn von Devonshire ist seit einigen Tagen 
hier. Zur grolsen Freude gereichen ihr die Briefe, die sie aus 
England empfangen hat und welche bekriftigch , daTs das Be- 
nehmen des Cardinais gegen die Königinn, sowie sein Brief 
an Bergami von allen Parteien gebilligt worden sind. — 

12* 
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probadon of all parties. — For my own part, 1 
Derer understood how there could haye been a doubt 
opoD the subject — The Roman goyemment did 
esacdy what it ought to have done. 

I hear that Vargas bears up better againstmis- 
fortmie. than our poor friend Labrador, who is lit- 
terally heart-broken. — He will not sep any-body, 
mppens no more at court and is selling oß every 
thiog, — wines, horses, carriages, plate etc. etc. 

Tbe Nea^lhans in general are glad that he is 
recalled, as he has contrived to render bimself ex- 
tremely unpopulär amongst them. — For myself I 
am sorry , that he is going. — We shall gain nothing 
by Don Onis and his American wife. 

I think, it dearly appears that the Spanish revo- 
hition will not be accomplished without a civil war. 
Many proyinces and one third of the army are against 
the Constitution. However dreadful the consequences 

"Was mich anbetrifft, habe ich nie begreifen können, wie 
■lan daran zweifeln konnte. Das Römische Croavernement 
hat sich auf eine sehr schickliche Weise benommen. 

Ich höre, dafs Vargas sein Unglück besser erträgt als 
wuer armer Frennd Labrador, der gsaiz zerknirscht ist» 
Er sieht Niemanden mehr, geht nicht mehr bei Hofe und 
▼erkauft Alles — Wein, Equipage, Silberzeug etc. etc. 

Im AUgemeinen sind die Neapolitaner mit seiner Zu- 
rückbernfnng nicht unzufrieden , denn er w^ar nicht geliebt. 
Mir thut es sehr leid; wir werden an Don Onis und seiner 
amerikanischen Frau nichts gewinnen. 

Es scheint mir unzweifelhaft , dafs die spanische Revo- 
lution sich nicht ohne Bürgerkrieg enden wird. Viele Pro- 
yrinzen und ein Drittel der Armee sind gegen die Constitu- 
tion. So traurig auch die Folgen eines Bürgerkriegs fiir 
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of a civil war may be for Spain, I stall hardly regret 
its occurrence, as it will so materially diminish the 
temptation in other armies to follow the exemplegiTcn. 

We remain perfectly quiet here. — The here- 
ditary Prince will come to Naples the end of the 
month, and the King's departure is still fixed for the 
end of July. A thousand events may happen before 
that time, to prevent its taking place. 

I have no news whatever to send you, and shall 
therefore conclude by assuring you of my sincere 
esteem and firiendship. 

Naples, May 8th 1820. 

I sent you the last Edinburgh and Quarterly 
Beyiew by Mr. Eundson, who left Naples last wcek. 
You will much obUge me by sending them back to 
me by the first opportunity. 

Spanien sein mögen, so würde dieser mich weniger be- 
trüben; denn dadurch würden andere Armeen abgeschreckt 
werden^ einem solchen Betspiele zu folgen. 

Wir sind hier ganz ruhig. Der Kronprinz wird Bnde 
dieses Monats in Neapel eintreffen, und des Königs Ab- 
reise ist auf Ende Juli festgesetzt. — Tausend Sachen kön- 
nen aber von hier bis dahin eintreffen, welche diese Pläne 
stören und verhindern dürften. 

Neues habe ich weiter nichts zu melden und schlieCse 
daher mit der Versicherung meiner aufrichtigsten Hochach- 
tung und Freundschaft. ^ 

Ich habe Ihnen durch Herrn Kundson , welcher im ver- 
gangenen Monat von hier abgereist ist, die Edinburgh und 
die Quarterly Iteview zugesandt; und bitte um gelegentli- 
che geföUige Rücksendung dieser Hefte. 



- 183 ~ 

foUowed the arrival of the newsfrom Spain. largue 
nothing satisfactory from their deliberations. — My 
opinions on that head agree perfectly with yours. 

You will have heard that Lord Lauderdale has 
left England to meet the Princess of Wales and to 
escort her home. — This is not correct — He has 
gone' to meet her, authorized by the King and bis 
Ministers to offer her certain terms, provided she 
will consent never to retum to England. He is also 
authorized by the Opposition to inform her, that if 
she will not acc^t these terms, she has no support 
to expect from them. This is all as it should be. 

We have ütüe foreign news stirring. — Stackel- 
berg has received a Courier from his government within 
these few days, bringing him a circular justifying 
the repulsion of the jcsnits from the Russian domi- 



hatten. — Ich erwarte wenig Gutes von diesen Berathschla- 
gangen. — Meine Meinung hierüber stimmt ganz mit der 
Ihrigen zusammen. 

Sie w^erden wohl gehört haben, daCs Lord Lauderdale 
von £ngland abgereist sei, um die Prinzessin von Wales 
aufzusuchen und sie nach Hause zu begleiten. Dem ist nicht 
ganz so. — Er ist ihr, unter Zustimmung des Königs und 
der Minister, entgegengereist, um ihr gewisse Anerbietun- 
gen unter der Bedingung zu machen, dafs sie sich ver- 
pflichte, nie nach England zurückzukehren. — Er ist auch 
von der Opposition bevollmächtigt, der Prinzessinn anzu- 
deuten, dafs, wenn sie sich nicht in die genannten Bedin- 
gungen fiig^Di woUe , sie auf deren Unterstützung nicht rech- 
nen dürfe. Dies ist alles vollkommen in der Ordnung. 

"Wir haben hier wenig Neues vom Auslande. Stakel- 
berg hat von seiner Regierung durch einen Courier ein Cir- 
kular erhalten, in dem die Beweggründe der Verbannung 
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T^aples in a few days. It is a very extraordinary 
thing, thataltho' a charge d'affaires is left here 'tili 
Don Onis's arrival, Mr. de Heredia, the secretary of 
legation, is ordered to seal up the archives of the 
embassy and to carry them to Madrid. — Why 
should they take away the archives from hence? — 
Can they sappose, that any papers have been stolen 
from the copies, they already possess? 

The Duchess of Devonshire leaves us on wedncs- 
day morning and will reach Borne on Mday night. 
She will, I think, certainly retum to pass the sum- 
mer at Naples. 

I have made no arrangements for the summer. 
I am waiting the result of the meeting of parliament, 
which I think will be followed by many changes in 
the diplomatic line. — We shall hardly hear any- 

.jL. 

Labrador hat Alles verkauft und verläfst Neapel in 
wenig Tagen. — Es ist dock sonderbar dafs, obschon bis 
zur Anknnft des Don Onis ein Geschäftsträger hier bleibt, 
dennoch Herr von Heredia, der Legations - Secretär , den 
Befehl hat, die Gesandtschafts -Archive einzusiegeln und 
nach Madrid zu bringen. — Warum entfernt man die Ar- 
chive von hier? Glaubt man vielleicht, dafs einige Papiere 
vondenCopien, die man schon besitzt, entwendet worden sind? 

Die Herzoginn von Devonshire verläfst uns am Mitt- 
woch und wird Freitag Abend in Rom sein. Ich zweifle 
nicht daran, dafs sie zurückkommen und den Sommer in 
Neapel zubringen wird. 

Ich habe noch keine Vorbereitungen zum Sommer ge- 
troffen. Ich will zuerst die Eröffnung des Parlaments ab- 
warten, denn ich zweifle nicht, dafs nach derselben viele 
Veränderungen in unserm diplomatischen Personale statt 
finden werden. — Doch werden wir schwerlich ^fot Mitte 



I 
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he was weak towards thc sea, when he expected 
liis good friends would protect him. — He held 
out a yariety of inducements in order to obtain such 
a promise from Maitland^ but without success. — 
We are fully: aware of the treaty you mention, but 
whether we are to enforce its execution, or not, 
must be dedded by govömment at home. — Mait- 
land has written for mstructions, but in the mean 
time a Turkish squadron of two fregates and three 
brigs has actually anived at Corfu. 

The reports you have received of the arreists, 
which have taken place here, are probably exagge- 
rated. Several persons have been arrested, it is true, 
but all amongst the lowest classes and of the same 
description, as those airested at Afragola several 
weeks ago. — The story of the General is altogether 
untrue. — The army, you may depend upon it, is 

gend gedeckt sei luid -daher auf den Schutz seiner guten 
Freunde rechne. Er versnehte alle möglichen Verführun- 
gen, um dieses Versprechen herauszulocken; aher verge- 
bens. Wir wissen recht gut von dem Tractate, den Sie 
erwähnen; ob wir ihn aber in Ausführung bringen sollen 
oder nicht, darüber kann blos unsere Regierung entscheiden. 
Maitland hat Instruktionen verlangt. Inzwischen ist aber 
ein Türkisches Geschwader von zwei Fregatten und drei 
Briggs bereits in Corfu angekommen. 

Was Sie über die Verhaftungen, die hier statt gefun- 
den haben, gehört haben, war bedeutend übertrieben. Meh- 
rere Personen sind zwar anretirt worden , aber nur aus der 
niedrigsten Volksklassc ; ungefähr wie die , welche vor meh- 
reren Wochen in Afragola verhaftet worden sind. — Die 
Ci-eschichte von dem General ist ganz ungegründet. Ueber- 
haupt ist die Armee, Sie können Sich darauf veriassen, 
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perfectly well disposed. — There are very few per- 
sons in this country, who trouble themselves about 
politics, much fewer than is generally supposed. — 
We shall continue peaceable and quiet, I make no 
doubt, notwithstanding the toast given at the Spanish 
clubs of „a speedy extension of the blessings 
of constitutional liberty to our brothers on 
the banks of the Tyber and the Sebeto." — 
You haye no doubt heard of this toast and of the 
song, by which it was followed, the burthen of 
which was: 

„Neapolitans! it is true, your chains are 
chains of flowers, but they are nevertheless 
chains, and ought to be broken.*^ 

The King named General Carascosa to walk in 
the procession of yesterday, as his representative. 
This was a compliment to the army and wisely 

vom besten Geiste beseelt. — Ih diesem Lande geben sieb 
wenig Menseben mit Politik ab; weit weniger als man ge- 
wöbnlicb glaubt. leb zweifle nicbt, dafs es bier robig blei- 
ben wird , trotz der Toasts , welcbe in den Spaniscben Clubs 
ausgebracbt worden sind, zu Ebren „einer raseben 
Verbreitung des Seegens constitutionelier Frei- 
beit über unsere Brüder an den Ufern der Tiber 
und des Sebeto). " — Sie werden gewifs von diesem 
Toast, so wie von dem Gesänge, der auf denselben folgte, 
gebort baben, dessen Refrain folgender war: 

„Neapolitaner, Eure Ketten sind, zwar Ro- 
senketten; aber es sind docb Ketten und sie müs- 
sen zerrissen werden!" 

Der König batte den General Carascosa beauftragt, in 
der gestrigen Prozession als sein Stellvertreter zu erscbei- 
nen. Dies war eine Bevorzugung für die Armee, welcbe 
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imagined, tho' I hear ourultras are fiuious at the 
choice. 

General Nocelli sails forSicily tomorrow, and 
the Prince will retum here in the ship, which con- 
veys the General to Palermo. 

Church is expected at Naples tomorrow, or the 
day after. — I do not think he is much pleased 
with his new appointment, tho' it is certainly highly 
äattering to him. He will not be so great a man 
at Palermo, as at Lecce. — His vanity was much 
gratified by all the aduls^tion he received at the lat- 
ter place, which will c«tainly not attend him at the 
former. — At Palermo he cannot be the centre of 
every-thing, and he wiH be weak enough, I fear, 
to be mortified as vanity is his weak side. 

The nomination of Apponi to the Roman em- 



gut ausgedacht war, obsehon, wie ich höre, unsre Ultras 
über diese Wahl wüthend sein sollen. 

General Noeelli segelt morgen nach Sicilien. Das Schiff, 
-welches ihn nach Palenno bringt, wird den Prinzen von 
dort aus wieder an Bord und hierhernehmen. 

Man erwartet morgen oder übermorgen hieselbst den 
General Church. So schmeichelhaft für ihn sein neuer 
Posten sein muüs; so glaube ich doch nicht, dafs er sehr 
damit zufrieden ist. Er kann doch nie in Palermo eine so 
gewichtige Rolle spielen, als dies in Lecce der Fall war; 
iort wird seiner Eitelkeit nicht so geschmeichelt werden, 
als es hier der Fall war. In Palermo ist er nicht der Mit- 
telpunkt, auf den Alles hinblickt, und er ist wohl schwach 
genug j um sich darüber zugrämen; denn die Eitelkeit ist 
seine verwundbare Seite. 

Apponi's Ernennung auf den Gesandtschaftsposten zu 
Rom wird, wie mir scheint, eine Kränkung fiir unsern 
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bassy will be a mortification, I believe, to our fiiend 
Jablonowski. — I do not, however, see, that he 
has any right to complain^ -^ Mettemich told me, 
wlum he was here, that Appohi was to have it — 
The fact is, that Jablonowski has muchtoogood an 
opinion of bis own little person, and sets bis pre- 
tensions and claims a great deal too high. 

I do not like to hear of any yielding in the 
quarter you mention. — I cannot understand the 
policy of placing an enemy in the Situation of go- 
vemor of Rome. — I detest all temporzzing. 

Adieu. — Believe me ever 

very truly and sincerely yours 

irilli»m A'Coarl. 

Freund Jablono wsky sein. Eigentlich hat er aber doch kein 
Recht zur Beschwerde. Mettemich sagte mir schon hei 
seinem Hiersein , dafs Apponi dorthin ernannt werden sollte. 
Aber Jablonowsky hat eine zu hohe Meinung von sieh, seihst, 
und steigert seine Ansprüche etwas über die Crcbühr. 

Ich bin mit keiner Nachgiebigkeit in der Ton Ihnen er- 
wähnten Sache einverstanden. — £!s ist eine mir unnatür- 
liche Politik, seinen Feind zum Gouverneur von Rom er- 
nennen zu wollen. — Ueberhanpt ist mir alles Temporisiren 
zuwider. 

Adieu 5 aufrichtigst -und inuner der Ihrige. 

W^illiam A'Court. 

(Fortsetzung folgt) 



Crostaf, Crraf von ScUabrendorf. 



An Varnhagen von Ense. 

Paris , d. 2ten October 1814. 

rlerr Doktor Reidel, den Sie schon persönlich ken- 
nen, geht nun auch auf Ihren Weltcongrefs, und 
ich benutze seine eilfertige Abreise, um Ihnen för 
Ihre liebenswürdigen Zuschriften vom 24sten Juni, 
16ten Juli und 4ten September auf das herzlichste 
zu danken. 

Alles was Sie melden ist für mich höchst lehr- 
reich, da ich das gegenwärtige Deutschland so wenig 
an sich selbst kenne, und eigentlich nur aus der Ver- 
gangenheit, oder aus der Natur meiner lieben Lands- 
leute errathen mufs. Doch gestehe ich gern ein, 
dafs mein schwaches a priori mit Ihrem wohlgenähr* 
ten a posteriori noch nicht in bedeutenden Wider- 
derspruch fieL So z. B. würde es mich wie ein 
Wunder überrascht haben, wäre dort schon so viel 
Gemeinsames zu erblicken, sei es nun in Grundsäz- 
zen, Orts - Erfahnmgen oder in Beurtheilung der 
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(Iridis und die des ilcrrii vou Steiu; die erstere 
inufste um so mehr die Richtschnur aller Gerichts- 
höfe bleiben, als die letztere grofsentheils nur in 
Entwiirfen bestand. Herr von Stein, ein grofser 
Skizzirer, und starker im Entwurf als in der Aus- 
rührung, hatte noch überdies das Unglück, keine 
Zeit zur Ausfuhrung, und dagegen Nachfolger zu 
haben, welche mit grofser Aemsigkeit und Philan- 
tropie, aber ohne alle praktische Kraft nach seinem 
Leisten fortphantasirten. 

Wie viel Angefangenes und Halbvollendetes ha- 
ben Ew. Excellenz vorgefunden, das sich nicht ganz 
bei Seite werfen liefs, ohne die Würde der Regie- 
rung völlig zu kompromittiren? — 

Rechnen wir nun dazu, dafs die alte friderici- 
anische \'erfassung und das Landrecht an vielen 
Stellen wirklich der Zeit unangemessen waren, und 
dafs mit der mechanischen Disciplin der Monarchie 
Friedrichs gegen die zehnfach gewaltigere der Mo- 
narchie jSapolcons nichts mehr auszurichten war, so 
fühlt jeder Unbefangene die Noth wendigkeit, dem 
Staate eine freiere und lebendigere Grimdlage zu 
geben. Indcfs wer vermochte unter dem gewaltigen 
Drange der Noth und des Augenblicks dieses unge- 
heure Werk, aus alten Materialien, die versammelt, 
aus neuen, die geprüft werden mufsten, zu Stande 
zu bringen! Lw. Excellenz fanden sich genöthigt, 
vorläufig, und bis zur Herbeischaffung der dringend- 
sten Bedürfnisse des lYugenblicks, den Rechtszustand 
und die Gerichtshöfe auf sich beruhen zu lassen, 
und dagegen die vom Herrn von Stein proklamirteu 
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Administrationsgrundsätze zuerst mit Energie durch- 
zuführen, obgleich Hochdieselben nicht in Abrede 
sein konnten, dafs einer vorauszusehenden, und schon 
in einzelnen Fällen eingetretenen Spaltung 
zwischen der Administration und den Gerichtshöfen 
bei Zeiten vorgebeugt werden müsse. Ew. Excellenz 
wohlthätigen Absichten für die Reorganisation des 
Staats stellten sich entgegen: 

III. Der Finan^^ustand des Reichs und die 
ausvrärtigen Verpflichtungen. Die intensive Produk- 
tionskraft des Landes zu erhöhen, schien die einzige 
solide Prozedur, um die Monarchie ökonomisch zu 
retten. Hindernisse, gesetzliche Hindernisse des Cul- 
turfortschritts waren allerdings vorhanden: aber in 
ärmeren, der Industrie abgeneigten Ländern bilden 
sich sehr leicht solche Banne und Schranken für 
die Gewerbe: es muis ein Zwangsverkehr eintreten, 
damit überhaupt diese ärmlichen Gewerbe nur mög- 
lich sind. 

Dem sei, wie ihm wolle: der Verkehr mit Eng- 
land, in den letzten zwanzig Jahren vor dem Kriege, 
hatte in so ungeheurem Verhältnifs zugenommen, 
England hatte uns mit seiner Industrie und seinen 
Industriegrundsätzen so angesteckt, dafs die vorhan- 
denen Schranken der Gewerbe drückten, und eine 
sehr allgemeine Stimme sich für die Lösung dieser 
Bande entschied. 

Wiewohl nun durch das kaiserlich Französische 

Blokadedekret von Berlin der alte Zustand der Dinge 

wieder eintrat, dem die alte Sperrung der Gewerbe 

angemessen war, so blieb die allgemeine Stimme 

m. 15 
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doch auf Seiten der C^ Werbefreiheit, und — Ew. 
Excellenz glaubten ihr nachgeben zu müssen. 

Auf gleiche Weise ist es ärmeren Landern sehr 
angemessen, dafe sich die Dienstrerhältnisse bei dem 
ersten unter allen büigerlichen Geschäften, beim 
Ackerbau, unauflöslich befestigen, theUs damit 
die Aus^nandersetzung des Taglohns und d» Dienste 
▼ermittelst haaren Geldes, welches fehlt, nicht nöthig 
sei, theils damit Herren und *Unterthanen dauerhaft 
und für ihr ganzes Leben ihrer gegenseitigen Hiilfe, 
ohne brittische Armentaxe, gewiis sein können. Diese 
bei uns auf unendlich verschiedene Weise, nach 
Maafsgabe des Lokals unsrer Provinzen und Krmse 
modificirten Dienstverhältnisse haben, wie die Schran- 
ken der Gewerbe, druckend und der Cultur vielfal- 
tig hinderlich geschienen. 

Der grofse Markt, den England fJir unsern 
Ackerbau plötzlich eröffnete, hat der landlichen In- 
dustrie einen Schwung gegeben, der dem Tagelöh- 
nersystem manche Partheigänger verschaffie; andrer- 
seits aber hat der unverhältnifsmäfsigc Realkredit 
welcher dem Gnindeigenthume durch Friedrich II. 
eingeräumt worden, die Grundstücke in förmliche 
Circulation, wie Geldstücke, gebracht, der Adel ist 
zum Güterhandel, zum Wucher, und dann endlich 
in den letzten Zeiten der Noth zu allen halsbreehen- 
den Spekulationen banqueroutirender Kaufleute ver- 
leitet worden. Da nun die grofsen Eigenthümer nach 
Maasgabe ihres schrecklichen Spiels von einem Gute 
auf das andre wanderten, so mufste aller Druck auf 
die Unterthanen fallen, deren Persönlichkeit, oder 
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doch deren Dienste von dem Grundstück unab lös- 
lich blieben, wahrend die Gutsherren nach Wohl- 
gefallen sich davon lossagten. 

So, hauptsächlich durch die Schuld der Gesetz- 
gebung, welche die Natur des Gmndeigenthums, 
nämlich die bleibende Natur desselben, verlaug- 
nete, hat sich eine allgemeine Stinune für die völlige 
Auflösung der Dienstverhältnisse erzengen müssen. 
Ew. Excellenz halten es gl^chMls für nothwendig, 
derselb^i nachzugeben. Endlich 

IV. fanden Ew. Excell^oz die Nation, alle 
Stände, ja die Majorität aller Individuen in einem 
traurigen Zustande der Ermattung und des Unglau- 
bens an die Reorganisation des Staates, defshalb auf 
nichts als den Erwerb des Geldes gestellt, und nir- 
gends eine edle Aufwallung für das Gemeinwesen, 
als etwa hier und dort der fruchtlosen Wnth gegeii 
Frankreich. 

Der Adel war auf die oben beschriebene Weise 
zum Wiidier v^xlammt, demnach seines alten Ksl^ 
rakters entblöüst und mit den übrigen Ständen ver- 
mischt: die, träge, phüosophische Administration, die 
Ew. Excellenz vorai^ing, hatte die groise Wahrhat 
nicht empfunden, dafs den preuisischen Staat reor- 
ganiairen nichts heifse, als den Adel reorganisi- 
ren und die Gesetzgebung des Grundeigenthums re- 
formiren. Alle Noth der Zeit drückten den Grund- 
besitzer; bei den niedrigen Preisen seiner Produkte« 
und bei seixter vor dem Kriege schon beträchtlichen, 
durch den Krieg noch gesteigerten Schuldenlast^ sah 
er einerseits seinen ökonomischen Buin voraus, wäh« 

15* 
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li^aäen des Feindes anszoiichten war. 

L'iD^tände waren es aber, die Hochdiesel- 
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ben voraussehn theils nicht konnten, theils nicht 
wollten: 

1. Ew. Excelleuz konnten nicht voraussehn, 
dafs die eine Hauptursache der unmittelbaren 6e- 
drängnifs, die an Frankreich zu zahlende Contribu- 
tion, durch glückliche Fügung so rasche Fortschritte 
zu ihrer Tilgung thun würde, als wirklich geschehen 
ist — Aus diesem Grunde wagen wir zu behaupten, 
dafs heut nicht dieselbe Gefahr beim Verzuge 
ist, als im letztverflossenen Herbst. 

2. Hochdieselben wollten nicht voraussehn, 
welche Sensation das plötzliche vertrauenerweckende 
Erscheinen Ihrer Person an der Spitze der Ge- 
schäfte, durch alle Stande der Monarchie nothwen- 
dig hervorbringen mufste. Unter allem Widerstrei- 
ten der Meinungen, besonders aber in der hier und 
dort laut gewordenen Opposition gegen die neu-ema- 
nirten Verordnungen müssen Hochdieselben wahr- 
genommen haben, dafs es noch einen Adel in 
Preufsen giebt und eine edle Bereitschaft zu allen 
Opfern, welche der Staat fordert, und dafs dieser 
alte bessere Geist nie untergegangen, diesmal aber 
geweckt worden durch den Namen Hardenberg. 

Ew. Excellenz können nicht in Abrede sein, 
dafs der Muth der Nation und der Glaube an den 
Staat wieder belebt worden, und dafs auch von die- 
ser Seite die Umstände sich sehr bedeutend verän- 
dert haben, gegen die Zeit, wo die neu-emanirten 
Gesetze verfafst wurden. Wenn alles eigennützig 
auf den Privatvortheil sieht, und keine Spur von 
unbefangener Hingebung an das Gemeinwesen mehr 
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wahrgenommeii wird, dann ist es allerdings passend, 
nur durch Edikte und militairische Gewalt zu rege- 
ren: dieses sind ungliickliche Zwischenznstande der 
Völker, wo auch die Fouche^s, die Talleyrand^s und 
Daru's glänzen mögen. 

Wenn sich aber ein grofsmiithiges Verlangen. 
den Staait zu retten, durch alle Stände, zumal unter 
dem Adel, äufsert, dann ist der Augenblick gekom- 
men, wo nur Hardenberge glänzen. 

Ew. Excellenz hat die Natur jene bezaubernde 
Eigenschaften gegeben, vor denen alle ^oistische 
Bücksichten schweigen, und jeder Einzelne sich wie 
▼on einem Vater angeredet und berath^i glaubt 
Hochdieselben sind zum N^ociateur mit freien Völ- 
kern geboren, vielmehr noch, als zum Herrscher 
durch Edikte. 

Wir sind weit davon entfernt, einen Theil 
der gesetzgebenden Gewalt zu begehren, die 
unserm Herrn und Könige unbeschränkt zusteht; wir 
begehren nur, dafs in einer ständischen, theils aus 
den Hauptklassen des Volks erwählten, theils durch 
Geburt berufenen, centralen Raths Versammlung die 
grofsen innem Angelegenheiten des Reichs alljährlich 
berathen und begutachtet werden mögten. Die Be- 
dürfnisse der Nation wünschen wir fortgehend auf 
diese Weise dem Throne nahe gebracht zu sehn, 
und Ew. Excellenz als Landstand dieses Reichs, 
müssen diesen Wunsch theilen, wie durch seine Er- 
füllung Ihr Amt als Staatskanzler erleichtert und 
befestigt wird. 

Wir begehren kein Selbstbesteurungsrecht: 
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dem Könige und seinen Käthen kommt es zu. zu 
bestimmen, wann und wieviel gezahlt werden mufs; 
aber bekräftigt durch die alte Verfassung dieses Lan- 
des, und durch das alte ehrwürdige Verhaltnifs zwi- 
schen dem Landesherrn und dem Adel, begehren 
wir das acht- adeliche Recht, das heiligste Opfer 
des Staatsbiirgers, dasjenige, welches dem Staate 
selbst dargebracht wird, mit Freiheit als Bewilligung, 
und in Folge einer ehrenvollen Negociation zwischen 
unserm Herrn und uns, seinen freien Vasallen und 
ünterthanen, darzubringen, nicht aber als einen er- 
zwungenen Tribut, wie man ihn überwundenen und 
unterjochten Völkern abnimmt Wir streiten hier 
nicht um die Form der Besteurung, obgleich wir 
behaupten, dafs ohne den Beistand einer allgemeinen 
ständischen Rathsversammlung, durch welche alle 
die verschiedenen Lokalitaten dieses Landes zur 
Sprache kommen, jede noch so systematische Form 
der Besteurung falsch sei. 

Wir begehren keine unbedingte Beibehal- 
tung der bisherigen Rechts- und Verfassungs- 
formen, aber wir begehren, und werden nicht auf- 
hören zu begehren: 

L Die Beibehaltung, ja die Auffrischung und 
Belebung des alteuropäischen Geistes unsrer Verfas- 
sung, der darin bestand, dais Contracte nur durch 
Contracte aufgelöst werden konnten, und daÜs in 
allen Zweifelsfällen der vorhandene Zustand, als der 
durch Jahrhunderte geprüfte, den Vorrang behielt. 

2. Wir begehren die Beibehaltung, Wiederher- 
stellung und weise Modifidrung der Provinzial- 
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Verfassungen dieses Landes. Die Umstände in den 
Provinzen sind zu verschieden, als dafs sie in finan- 
ziellen und legislativen Rücksichten ganz in einander 
verschmolzen werden könnten. Sie müssen besondre 
ständische Berathungen haben, damit die Bedürfnisse 
aller Landschaften und Kreise in die allgemeine 
ständische Rathsversammlung und so vor den Thron 
des Königs gebracht werden können. Aber alle 
diese Provinzialverfassungen müssen so modificirt, 
und, wo sie bisher ganz fehlten, aus der Lokalität 
der Provinz so berechnet werden, dafs ihnen allen 
die Richtung nach immer festerer nationaler Verei- 
nigung inwohne, wozu denn die allgemeine stän^che 
Rathsversammlung das beste Mittel sein wird. 

3. Wir begehren den Beistand unsres König- 
lichen Herrn und seiner Rathgeber für die mögliche 
Erhaltung der bisherigen Grundeigenthümer bei ihren 
Besitzungen, indem wir dafür halten, dafs die Ret- 
tung des Staats von der Befestigung des alten Be- 
sitzes, und von der Erhaltung des hergebrachten 
Verbandes der Grundstücke unter einander, abhänge, 
und dafs es nur eine Art der radikalen Revolu- 
tionirimg gebe, nämlich das Zerschneiden der Bande, 
welche den Eigenthümer an den Boden knüpfen. 

Alle Dienst- und Unterthänigkeits-Verhaltnifse, 
die Patrimonialgerichtsbarkeit, selbst die verrufenen 
Gemeinheiten, haben dazu beigetragen, diese innersten 
und heiligsten Bande, also den Staat selbst zu befestigen. 

Wir bestreiten nicht, dafs Modificationen der- 

selbeiinothwendig geworden sind, um so weniger, 

als wir gezeigt zu haben glauben, wodurch diese 
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Verhältnisse korrumpirt worden sind; aber wir glau- 
ben warnen zu müssen, dafs man nicht um den 
Pfennigsvortheil der einzelnen Privatwirthschaften, 
die Bande alzu rasch zerschneide, von denen die 
Hidtung des Ganzen, also der Credit, also der Wertli 
aller Wirthschaften und Besitzungen abhängt. 

Dies nun sind die wenigen Hauptstücke, welche 
wir im Namen der Besseren in unserm Vaterlande 
beehren. Ew. Excelleriz können jetzt, unter ver- 
änderten Umständen, und bei dem Nationalgeist, den 
Sie erweckt haben, unmöglich Bedenken tragen, die 
bisherige Suspension der vorhandenen Ver- 
fassungen aufhören zu lassen, in neue freie 
Negociation mit den Provinzen dieses Reichs 
einzugehen, um dergestalt auf der Basi» der 
alten Verfassungen des Landes vollständi- 
gere und zeitgemäfsere Provinzialverfassun- 
gen, darauf eine Centralverfassung, und so 
einen vollkommen rechtlichen Zustand zu 
errichten. 

Indem wir in der Umgebung revolutionairer 
Staaten das Werk unsrer Väter vollenden, erweitem 
und beleben, werden wir auch unseres widerwärtigen 
äufseren Schicksals Meister werden; indem wir zu- 
erst danach trachten, dem Feinde der bürgerlichen 
Ordnung zum Trotz, ein Reich der Gerechtigkeit 
zu gründen, wird uns das Uebrige von selbst zufallen. 

Wenn der personliche Geist der Freiheit, das 
heifst der Geist des Rechts, zumal bei den Edelsten 
des Volks wieder Wurzel gefafst hat, wie in Eng- 
land, dann wird auch die Gewerbs- und übrige 
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Freiheit des Besitzes und Genusses in gehörigem 
Mafse wieder eintreten. Der politische Karakter 
Ew. Ei^cellenz ist der Welt bekannt: die Nachkom- 
men, die Genossen der Zeiten, welche Hochdiesel- 
ben herbeiführen können, werden ihn bewundern. 
Diesem antirevolutionairen Karakter, der Ew. Excel- 
lenz im Jahre 1805 in den Augen aller Gutgesinnten 
zu dem (leider verschmähten) Schutzgeist der Mo- 
narchie erhob, können Hochdicselben nicht wider- 
sprechen. Sie können mit den vergänglichen Reprä- 
sentanten der Revolution kapituliren, weil es darauf 
ankommt, das Vaterland Ihrer Wahl zu retten: — 
unmöglich aber können die reinsten Hände, welche 
je die bürgerliche Gesellschaft besorgten, sich mit 
jenen Grundsätzen der Revolution beEaussen, die, 
wie das Böse selbst, nur in die Welt gekommen 
sind, damit die wahren Grundsätze der Ordnung und 
der Erhaltung sich an ihnen läutern und durch sie 
befestigen. Mit unbegränzter Verehrung 

Ew. Excellenz 

unterthäniger 



» 

lieber die IJebergabe von Magdeburg im 

Jahr 1814 «). 



Berlin im October 1838. 

JNachdem das französische Gouvernement des Königs 
Lndwig XVin. wieder eingesetzt worden war, wurde 
mit demselben preufsischer Seits in Paris ein Ab- 
kommen getroffen, nach welchem die von den Fran- 
zosen noch besetzten Festungen übergeben werden 
sollten. 

Es wurde zu dem Ende von französischer Seite 
der Marechal de Camp von Valaze nach Magdeburg 
geschickt, um die Uebergabe des Platzes an einen 
preufsischen Officier zu besorgen, und von preußi- 
scher Seite durch den General Grafen Tauentzien zu 
gleichem Zwecke, der damalige Oberst und Brigade 
Gommandeur von Lossau beauftragt, die Festung 
von dem General von Valaze zu übernehmen. Zur 



'^) Ergänzung zu dem Aufsatze: Der Königl. preufs. 
kommandirenrle General Graf Tauentzien von Wittenberg 
und das 4te Armee Korps in den Jahren 1813 — 1814. Denk- 
schrift eines Augenzeugen. (Siehe den Isten Band der 
Denkschriften und Briefe.} 



— 237 — 

sehr bald von einer ansehnlichen Anzahl wohlge- 
kleideter Herrn und Damen umringt sähe, welche 
seinen Wagen bis zum Gouvernements -Hause gelei- 
teten und sich den Ausbrüchen der lebhaftesten pa« 
triotischen Freude überliefsen, endlich das Ende 
ihres bisherigen Zustandes erlebt zu haben. 

Hieraus entstand sogleich ein unangenehmes 
Verhältnifs zwischen dem Gouverneur und dem preus- 
sischen Obersten; der letztere explicirte sich so kurz 
und so trocken als möglich, liefs sich mit dem Ge- 
neral Valaze und den übrigen Generalen der Gar- 
nison bekannt machen, und entfernte sich darauf bald 
nach seinem Quartier. 

Von hier aus wurde das Geschäft emgeleitet; 
der preufsische Commissair conferirte oft mit dem 
französichen, und fand an den General von Valaze 
einen achtungswerthen Officier, welcher seiner Seits 
alles aufbot, um das Geschäft zu erleichtem und die 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. Der- 
gleichen gab es jedoch viele, wiewohl Schreiber die- 
ses sie nicht mehr aus dem Gedächtnifs sämmtlich 
anzugeben vermag. Auch traten viele Reklamationen 
Ton französischer Seite ein, da die Convention we- 
gen der Uebergabe der Festung mehrere Auslegungen 
zulieüs, welche erst debattirt und discutirt werden 
mulsten, und bei welchen General Valaze vorzüglich 
achtui^swerth verfuhr, indem er die zu weit getrie- 
benen Prätensionen des General Lemarrois zu be- 
seitigen suchte. Unter andern sollten die ehemaligen 
alliirten Truppen der Franzosen, Neapolitaner, Ita- 
liener, lUyrier und vom Rheinbund sofort abmar- 
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zuge zu bewilligen. Diese Geschütze sollten jedoch 
keine ehemalige preußische Kanonen sein, welches 
eine neue Schwierigkeit hervorbrachte, bis auch diese 
nach Möglichkeit beseitigt wurde. 

Nachdem nun alle Beclamationen überwunden 

waren, wurde (wie dies unumgänglich noth wendig 

sein nnifste) eine formliche Convention zwischen 

dem Obersten von Lossau und dem General Valaze 

abgeschlossen, durch welche die Zeit, die Art des 

Abmarsches, nebst allen die Festung und die Stadt 

betreffenden Bedingungen stipulirt wurden, und nach 

welcher die französische Garnison, unter Führung 

von preufsischen, dazu ausdrücklich ernannten Offi- 

eieren bis zur französischen Grenze geleitet werden 

sollte; auch wurden die nöthigen Marschrouten, nach 

preuisischer gebräuchlicher Art ausgefertigt Diese 

Convention wurde sowohl von dem General Grafen 

Tauentzien als vom General Lemarrois ratificirt. - 

Der Abmarsch ging nun vor sich, und der Gou- 
verneur bezeigte sich jetzt, seinen Verhältnissen ge- 
mäfs, zuvorkommend gegen den preuisischen Ober- 
sten von Lossau welcher sich freundschafdich von 
dem General von Valaze trennte, und dessen Besuch 
im Jahr 1815 in Paris empfing. Eine preufsische 
Biesatzung rüdite sofort in Magdeburg ein; der feier- 
liche Euunansch des General Grafen Tauentzien er- 
folgte einige Tage später. 
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Geschieht dies so wird es lästig für beide TheUe, 
wenn die Garnison selbst in mehr als 3 Colonnen 
folgt, und sie hat alsdann sich am ISten, 17ten und 
19ten d. M. nach ihrer Bestimmung in Marsch 
zu setzen. Der Iste Junius ist nur als Endtermin 
der Bäumung in sofern nachgegeben, als besondere 
Hindernisse statt finden, da solche aber hier nicht 
vorhanden sind, so haben Ew. Hochwohlgeboren 
mir fordersamst zu berichten, ob man Schwierig- 
keiten in den Weg legt, damit ich augenblicklich 
einen Courier mit der Anzeige davon an Se. Maje- 
stät den König absenden kann, und sollte dieser 
mit den zu ertheilenden Resolutionen auch erst aöi 
SOsten d. M. zurückkehren^ so bestehe ich dennoch 
fest und unabänderlich darauf, dafs die Räumung 
der Festung Magdeburg bei Verantwortlichkeit der 
firanzosichen Behörden yoUbracht werden mufs, so 
wie es die Convention auf den Slsten May d. J. 
als den letzten Termin bestimmt Was nun die Cas- 
sen angeht, so spricht sich der Article secret deut« 
lieh dahin aus, dafs selbige von dem Augenblicke 
an, wo die Blokade aufhörte, für Se. Majestät Rech« 
nung sein müssen, und der 24ste v. M., als d^ Ti^, 
an welchem die im Original mitkommende Conven- 
tion abgesehlossen wurde, ist also der Tag, von 
welchem an die Cassen für preufsische Rechnung zu 
übernehmen sind. Zu bemerken bleibt hierbei, dais 
die 70000 Francs, welche man pro Monat Mai vor- 
schulsweise bewilligt hat, auf die früheren Cassen- 
bestände überzutragen sein werden, worüber mit dem 
Goavomementsrath Francke nähere Rücksprache su 
III. 16 
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d&[ Räumung von Magdeburg hiernach kein Hinder- 
nüfi im W^ stehen kann, so darf ich mit Gewiß- 
heit voraussetzen, dals ehestens alles so weit r^ulirt 
sein wird, da& in den Hauptsätzen, welche die, beiden 
Theilen so erwünschte Räumung verzögern könnte, 
keine Zweifel mehr statt finden. Der Obristlieutnant 
von Rottenburg ist beauftragt Ew. Hochwohlgebo- 
ren miindUch meine nähern Ansichten mitzutheilen. 



An denselben. 

H. Q,. Hundisburg, d. Uten Ma^ 1814. 

Mit Vergnügen ersehe ich aus Ew. Hochwohl- 
' geboren Bericht dafs Sie eben so thätig als einsichts- 
voll in dem Ihnen aufgetragenen Geschäft vorschrei- 
ten. Zur Regulirung der Marschangelegenheiten habe 
ich den Major von Krause ernannt, und zur Führung 
der Kolonnen werden sich auiser ihm noch drei 
andere Ofifiders bei Ew. Hochwohlgeboren zum Em- 
pfang der nahem Instruction melden. Hauptsache 
ist die Bäumung der Festung; wenn ich daher auch 
wünsche, dafs Sie mit Ernst zu Werke gehen, so 
ist es doch gut wenn Sie in Kleinigkeiten, die das 
Greschäft hindern könnten, nicht zu strenge sind. 
Was übrigens die fremden Truppen betriffl;, so dür- 
fen selbige nach dem bestehenden freundschaftlichen 
Verhältnifs nicht in einem schlechten Zustande ab- 
gehen, sondern Sie haben mit dem Gouvernements- ^ 
rath Francke zu verabreden ivie ihnen in aller Art, 



-ifi» 
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•dbtt mit TraktaiiieQt8Yorscha{8 geholfen werden 
kann; jedoch dürfen Geldyorschiiiae nur im wirkli- 
chen Nothfell gezahlt werden. . Um so weniger die 
Franzosen für Truppen sollen, welche bisher mit 
ihnen dienten, um so mehr ist es Ehrensache für 
uns dies zu thun und ind^n Sie sich gültige Papiere 
von dem kommandirenden Offider jeder Truppe ein« 
händigen lassen, werde ich für die Yergfitigung 
durch die Gresandtschaften sorgen. Was die Hollän- 
der betrifil, so bedürfen sie keiner Hülfe, da sich 
Kommissarien ihrer Nation anwesend befinden. 

VaneiitEleii« 



An denselben. 

U. Q. Hundisbiirg, d. 16ten Maj 1814. 

Bei einem Ausfalle, den die französische Gar- 
nison in Magdeburg am SOsten November v. 3. nach 
dem Dorfe Barleben unternahm, ist gedachtes Dorf 
durch ein, von einem gewissen Major Kosmann 
kommandirtes Detachement nicht nur geplündert wor- 
den, sondern das Detachement hat sich auch die 
empörendsten Mifshandlungen der wehrlosen Ein- 
wohner erlaubt, und Männer und Weiber auf der 
Flucht oder bei der Feldarbeit beschäftigt, umge- 
bracht, wie Ew. Hoch wohlgeboren dieses alles aus 
der beiliegenden Relation des General -Majors von 
Puttlitz und der derselben angefügten Liste der 
umgebrachten und verwundeten P^-sonen ersten 
werden, die ich zurückerwarte. Ich habe solches 
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damals Sik Majestät dem Könige gemeldet, und den, 
in der abschriJfUich anliegenden Kabinetsordrc ent- 
haltenen Beschluis Sr. Majestät, dem Gouverneur 
Grafen Lemarrois bekannt gemacht Zwar läfst sich 
d^selbe jetzt mcht strikte in Ausfuhrung bringen, 
da Magdeburg nicht durch eine Kapitulation über- 
gdit, sondern von der französischen Garnison in 
Folge des eingetretenen ^iedlichen Verhältnisses und 
der darauf gegründeten Konvention vom 23sten v. M. 
verlassen wird; es ist aber dessenungeachtet noth- 
wendig, daiis ein so barbarisches Benehmen gegen 
wehrlose Ackerleute und Weib^, das selbst der un- 
gebildetste Kri^er verabscheuen wurde , darüber 
nicht ungeahndet bleibe. Ew. HochwoUgeboren 
trage ich daher hiemit auf, diese Sache dort noch 
schleimigst näher zu recherchiren, und insbesondere 
auszmnitteln, zu welchem B^imente der Msgor Kos- 
mann gdiört, wer jenes Detachement unter ihm kom- 
mandirt hat, und von welchem Begimente das Letz* 
tere gewesen ist, damit ich Ihren Bericht Sr. Maje- 
stät einsenden, und sodann zwischen den beiden 
€rou¥9mements festgesetzt werden kann, wie jener 
Frevel gerügt werden soll. Wenn Sie den Ihnen 
gesetzten Zweck üicht erreichen können, ohne sich 
an den Groi^al Grafen Lemarrois zu wenden, so 
antorifiire ich Sie auch dazu, überzeugt, dals der- 
selbe für den Ruhm der von ihm kommandirten 
Truppen besorgt, Ihnen die nöthigen Nachrichten 
nicht versagen wird, um die wenigen Verbrecher 
anszumitteln, die sich so schändlich an dem höchsten 
Gut ihrer Kameraden^ an deren Ehre, vergangen haben. 
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An denselben.- 

H. Q. Himdisbiirg, d. Igten May 1814. 

Aus dem anUegenden Schreiben'*') des K. Mül- 
tair-Grouvernements zwischen Elbe und Weser wor- 
den Sie ersehen, dais dasselbe mich förmlich und 
dringend requirirt, die Abreise der Urnen bekannt 
gemachten Personen als des Bercagny, Schulze u. s. w. 
zu verhindern. Ich bin verpflichtiet, der Requisition 
des K. Militair- Gouvernements so weit es in meinen 
Kräften steht, zu entsprechen. Schon gestern habe 
ich über diesen Gegenstand den Gtouvemementsrath 
Francke instruirt, indem ich ihn zugleich anwiels, ach 
sofort wegen der nöthigen Maasregdn an Ew. Hodi« 
wohlgeboren zu wenden und mit Jbn&i darüber zu 
conferiren. Ich setze voraus dafs dieses geschehen 
sein wird und fuge noch folgendes hinzu. Diefeni- 
gen Personen, welche das K. Militair -Gouvernement 
in Magdeburg zurückzubehalten wünscht, zerfallen in 
drei Klassen: I. Franzosen von Geburt, die aber in 
westphälischen Diensten gestanden haben, wie der 
Präfekt Bercagny, Postdirektor Faure, Inspecteur 
aux revues Bernard u. s. w. 11. Preufeen von Ge- 
burt, die in westphälischen Diensten gestanden oder 
für diese Regierung gewirkt haben, wie der Maire 
Aeffner, General Sekretair Lehmann, Tribunalsrichter 
Waltmann u. s. w. HI. Preufsen von Geburt, die 

*) Das Schreiben des K. Militair- Gouvernements ist: 
Halberstadt d. 17ten Maj 1814 datirt und wird nicht hier 
mitgetheilt, weil es desselben Inhalts ist, als der Brief dei 
Crrafen von Tanentzien. 
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aber angeblich in französische Dienste getreten 
sein sollen, wie der General Polizei -Kommissair 
Schulze u. s. w. 

Was nun die erste Klasse betrifit, so gehören 
diese Personen nicht zu der französischen Garnison, 
welcher nach der Convention der Abzug verstattet 
ist, denn sie waren nicht in französischen, sondern 
in westplälischen Diensten. Preufsen ist in die Stelle 
der westphälischen Regierung, durch Einnahme der 
Provinz und conventionsmäfsigen Abzug der franzö- 
sischen Garnison getreten; so wie jene Personen 
also früher der westphälischen Regierung Rechenschaft 
von ihrem Amte geben mufsten und das Land, nicht 
früher ab bis dies geschehen war, verlassen durften, 
eme gleiche Verpflichtung liegt ihnen gegen Preulsen 
ob. Ew. Hochwohlgeboren trage ich daher auf, 
den Gouverneur Greneral Grafen Lemarrois in mei- 
nem Namen au&ufordem: dafs er diesen Personen 
verbiete, mit seiner Garnison auszuwandern, und 
wenn sie sich dennoch in deren Reihen einschleichen 
sollten, sie arretiren und an die von Ew. Hochwohl- 
geboren präsidirte Commission abliefern lasse, oder 
gestatte dafs sie in den Reihen der ausmarschirenden 
Garnison von meinen Truppen aufgesucht und arre- 
tirt werden. — Der General Graf Lemarrois hat, 
nach der Anzeige die mir der Major von Puttkammer 
gestern gemacht hat, die Arretirung solcher Personen 
verweigert, weil dies eine Polizeisache sei, die nicht 
ohne Gründe verfugt werden könne, er wird also, 
wenn Sie ihm die vorstehenden Gründe mittheilen, 
hoffentlich die Arretirung nicht weiter verweigern. — 
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Wm die zweite Klasse betrifft, so sind diese gebonie 
Unterthanen der preuisischen R^erung, ohne Ein- 
willigung derselben zur Auswanderung so wenig be- 
rechtigt als Franzosen aus Frankreich ohne Geneh- 
migung der dortigen Regierung auswandern diirfai, 
und der Staat ist befugt, wenn sie der Entweichung 
Terdächtig sind, sie arretiren zu lassen. — Aus die- 
sen Gründen richt^i Sie eine gleiche Au£Pordeniiig 
an den Gouverneur wie wegen der ersten iClasse. — 
Was endlich die Preuisen von Greburt, welche in 
französische Dienste getreten sind, betriff):, so kön- 
nea selbige wohl nicht verhindert werden, mit der 
französischen Garnison abzumarschiren, ich kann sie 
aber nur alsdann als in französischen Diensten be* 
findlich betrachten, wenn sie ein förmliches Patent 
von der vormaligen französischen. R^erung vorza- 
gen können, nicht aber wenn sie nur von dem Gou- 
vernement während der Blokade angestellt worden 
sind, denn diese letzteren sind noch keineswegs von 
der französischen jetzt herrschenden Regierung an- 
erkannt worden, und ihre Anstellung hat nur den 
Zweck haben können, sie der Verantwortlichkeit 
gegen ihren rechtmäfsigen Oberherrn zu entziehen. — 
Ew. Hochwohlgeboren ersuche ich, auch diese meine 
Erklärung dem Gouverneur anzuzeigen und ihn tun 
die Zurückweisung oder Arretirung (wie ad I.) des 
Schulze und wer sonst noch von jenen Personen in 
französischen Diensten zu sein behaupten möchte, zu 
ersuchen , falls sie sich nicht auf vorstehende Weise 
als wirkliche französische Beamte legitimiren können 
Sollte der Gouv^neur eins oder das andere verwei- 
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gern, so erklären Sie ihm, dafs ich sogleich seine 
Verweigerung meiner, auf dem Völkerrecht und auf 
der zwischen befreundeten Nationen nothwendig 
stattfinden miissendeu Billigkeit, beruhenden Anträge 
durch einen Courier Sr. Majestät dem Konige mei- 
nen Herrn, melden würde, damit auf diese Weise 
die Personen, welche er ihrer Verpflichtung gegen 
Se. Majestät entziehen wolle, nicht nur reclamirt 
würden, sondern das französische Gouvernement auch 
genaue Kenntnifs von seinem Verfeduren erhalte, wo- 
mit er das Unrecht in Schutz nehme, und den ein- 
getretenen freundschafdichen Veriialtnissen geradezu 
enigßgea handle. Femer mache ich Sic auf die 
Unordnungen aufinerksam, welche bei Ueberlieferung 
der Vorräthe in Magdeburg, und Absonderung der 
von den abziehenden Truppen mitzunehmenden Gre- 
genstiUide, dort vorMlen sollen. Die Conunissarien 
Sehober und Girard haben Ew. Hochwohlgeboren 
am 12ten d. ein dahin abzweckendes Schreiben 
ubeneieht, das ich Ihnen möglichst zur Berücksich- 
tigung empfehle und haben Sie besonders darauf zu 
halten, dais nicht mehr vollständige Pferde- Beklei- 
dungen mitgenommen werden, als dort wirkliche 
Beritten« oder unberittene Gavalleristen sind. — 
Sdilidslich ersuche ich Sie d^n Gouverneur anzu- 
zeigen, dafs der Ausmarsch der Garnison, und die 
za deren Naditquartiersb^eitung nöthig werdende 
Rämnang mehrerer Dörfer, mich zwinge statt deren 
die Dörfer in dem neutralen Bayon auf dem linken 
Elbufer zu besetzen. 
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An denselben. 

H. Q. Hnndisbiirg, d. 208teii May 1814. 

Es befremdet mich ungemein, da& die französi- 
schen Behörden in Magdeburg sich weigern, die- 
jenigen Personen, welche Sie ihnen auf meinoi Be- 
Ml namhaft gemacht haben, auszuliefern und zu- 
rückzuweisen. Selbst der Feind pflegt dem Feinde 
eine Forderung solcher Art nicht zu versagen, um 
•o viel mehr konnte ich von den franzööschen Be- 
hörden, als von denen einer befreundeten Nation 
eine Beriicksichtigung meiner Gründe und memes 
gerechten Verlangens erwarten; selbst wenn sie nicht 
einmal erwägen wollten, dafs der Schutz, den sie 
jenen Personen g^en ihren rechtmaüsigen Oberherm 
leihen, denselben nicht helfen könne, da der prens- 
sische Staat an den französischen Gefangenen, die 
er besitzt, eine hinreichende Sicherheit für die Wie- 
derauslieferung jener hat, und an denen er die nöthigen 
Repressalien ausüben kann. Ich habe bei den von 
Ew. Hochwohlgeboren angezeigten Umstanden die 
nöthigen Maasrcgeln wegen Reklamation der Ent- 
weichenden getroffen, deren Schicksal ihre Entwei- 
chung nur verschlimmern kann, Sie ersuche ich aber, 
mir Ihre Correspondenz mit den Generalen Valaze 
und Lemarrois, die Sie über diesen Gegenstand, ins- 
besondere in Bezug auf mein Schreiben vom 18ten d. 
geführt haben, mir schleunigst einzusenden, da ich 
deren zu meinem höhern Orts zu erstattenden Be- 
richt benöthigt bin. Sehr unangenehm ist es mir 
gewesen, da ich nicht doppelseitig zu handeln ge- 
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wohnt bin, da(s wider meinen Willen, einige Poli« 
zei-Gensd'armen heute Morgen den Versuch gemacht 
haben, den p. Schulze au&uheben. Ew. Hochwohl- 
geboren empfehle ich nochmals die Verhandlung mit 
dem Gouverneur, General Grafen Lemarrois, wegen 
der in Barleben verübten Schändlichkeiten. Stellen 
Sie demselben zugleich vor, dafs sich die aus Mag- 
deburg abziehenden Kolonnen jetzt wieder ähnliche 
«npörende Mifshandlungen gegen die Einwohner 
erlauben, wie während des feindlichen Verhältnisses, 
und ersuchen Sie ihn, dagegen die gemessensten 
Befehle zu erlassen, weil ich mich zum Schutz der 
Einwohner verpflichtet sehe. 

Vaaentdieii. 



An denselben. 

H. Q. Hundisbarg, d. 21sten May 1814. 

Ich habe um die Ordnung aufrecht zu erhalten 
dahin verfugt, dafs der Commandant General-Major 
von Hörn, der Obristlieutnant von Streit als Vice- 
Commandant, der Polizei-Direktor Struensee und der 
Major der Gensd'armerie von Götzen sich Morgen 
Nachmittag in die Festung begeben sollen, um nach 
dem Abmärsche der französischen Garnison sogleich 
in Uebereinkunfl; mit Ew. Hochwohlgeboren die nö- 
thigen Maasregeln nach den verschiedenen Dienst- 
branchen zu treffen. In Folge dessen ist der Gene* 
ral-Iieutnant von Wobeser angewiesen die benöthig- 
ten Truppen zur Garnison auf Ansuchen des Gene- 
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ral-Mqon vonHom sogleidi zu überweisen und 
derselbe wird nach Rücksprache mit Ew. Hohlwohl- 
geboren hierauf das Erforderliche veranlassen können. 
Uebrigens habe ich mich aus der Antwort des 
General Valaze überzeugt, dais alle Vorsicht zur 
Sicherstellung der Magazine nothwendig ist und ich 
beauftrage Ew. Hochwohlgeboren, die zwed:dienlich- 
aten Maasr^ln zur Verhütung eines Unglücks zu 
ergreifen, selbst wenn sie mit einigen Ausgaben ver- 
knüpft sein sollten. 



Crraf Bfilow Ton Dennewitz 

und 

Cfraf Taientzien von Wittenberg» 

in Bezug auf die Denkschrift: Graf Tauenizicn und 
das 4te Armee -Korps (siehe den Iston Theil 

dieses Werks.) 



Herr von Bardeleben an den Herausgeber. 

Rinau bei Köiii£;sberg i. Pr. d. 208teii März 1^39. 

Ew, Wohlgeboren 

haben in Ihrem Werke „Denkschriften und Briefe 
zur Charakteristik der Welt und Litteratur Theil I.'' 
einen anonymen Aufsatz, den Königl. Preufs. kom- 
mandirenden General Graf Tauentzien von Witten- 
berg und das 4te Annee-Korps in den Jahren 1813 
und 1814 aufgenommen, in welchem unter andern 
auch theilweise Relationen über die Schlachten von 
Grofis Beeren und Dennewitz enthalten sind, Seite 42 
abar einer Correspondenz Erwähnung geschieht, die 
zwischen jenmn General und dem Getieral Grafen 
Bülow von Dennewitz, wegen des diesem Letztem 

17 
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durch des Königs Majestät verliehenen Namens „von 
Dennewitz*" statt gefunden hat, auf den der General 
Graf von Tauentzien nach Angabe des YerEässers 
des in Rede stehenden Aufsatzes gerechtere An- 
sprüche zu haben glaubte. 

Die in dem erwähnten Aufsatze enthaltenen irr- 
thümlichen Angaben, die Schlachten von Grols Bee- 
ren und Dennewitz betreffend, hier zu berichtigen, 
halte ich für überfiiissig, da ihre Widerlegung sich 
in allen unpartheiischen und classischen Werken über 
die Kriegs-Geschichte jener Zeit vorfindet. 

Die Ungenauigkeit aber, mit der die den General 
Grafen Bülow von Dennewitz persönlich betreffende 
Correspondenz-Angel^enheit über den Namen „von 
Dennewitz'' Seite 42 mitgetheilt ist, und wodurch 
bei Solchen, denen die Thatsachen und Personen 
nicht hinreichend bekannt sind, nachtheilige Zweifel 
über die Art entstehen könnten, in welchen der 
General Graf Bülow jener Anforderung des Generals . 
Grafen von Tauentzien 

„schriftlich zu erklären, dafs das 4te Armee- 
Korps wenigstens eben so viel zum Siege 
bei Dennewitz beigetragen habe, als das 3te ' 
begegnet ist, legt es mir, dem Schwiegersohne des 
verewigten Generals Grafen Bülow von Dennewitz, 
als eine heilige, dem ruhmwürdigen Andenken die- 
ses in jeder Beziehung ausgezeichneten Mannes 
schuldige Pflicht auf, das Sachverhältnifs der Wahr- 
heit gemäfs mitzutheilen, wozu die mir vorliegende 
Original -Correspondenz der genannten beiden 
Generale genügend die Mittel gewährt. 
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Die eben genannten Original -Papiere aber be- 
weisen unwiderleglich folgendes: 

Der General Graf Bülow von Dennewitz hait 
die von ihm geforderte oben erwähnte Erklärung nicht 
allein nicht abgegeben, sondern gegentheils in seiner 
Erwiederung die Ueberzeugung ausgesprochen, dafs 
die Hauptsache, die ganze eigentliche Schlacht von 
Dennewitz, das 3te Armee-Korps und der von ihm 
zu dieser Schlacht entworfene und ausgeführte Plan 
entschieden haben: dafs also, nachdem des Königs 
Majestät aus Allerhöchster Gnade und ohne dafs er 
sich um diese so wenig, wie um irgend eine andere 
Auszeichnung beworben, ihm den Beinamen „von 
Dennewitz" verliehen, er denselben auch mit dem 
Bewufstsein, seiner nicht unwürdig zu sein, trage. 

In der Erwiederung an den General Grafen von 
Tauentzien beweiset der General Graf Biilow von 
Dennewitz dieses thatsächlich indem er dem Gene- 
ral Grafen von Tauentzien im Allgemeinen folgende 
Umstände in Erinnerung bringt: 

1) habe er (Bülow) zu seiner verdeckten Airf- 
stellung am 3ten September bei Kurzlippsdorf, so 
wie zu seinem Vorrücken und Angriff am 6ten Sep- 
tember gegen Jüterbogk weder von dem Kronprinzen 
von Schweden den Befehl, noch von dem General Grar 
fen von Tauentzien die mindeste Aufforderung erhalten; 

2) habe die Leitung der Schlacht am 6ten Sep* 
tember sein Werk .sein müssen, da er die meisten, 
etwa dreimal so viel Streitkräfte wie der General 
Graf Tauentzien, beisammen hatte; 

3) habe der General Graf Tauentzien den Ge- 

17* 
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nnral Grafen yon Bülow in dem Augenblicke, als 
dieser die zweite Attaque seines linken Flügels g^en 
dn Feindes vortheilbafte Position auf der domini- 
renden Hohe zwischen Nieder -Gehrsdorf und Jfitef- 
bogk persönlich führte und den Fdind von dort ver- 
trieb« durch einen Adjutanten fragen lassen, 

„wie und auf welche Weise er mit seinem 
Korps am besten mitwirken könne,'^ 
worauf der General Graf Tauentzien ersucht wurde, 
sich an die linke Flügel -Brigade unter dem General 
▼on Thumen anzuschlielsen, zu wdchem Behufe auch 
das Iste Leib-Husaren-Regiment sogleich abgeschickt 
wurde, um diese Verbindung zu bewerkstelligen; 

4) gehe hieraus zugleich hervor, dais das 3te 
Armee -Korps den Feind aitf seiner ganzen Fronte 
beschäftigt habe. Aulserdem beweise die Richtung 
seines Rückzuges auch, dafs er nur dem Angriffe 
des 3ten Armee-Korps gewichen sei. 

Wenn der General Graf Biilow hi^nach die 
von ihm geforderte Erklärung, „das 4te Armee-Korps 
habe wenigstens eben so viel zum Siege bei Den- 
ne\^itz beigetragen, als das von ihm befehligte 3te,^^ 
entschieden verweigert und zugleich die Ueberzeugung 
ausspricht, dafs er den ihm aus Kömglicher Gnade 
verliehenen Beinamen „von Dennewitz" mit Recht 
trage, so erkennt er in jener Correspondenz doch 
gleichzeitig die greisen Verdienste des Generals Gra- 
fen von Tauentzien, so wie die ausgezeichnete Tap- 
ferkeit, mit der sich dad von ihm geführte 4te Armee- 
Korps bei Dennewitz, wie bei jeder andern Gelten- 
heit, geschlagen hat, vollkommen und ehrend an. 
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Diese letztere Anerkennung endlich war es, mit 
elcher der General Graf Tauentzien sich zufrieden 
^stellt erklärte und in Folge deren jene Augelegen- 
jit — nach Wunst^h (wie in der von Ew. Wohl- 
jboren mitgetheilten Relation Seite 42 angeführt 
orden) abgemacht ward. 

Endlich mufs ich noch die irrthüinliche Angabe 
i jenem Memoire^ dafs der Major von Rottenburg 
ch nach Freyenwalde zum General von Bülow he- 
rben habe, um ihm das Schreiben etc. zu überge- 
^n, dahin berichtigen, dafs der General Graf BiUow, 
3r sich in Freyenwalde im Bade befand, nachdem 
* jenes Schreiben, welches in Berlin in seiner be- 
its verlassenen Wohnung abgegeben war, durch 
nen seiner eigenen Adjutanten per Estafette nach- 
^schickt erhalten hatte, sogleich nach Berlin zurück- 
shrte, wo sodann diese Angelegenheit, wie erwähnt, 
ihriftlich beendigt wurde. 

Ew. Wohlgeboren ersuche ich ergebenst, dieses 
chreiben in dem nächsten Theile^ oder wenn kein 
)lcher mehr erfolgen sollte, in der nächsten Auf- 
ge Ihres Werkes mit aufzunehmen. 

Mit vollkommener Hochachtung 

Ew. Wohlgeboren 

ergebenster 
'von Bttjrdelelieii« 



Berlin, gedruckt bei Petsch. 



^ e t \) e' B 

Juristische Abhandlung 

über 
» 

die rechtlichen Verhältnisse 

der gemeinsamen Freunde der Frauen 

das ist 

der Fl5he; 

in seltene theoretisch -practische Fragen gebracht, 

mit 

mannichfaltigen Rechtssprüclieii verschiedener Gerichtshöfe, 
unter Beifügung der Zweifels- and Entscheidungsgründe, 
▼ervoUständigt, durch die schlagendsten Aussprüche der 
berühmtesten Fakultäten bewiesen und nach rechtlichen 
und moralischen Grundsätzen an das Licht gestellt. 

Für 

alle Rechtslehrer, Richter, Sachwalter und sonstige Rechts- 
beflissene auf Hochschulen und in der Weiberstube von 
grofsem Nutzen und unentbehrlich. 



Frankfurt 1768. 



Lateinisch und Deutseh, sauber geheftet } Thlr. 



Diese höchst interessante Abhandlung voll Laune und 
Ironie, im rechten Studenten -Uebermuth von Goethe (la- 
teinisch) geschrieben , ist fast, gar nicht bekannt geworden 
und wird bei Juristen und Nicht -Juristen ungewöhnliches 

Aufsehen erregen. 



Zir Lehre vom BesitL 

Eine Abhandlung. 

gr. 8. geh. J Thlr. 



Bei dem lebhaften Interesse, welches der seit dem 
Krsrheinen der Gans'srhen ,,Duplik^' neu angeregte Streit 
über den Begriff nad die Xatsr des Besitzes, in allen 
Kreisjen der juristischen Welt, ja selbst über diese hinaus, 
gefunden hat, wird obige Abhandlung, welche noch einmal 
die ganse Macht der speculativen Anschauung der Sache 
entwickelt, und mit ebenso viel Einsicht, als Ruhe und 
LcidenschafUosigkeit geschrieben ist, nicht verfehlen, die 
ganze Theilnahme des Publicums auf sich zu ziehen. 



Im Herbste wird erscheinen: 

1 1 a 1 i a. 

Mit Beiträgen von Barthoid^ Gaudy ^ Gräfin Hahn- 
Hahn^ Lüdemann j Rumohr , H. Schulz, Witte u. A. 

Herausgegeben von 

Alflred Reumbiil;« 

2r Jahrgang. 
8. elegant cart. Mit einem Titelkupfer. 2 ThJr. 



Auf die Mannigfaltigkeit des Inhalts ist . besondere 
Sorgfalt verwendet worden. Für den inneren Gehalt der 
Beiträge bürgen so bewährte Namen. Das Werk darf sich 
ohne Anmafsung dem Besten, was im Gebiete der schöDcn 
Liiteraiur und Kunst erscheint, an die Seite stellen. 
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